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  Ornis stieg auf


  und umfasste alles


  und währte siebzehn Tage.


  Danach


  fiel die Finsternis wie Niederschlag,


  wurde aufgesogen


  von Felsen und Lehm


  und war fort.


  Stille herrschte.


  Kein einziger Vogel sang.


  Der Himmel war matt wie etwas Blindes.


  Die Senke von Zegwicu,


  ein guter Ort,


  um endgültige Entscheidungen zu treffen,


  kühlte sich ab.


  Wo vorher


  das neungeteilte Land Orison gewesen war,


  lag nur noch


  winterliche


  Wüste.


  


  
    
      
        Schlusssätze von DIE DÄMONEN –

      

    


    
      
        FREIHEIT ODER FINSTERNIS
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  I


  


  Adain konnte das Ende hören.


  Wie ein leuchtender Regen und ein strahlender Sturm prasselte es über das Land. So viele Tote. All ihr Schreien verstummte. Berge wurden zu Wolken. Flüsse zu wehendem Dampf. Der Boden riss sich los aus seiner Verankerung und schoss brüllend empor in den Himmel, um von dort aus in Asche verwandelt zurückzukehren. Menschen, Dämonen, Tiere und andere, noch fremdere Lebensformen vergingen. So viel Vergeblichkeit und so viele unerreichte Ziele.


  Adain begriff, dass etwas schiefgelaufen sein musste. Energielinien hatten sich aufeinander zubewegt, eine Konfrontation herbeiführend, oben im Norden, in der fernen Senke von Zegwicu. Doch dann war etwas geschehen. Eine weitere Linie, die vorher nicht als solche zu erkennen gewesen war, hatte sich hineingemischt. Die Linien hatten sich ineinander verschlungen und miteinander verknotet. Und dieser Knoten war geplatzt.


  In seiner Höhle, in der schon seit Langem außer ihm niemand mehr war, blieb Adain vom Ende verschont. Während sich oben das neungeteilte Land Orison auflöste und dabei aschfahl wurde vor Schreck, trieb Adain sich im verwaisten Ratssaal herum und studierte die Kreideinschriften, die sämtliche Wände überzogen.


  Alles Mögliche und Denkbare fand sich hier. Schriftzeichen unterschiedlicher Sprachen, einige von ihnen ausgestorben, andere vermutlich erfunden. Kreise, Spiralen und Dreiecke sowie die Formel zur Berechnung der Seiten eines Dreiecks. Verse von Gedichten, einige mit Reimen, andere vollkommen abstrakt. Bildergeschichten. Die Anfänge zweier Romane, von denen der erste mit »Der König« begann und der zweite mit »Der Himmel«. Bannsprüche und Beschwörungsformeln. Alchimistische Herleitungen. Numerologien und Benennungen der leuchtenden Städte des Himmels sowie sogar das Ordnen der leuchtenden Städte des Himmels zu bedeutsamen Bildern. Tier- und Landschaftsdarstellungen. Karten, Wegskizzen und Lagepläne. Risszeichnungen. Entwürfe von Mischwesen: Baupläne für mannigfaltige Dämonenleiber.


  Während oben im Land das Ende tobte und wütete, blickte Adain an seinem eigenen Leib hinab: Er war schlank und nicht besonders groß. In seiner Nacktheit schimmerte er grün. Er war weder Frau noch Mann, und sein linker Arm und sein linkes Bein waren deutlich kürzer als sein rechter Arm und sein rechtes Bein. Wenn er ging, hinkte er stark, und wenn er sich etwas nehmen wollte, musste er mit links näher herangehen als mit rechts. Dafür waren seine Wimpern beinahe doppelt so lang wie die anderer Lebewesen, und die Wimpern immerhin – davon konnte er sich in einem Stück Felsen überzeugen, das glatt geschliffen war wie ein Spiegel – waren links und rechts gleich, brachten also Ruhe in Adains bizarre Asymmetrie und versahen sein Gesicht mit einem Ausdruck der Milde und Vergebung.


  Adain war niemandem böse, auch nicht für die offensichtlichen Mängel seines Leibes.


  Er selbst hatte es nicht anders gewollt.


  Er war lieber einsam als unter anderen. Lieber unbedrängt als zusammengepfercht. Lieber in Finsternis als draußen, wo nun alles hell und tot glänzte wie geschmolzener Sand. Als der Bann gefallen war und jeder sich gegriffen hatte, was er nur hatte packen können, hatte Adain sich zurückgehalten und sich als einer der Letzten mit den Resten beschieden. Es hatte ihm nichts ausgemacht, deformiert und schwach zu sein. Er hatte ohnehin nicht vorgehabt, an diesem kindischen Feldzug teilzunehmen. Und wie es aussah, war seine Entscheidung richtig gewesen.


  Zeit verging, und Adain studierte weiterhin die Inschriften. Draußen war es nun stiller und finsterer. Der Tod hatte sich eine Farbe gewählt und einen Klang: ein hohles Rauschen.


  Adain vertiefte sich in Bilder und Formeln. In die Handschrift von Orison. In das eigenartige, geheime, fremde und dennoch so freigebig mitgeteilte und festgehaltene Wissen des mächtigsten Dämonen aller Zeiten.


  Immer wieder, sogar in verschiedenen Ausprägungen, stieß Adain auf jene zentrale Prophezeiung, die über sämtliche Wände zugleich zu fließen schien und die alles mit allem in Verbindung brachte. Ein Text, der durch das Kürzen einer früheren Fassung entstanden war:


  


  menschliche Magier


  waren Dämonen,


  um lebendig zu sein


  Gier


  und Freude


  Lebenskraft


  Zukunft


  Weiterexistenz Freiheit


  Orison war gestorben,


  zu Licht zerflossen und wiederauferstanden


  Das Land


  ging an die Menschen


  niemals


  Und verschwand


  die Dämonen


  die Dämonen


  Auf welche Zeit bezieht sich dieser Text, fragte sich Adain. Auf die Vergangenheit? Auf die Gegenwart? Oder vielleicht sogar auf die Zukunft oder auf eine mögliche Zukunft?


  Zeit.


  Zeit verlor sich.


  Adain litt weder Hunger noch Durst. Ganz am Anfang, kurz nach dem ungestümen Ausbruch der Hunderttausend, hatte er sich noch Sorgen gemacht, denn König Orison höchstpersönlich hatte sich hier unten herumgetrieben und alles zusammengerafft, was sich an Lebenskraft und somit an Nahrung in der Höhle verfangen hatte. Nachdem Orison gegangen und aufgestiegen war, lag die Höhle leer. Einst war sie ein unendlicher Mahlstrom gewesen, ein mit wirbelnden Dämonen gefüllter Abgrund. Dann war sie still und hohl geworden, und Adain hatte den Hunger gefürchtet, bevor er begriff, dass er die Lebenskraft gar nicht mehr benötigte. Die Lebenskraft war freigesetzt worden wie die Dämonen auch. Die Lebenskraft war nun überall, in jedem Atemzug, den Adain tat, in jedem vielfach gebrochenen Lichtstrahl, der zu ihm nach unten fand, und in jedem abgehackten Echo, das seine nackten Schritte an die blanken Wände warfen.


  Die Lebenskraft war das Dasein selbst. Das, was einen Menschen oder einen Dämon oder ein Tier oder eine Pflanze von einem Stein oder einem Sandkorn unterschied.


  Adain brauchte nichts zu fürchten. Er brauchte keine Gier, um lebendig zu bleiben.


  Er konnte die Zeit verstreichen lassen.


  Und Zeit, Zeit, Zeit verfloss.


  Ihn trieb nichts nach droben, nach draußen. Dort war doch ohnehin nichts mehr. Die Finsternis löste sich auf wie ein Albdruck und ließ nichts zurück außer Leere.


  Manchmal jedoch lauschte Adain dennoch. Wenn die Stunden sich dehnten und ihm die Augen schmerzten vom Lesen in völliger Dunkelheit. Dann konnte er die Last von Gebäuden spüren und Unbeträchtlichkeiten, die sich in diesen Gebäuden regten. Insekten. Die winzigen Verwandten jener schrecklichen Rekamelkish, mit denen die Menschen sich verbündet hatten, um dem Heer der Dämonen entgegentreten zu können.


  Adain gewann den Eindruck, ein paar Städte hätten das Ende überstanden. Im Windschatten zweier unterschiedlicher Gebirge war die rasende Vernichtung vorübergezogen an Aztreb und Icrivavez, an Tjetdrias, Cerru, Kirred und Witercarz. Aber selbst diese Städte standen weitestgehend ausgeschabt. Der Krieg hatte sie ihrer Bevölkerung beraubt. Es gab nur noch Insekten dort, zurückgelassenes Nutzvieh, den einen oder anderen freien Vogel – aber keine Menschen mehr und auch keine Dämonen.


  Das änderte sich mit der Zeit.


  Flüchtlinge, die sich vor dem furchtbaren, unüberschaubaren Krieg auf die See zurückgezogen hatten in Booten, auf Flößen und auf improvisierten Konstruktionen, die aus mehreren Booten große Flöße gemacht hatten und aus mehreren Flößen große Boote, kehrten wieder in das nun still gewordene Land und nahmen sich die fünf Küstenstädte zurück: Aztreb und Icrivavez im Süden sowie Tjetdrias, Cerru und Kirred im Osten. Nach Witercarz landeinwärts jedoch wagte sich niemand. Witercarz war dem Ursprung des Endes, der Senke von Zegwicu, zu nahe. Aber selbst in Witercarz regte sich etwas – Adain konnte es rascheln hören, wenn er ein Ohr auf den Boden presste. Es mochte ein paar überlebende Menschen gegeben haben, die in den Katakomben der von Felsen umgebenen Stadt die Angriffe des Dämonenheeres überdauert hatten. Oder es waren Dämonen, die sich zum Zeitpunkt des Endes tief unter der Erde befunden hatten, um zu plündern oder um Bodenschätze aus Gestein zu reißen. Adain wusste es nicht, und anfangs war sein Interesse für diese Vorgänge auch äußerst gering.


  Zeit verströmte sich.


  Jahre.


  Etliche Jahre.


  Adain formte seinen Körper um, einfach nur, weil er dies aus den Zeichnungen an den Wänden gelernt hatte. Er begriff noch nicht ganz, ob all die hunderttausend Dämonen, die dem Schlund entstiegen waren, ihre vielgestaltigen Umrisse und Ausprägungen dem König Orison verdankten oder ob sie – wie Adain das eigentlich für sich selbst in Anspruch genommen hatte – einen eigenen Willen bekundeten, indem sie zu Fleisch wurden. Aber auch das erschien ihm im Nachhinein unwichtig, denn die anderen waren alle tot. Orison selbst war tot. Orison war gestorben, zu Licht zerflossen. Und wiederauferstanden. Wiederauferstanden, wirklich? Wann? Und – wenn überhaupt – in welcher Form?


  Adain trug Erinnerungen in sich an frühere Daseinsformen als Wurm, als Vogel und als Katze. Vor langer Zeit, noch bevor Orison alle Dämonen in den Mahlstrom gebannt hatte, um ihr Überdauern zu sichern, war Adain diese drei Tiere gewesen. Also nahm er diese drei Ausformungen nacheinander wieder auf. Sie waren ihm vertraut. Sie trugen sich wie eine maßgefertigte Bekleidung. So kroch er als grünlicher Wurm umher, flatterte als grün schillernder Vogel durch die verlassene Katakombe und schnürte als Smaragdkatze um Stalagmiten herum. Er genoss diese Spiele, doch in den visionären Kreidezeichnungen Orisons sah er noch so viel mehr.


  Er nahm wieder seine menschenähnlichere Form an und experimentierte damit herum. Eine Zeit lang machte er seine rechte Seite kürzer als die linke. Das war ungewöhnlich faszinierend. Der Unterschied zu vorher ließ ihn oftmals straucheln und sogar stürzen, aber er rappelte sich immer wieder auf mit einem belustigten Ausdruck im Gesicht.


  Zeit verflüchtigte sich.


  Adain formte sich um, ordnete die Moleküle, aus denen sein Leib bestand, zu neuen Zusammensetzungen an und probierte Neuartiges aus.


  Oben in den Städten regte sich das Leben, und die Bewohner dieser Städte – Adain war sich immer noch nicht im Klaren darüber, ob es sich um Menschen oder um Dämonen handelte – begannen, Fahrzeuge zu entwickeln, mit denen sie die Wüste erkunden konnten. Es klang, als würden sie Schiffe umwuchten und wüstentauglich machen, denn er konnte das Flügelschlagen von Segeltuch zwischen Dünen hören. Das ganze Land war nun eine Wüste, eine junge und unerforschliche Wüste, und in dieser Wüste rührte sich etwas Neues, etwas, das auch Adain noch nicht kannte. Wesen, die groß waren, sehr groß sogar. Wesen, die es früher nicht gegeben hatte. Die das Ende mit seinem Strahlen, seinem Staub und seinem Licht überhaupt erst hervorgebracht hatte.


  Adain spürte, wie sehr, sehr langsam die Neugier in ihm anwuchs.


  Neugier auf die Wüste. Neugier auf die Städte und ihre fremden Bewohner.


  Einmal fragte er nach oben in den Schlundtrichter: »Orison?«


  Und dann noch einmal: »Orison?«


  Aber er erhielt keine Antwort. Er wusste nicht, was dort oben vor sich ging, ob das Fremde, das sich bildete, auch nur das Geringste mit dem König der Dämonen zu tun hatte. Ob Orison tatsächlich wieder auferstanden war, wie es in der Prophezeiung der Streichungen hieß.


  Adain erhielt keine Antworten auf seine Fragen. Und dennoch wartete er immer noch ab.


  Er war ein geduldiger Dämon.


  Zeit verstrich.


  Jahre zogen ins Land.


  Viele Jahre.


  Adain formte sich weiter.


  Und dachte nach.


  Die Skizzen an den Wänden zeigten die Körper der Dämonen. Aber weshalb waren alle diese Körper hässlich? Weshalb waren sie dämonisch? Waren die Dämonen denn nicht früher, bevor Orison sie in die Verbannung zwang, wunderschöne Fabelwesen gewesen? Nicht nur Würmer und Vögel und Katzen, sondern auch feuerspuckende Würmer mit Flügeln und Vögel, die in diesem Feuer baden und sich darin erneuern konnten, und Katzen mit Skorpionschwänzen oder Säbelzähnen? Warum hatte Orison den tumben Krieg angestrebt anstatt die Schönheit, die Bewunderung und das Verständnis? Und was war mit ihm, mit Adain selbst? Konnte er sich nicht aussuchen, was er sein wollte?


  Er beschloss, sich einen schönen Körper zu machen.


  Eines Tages hatte er eine Gestalt gefunden, die ihm ausgesprochen gut gefiel. Sie war eher ein Zufall, eine Spielerei mit mehreren denkbaren Möglichkeiten, aber genau deshalb, weil er fürchtete, diese Form nicht mehr willentlich wiederherstellen zu können, behielt er sie fürs Erste bei.


  Er war jetzt sehr ebenmäßig. Seine beiden Arme waren gleich lang, seine beiden Beine ebenfalls. Sein Körper war groß und schlank und in den Hüften wohlgeformt und gerundet wie ein menschliches Musikinstrument. Sein Gesicht war sehr faszinierend, mit großen dunkelblauen Augen, ausgesprochen weiblich, weil er fand, dass Frauen schönere Gesichter hatten als Männer. Seine Haare waren sehr lang und von einem beinahe blonden Hellbraun, besaßen jedoch im Dunkeln einen leicht grünlichen Schimmer. Da er sich nicht hatte entscheiden können, ob er ein Mann oder eine Frau sein wollte, war er jetzt beides. Nur auf Brüste verzichtete er. Sie schienen ihm unzweckmäßig und stets im Weg zu sein. Stattdessen entschied er sich für sehnige, wohlmodellierte Muskeln.


  Er betrachtete sich.


  Und gefiel sich sehr.


  Er sprach seinen Namen laut aus. »A-da-in.« Es konnte sowohl ein weiblicher als auch ein männlicher Name sein. Er war beides. Und indem er mehr war als ein gewöhnlicher Mensch, war er ein Dämon.


  Zeit veränderte sich.


  Adain lauschte. Häufiger und häufiger fand er sich am Grund des tiefen Schlundtrichters wieder und horchte, spähte in die Höhe, wo ferne, unstete Wolken zogen. Einmal sah er etwas über den kreisförmigen Ausschnitt fliegen, der seine ganze Sicht darstellte. Es mochte ein Vogel sein, ein von Menschenhand geschaffenes Fluggerät oder ein stürzender Himmelskörper. Was immer es war, es beschäftigte ihn lange, und er fand in Orisons Zeichnungen keine zufriedenstellende Entsprechung.


  In der Wüste bewegte sich das Fremde und Neue. Ansonsten war alles still. Die Menschen oder Dämonen oder was immer in den übriggebliebenen Städten nistete, verhielten sich verhältnismäßig ruhig. Sie hatten ihre Lektionen aus den beiden Dämonenkriegen gelernt, dem Krieg der Zwei und dem Krieg der Hunderttausend.


  Zeit und Zeit verrann.


  Und mit der Zeit wurde es oben unruhiger.


  Die Menschen oder Dämonen schwärmten aus den Städten und begegneten dem Neuen. Sie begegneten sich auch untereinander, und es kam zu Reibereien, die bis zu Adain nach unten durch den Boden zu spüren waren als schabendes Schleifen sich aneinander vergehender Körper.


  Nichts änderte sich dort oben.


  Selbst mit der Zeit änderte sich nichts.


  Adain wusste nicht, was dort im Einzelnen vor sich ging, aber er begriff langsam, dass er es zu wissen begehrte.


  Er schneiderte sich ein Gewand, das aus derselben Substanz bestand wie sein Leib. Es war enganliegend, glänzend und reißfest. Vorne und hinten hatte es je einen Umhang, der bis zu den Knien reichte. Die Schuhe waren ohne Sohle, sollten aber schützen gegen Hitze und Kälte.


  Er dachte auch nach über eine Bewaffnung. Er würde etwas brauchen, um sich verteidigen zu können. Das Land kannte den Krieg, hatte den Krieg verinnerlicht, war vom Krieg umgestaltet worden – Adain durfte sich ihm nicht einfach wehrlos aussetzen. Also schuf er sich zwei Schwerter, eines lang und gebogen, in seiner Mitte ein Griff wie eine verdoppelte Sense, und das zweite kürzer und gerade, aus zwei kreuzförmig ineinander verschränkten Klingen gefügt. Klingen und Griffe bestanden aus dem polierten Gestein der Höhle, waren also schwerer als das, was Menschen zu führen gewohnt waren. Adain gab der verdoppelten Sense den Namen Die Stimme und dem Kurzschwert mit den vier Schneiden den Namen Das Schweigen. Er brachte sich bei, die Waffen mit großem Geschick und großer Geschwindigkeit zu handhaben. Ihr Gewicht wurde Bestandteil seiner Bewegungsabläufe. Und er arbeitete seine Kleidung so um, dass er die Waffen in zwei stabilen Halftern verstauen konnte.


  Dann hielt er es nicht mehr aus. Seine Geduld war verströmt wie die Zeit.


  Zweihundertundzehn Jahre nach dem Ende stieg Adain, indem er seine beiden Klingen als Werkzeuge benutzte, aus dem Dämonenschlund auf und betrat wie ein Kind, das des Staunens noch mächtig ist, die eingesunkene Ruine einer alten Kapelle und dahinter die unendliche Helligkeit der Wüste des Winters.
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  II


  Das Kräftespiel der körperlichen Anziehung


  »Hörst du das?«, fragte Glai. Ihr Gesicht war unter Staubschal und Lichtschutzbrille so gut wie überhaupt nicht zu erkennen.


  Koaron gab sich alle Mühe, in den Wind hinaus zu lauschen, aber außer dem Knarren der Takelage, dem Knattern der Segel und dem allgegenwärtigen Mahlen der Räder vernahm er nichts.


  »Nichts? Überhaupt nichts?«, fragte Glai ihn spöttisch.


  »Nichts«, musste er zugeben. »Was soll ich denn hören?«


  »Streng dich ruhig mal ein wenig an, schließlich willst du ein Sammler sein!«


  Koaron verdoppelte seine Anstrengungen und lauschte. Sollte er etwa einen Dämon hören? War es das, worauf sie anspielte? Er hängte sich ganz weit hinaus, obwohl die Miralbra Vii nicht stillstand, sondern stetig vom Wind getrieben durch den Sand vorwärtsrauschte. Es war nicht ungefährlich, sich unter der Fahrt so über die Reling zu krängen. Wer abstürzte, konnte vom weißen Sand verschlungen werden. Oder von Dämonen, falls welche in der Nähe waren.


  »Ich höre einfach nichts«, musste Koaron nach einer Weile zugeben.


  Glai klopfte ihm auf die Schulter. »Wir müssen anhalten. Ich bin mir sicher, dass ich mich nicht getäuscht habe.« Sie löste sich aus dem Tauwerk und stiefelte über das sandige Deck zum Kapitän. Dieser ließ umgehend backbrassen, die Segel teilweise reffen und das klobige Rollschiff dadurch verlangsamen. Dann befahl er, drei Draggenanker auszuwerfen. Die Miralbra Vii fraß sich an den vierhakigen Draggen im Sand fest und schien anschließend an drei Ketten vor verhaltener Spannung zu zittern, denn noch boten die Segel dem Wind eine nicht unbeträchtliche Angriffsfläche.


  Die Tageszeit war uneindeutig. Schlieren des weißen Sandstaubes erfüllten den Himmel und degradierten die Sonne zu einem fahlen, vernachlässigbaren Kreis. Die Wüste ringsum war niemals eben, sondern immer in Wellen begriffen wie ein schockgefrorenes Meer. Es war früh im Jahr, was bedeutete, dass es tagsüber schon drückend heiß werden konnte, aber es war spät am Tag, also bildeten die Dünen weite Schatten aus, in denen sich alles Mögliche verborgen halten konnte.


  Die Miralbra Vii war der zweitälteste noch aktive Zweimaster der Landflotte von Aztrivavez und wie die anderen auch mit einer zehnköpfigen Besatzung bemannt. Renech war der Kapitän, ein älterer, erfahrener Klotz von einem Mann, der schon so manchen Beutezug in die Wüste mitgemacht und schon so manchen Überfall der Bescheidenen abzuwehren geholfen hatte. Aus Renechs imposantem, rotgefärbtem Backenbart rieselte fortwährend Sand, seine Kapitänswürde betonte er durch einen silberbeschlagenen Dreispitzhut und gewaltige, silbern irisierende Fransenepauletten auf den Schultern seiner regenbogenfarbenen Uniformjacke.


  Als Koaron noch ein Kind gewesen war – und allzu lange war das noch nicht her–, hatte er sich gewundert über die Buntheit der Kleidung von Wüstensammlern. »Fallen die denn dann nicht viel zu sehr auf in der weißen Wüste?«, hatte er seine Mutter gefragt, sobald er ein Alter erreicht hatte, in dem man begann, sich über Gebräuche und ihre Zusammenhänge Gedanken zu machen. Seine Mutter hatte ihm nur antworten können, dass diese Buntheit eben eindrucksvoll aussah, weshalb es ja auch den Begriff Farbenpracht gab. Inzwischen jedoch hatte Koaron begriffen, dass Wüstensammler sich bunt kleideten, um in der alles umgebenden Monotonie nicht trüb- oder sogar wahnsinnig zu werden. Es gab in der Tradition der Sammler etliche verbriefte Fälle von Weiß-Koller und Helligkeitsfurcht; andererseits hatte noch niemand jemals beweisen können, dass Dämonen auf Farben reagierten. Dämonen reagierten auf Gerüche oder Geräusche, manchmal auch auf Bewegungen. Es spielte also keine Rolle, ob ein Sammler sich bunt kleidete oder in weiße Tarnfarben hüllte. Letzteres war höchstens sinnvoll im Kampf gegen die Bescheidenen, die ebenfalls der Wüste sehr ähnlich waren: winterlich hell. Dämonensammler des Landes jedoch sahen am liebsten aus wie die Paletten von exzentrischen Gemäldemeistern.


  Koaron hatte sich dieser Tradition angepasst. In den Sanddocks hatte er immer eher grau in grau oder sandgelb in braun getragen. Jetzt war das anders. Seine Staubmütze, die sein langes dunkelblondes Haar gegen den Flugsand abschirmte, war knallrot. Seine Jacke gelb, die Hosen hellgrün, die unverschnürten, wuchtigen Halbstiefel violett, die Handschuhe hellblau und der Schutzschal wiederum ebenso violett wie die Schuhe. Dieser Schutzschal war unverzichtbar, wenn man nicht andauernd Sandkörner zwischen den Zähnen haben wollte. Gleichzeitig war er ein verhältnismäßig gefährliches Kleidungsstück. Jeder Sammler kannte die Geschichte von dem Sandmatrosen, der beim Über-die-Reling-Flanken mit seinem Schal an einem Belegnagel hängen geblieben war und sich erbärmlich stranguliert hatte. Die Enden des Schals mussten immer innerhalb des Jackenkragens stecken, so wie auch – damit kein schmerzhaftes Geriesel hineingelangte – die Stulpen der Handschuhe immer innerhalb der Jackenärmel.


  Die beiden weiblichen Steuerleute Jitenji und Tibe, die dem Kapitän bei all seinen Entscheidungen zur Seite standen, trugen anstatt der Jacken knielange, grüne Sandmäntel aus knisterndem Material sowie hellblaue Stiefel. Dann gab es noch Zemu, den kochenden Wundarzt oder verarztenden Smutje mit seiner orangefarbenen Fischlederhose und dem blutroten, ärmellosen Hemd, aus dem ihm überall an Rücken, Armen, Brust und Achselhöhlen seine überreichliche krause Körperbehaarung hervorwucherte. Das Schiffsmädchen Voy hatte einen rosafarbenen, kurzen Faltenrock an, türkisfarbene Kniestrümpfe, eine Bluse aus schwarzem, sandabweisendem Fischledergewebe und eine Art Schutzhelm von blassgelber Farbe. Und die Sammler, die – wenn es, wie meistens unterwegs, gerade nichts zu sammeln gab – all die vielfältigen Aufgaben einer Schiffsbesatzung zu erfüllen hatten, waren ähnlich gekleidet wie Koaron, nur in anderen Farbzusammenstellungen. Glai trug überwiegend Blau, Tsesin vorrangig Rot. Die hübsche Bakenala, in die, außer Koaron, jeder an Bord heimlich verliebt war, jeder, auch die Mädchen, trug einen einteiligen Fischlederanzug in allen erdenklichen Tönen des Farbspektrums. Nur Gilgel stach ein wenig heraus, weil seine bunte Schutzkleidung über und über mit grünen und roten und im Dunkeln sogar leuchtenden Symbolen mystischen Gehalts bekrakelt war.


  Koaron war – neben dem Schiffsmädchen – der Jüngste an Bord. Er war erst siebzehn. Noch nie hatte er einen Dämon zur Strecke gebracht, und dies war seine erste richtige Ausfahrt als Sammler. Aber er bildete sich einiges ein auf seine Leistungen im Sanddock, und sowohl Kapitän Renech als auch die erfahrenere Glai, die Koaron ein bisschen unter ihre Fittiche genommen hatte, erwarteten sich viel von dem schlaksigen Jungen, dessen Übermut zumindest »innerstadts« nur schwerlich zu bremsen gewesen war. An Bord der Miralbra Vii war Koaron jedoch nur an den ersten drei, vier Tagen noch übereifrig und tollkühn gewesen. Inzwischen hatte sich auch ihm, wie man so treffend sagte, der allgegenwärtige Wintersandstaub ins Gemüt gefressen.


  Jetzt lauschten alle nach Backbord, denn Glai hatte etwas gehört, und besonders die beiden Steuerfrauen und der Kapitän, die alle drei jeweils einen eigens konstruierten Schwingungstrichter an ihre Ohren hielten, strengten sich an, etwas zu erhaschen, das nicht Wind war oder das eigene Schiff.


  »Ist doch nicht zu glauben, dass Glai ohne Hilfsmittel bei voller Fahrt etwas hören konnte, was wir selbst jetzt…«, grummelte der Kapitän, aber die kleingewachsene Tibe unterbrach ihn, indem sie eine Hand erst hob und dann sich an die Lippen legte.


  »Jetzt höre ich auch etwas«, sagte sie. »Es muss ein Großer sein. Dreibeinig vermutlich. Bugwärts steuerbord. Mindestens eine Sandmeile entfernt.«


  »Ich habe ihn«, bestätigte Jitenji. »Ja, es ist gut, dass wir angehalten haben. Wir hätten seinen Weg vor ihm gekreuzt. Er hätte uns folgen und von achtern attackieren können.«


  Dem Kapitän war es immer noch nicht gelungen, etwas zu hören, deshalb fluchte er so derb, dass sein Backenbart prasselte. »Ich werde langsam zu … ungeduldig für diese Spuckschüsseln«, haderte er und gab seinen Schwingungstrichter an das Schiffsmädchen weiter, das auftragsgemäß in der Nähe stand und bedingungslose Hilfsbereitschaft vermittelte. »Bringt uns nahe ran, aber nicht zu nahe, ihr wisst schon…«


  Die beiden Steuerfrauen warfen sich einen kurzen Blick zu und übernahmen das Kommando, während der Kapitän unter Deck ging, um seine Lieblingsharpune zu holen.


  Sämtliche Sammler bis auf Koaron und Bakenala stiegen jetzt in die Wanten. Der Wind formte den Sand zu Spiralen und Wirbeln, die manchmal wie Dämonen mit fadenscheinigen Tentakeln aussahen. Koaron wurde von Bakenala herbeigewunken. Sie verhüllte niemals ihr Gesicht, außer im Kampf mit einem Dämon, und dann trug sie eine eitle Schutzmaske, die ihrem eigenen Gesicht nachempfunden war. Ihre stets wie zum Kuss gerundeten Lippen prangten Koaron in ihrer kapuzenumrahmten Sinnlichkeit entgegen, aber er war immun dagegen. Er war der einzige Junge in ganz Aztrivavez, der Bakenala nicht im Mindesten attraktiv fand. Ihr Gesicht und ihre Figur erschienen ihm eher wie eine Parodie auf eine schöne Frau, wie eine Übertreibung wenig origineller Männerphantasien: große Augen, geschwungene Brauen, winzige Nase, volle Lippen, üppiges Haar, großer Busen, schmale Taille, runder Hintern. Sie war beinahe unglaubwürdig, so sehr entsprach sie jedermanns Wünschen. Koaron hingegen interessierte sich eher für Mädchen, die nicht so ganz den allgemeinen Erwartungen entsprachen. Er fand an Glai ansprechend, dass sie schon Fältchen um die Augen hatte, an Voy, dass ihr der Helm immer anders, aber immer irgendwie schief auf dem Kopf saß, an Tibe, dass sie so winzig war und gleichzeitig so herrisch, und an Jitenji, dass sie so ein länglich-melancholisches Gesicht mit tiefen Schatten unter den Augen hatte und ein trauriges Lächeln, das niemals ihre Zähne sehen ließ. Nur an Bakenala konnte er nichts finden – es war, als würden seine Blicke an ihrer Makellosigkeit abgleiten.


  »Einer der Anker hat sich verfangen«, schmollte Bakenala ihn an. »Gehst du oder soll ich?«


  »Ich mach das schon.« Er war kein sich ständig als vom Fürsten höchstpersönlich ausgezeichneter Spitzensammler aufspielender Angeber wie Gilgel. Er war nur froh, für eine kurze Weile von dem Schiff runterzukommen und wenigstens halbwegs festen Boden unter die Füße zu kriegen. Das dauernde Ruckeln des Räderseglers machte ihm mehr zu schaffen als das allumfassende Weiß.


  Koaron ergriff ein Fallreepstau und schwang sich über die Reling. Alle, die ihn jemals bei solchen Verrichtungen gesehen hatten, bescheinigten ihm außerordentliche Geschicklichkeit. Zum Herablassen am Tau benutzte er kaum die Beine, einzig, um sich von der Schiffswand abzustoßen. Die mit Fischleder und -därmen umwickelten Räder eines Sandschiffes waren oftmals mit rasiermesserscharfen Steinchen gespickt, die sich während einer Fahrt einbohrten, und so mancher vom Wind hin und her geschlenkerte Sammler hatte sich auf ihnen schon schwer verletzt. Koaron sprang aus großer Höhe ab, flatterte durch den Wind wie ein Raubvogel und landete im aufstaubenden Sand. Sein Oberkörper klappte dabei vornüber, die Knie bogen sich durch, bis sein Hintern beinahe auf der Düne saß. Dann entfaltete er sich wieder und lief zum festgefressenen Anker, den Bakenala ihm bezeichnete. Die übrigen Sammler hingen inzwischen wie bunte Insekten im Netz einer Spinne zwischen den Segeln und hielten sich bereit. Wie immer würde das Schiff losrasen, sobald Koaron den Anker gelöst hatte, und er würde sich anstrengen müssen, um wieder an Bord zu kommen, aber ihm gefiel das, und es gefiel ihm auch, dass die anderen keine Rücksicht auf ihn nahmen, weil das bedeutete, dass sie ihm zutrauten, ein fahrendes Schiff wieder einholen zu können.


  Der Anker hing in einer felsigen Rinne fest. Die Segel der Miralbra Vii waren windgefüllt, das Schiff zerrte an dieser Leine, die Ankerkette hatte kein Spiel mehr, Koaron konnte sie nicht lösen. Also musste er den Anker am vorletzten Glied der Kette über eine Öse abnehmen und ihn dann einsammeln, während das Schiff bereits knirschend losschoss. Anschließend sprintete Koaron der schleifenden Kette hinterher, holte sie ein und ergriff sie. Bakenala ließ auf Deck die Kette durch eine Kurbel laufen, um ihn hochzuziehen, doch Koaron sprang, so weit es ging, hinauf und kletterte mit den Armen aufwärts. Der Moment, als seine Füße die Wüste zurückließen, war wie immer: Die Wüste bildete Arme aus, wie um Koaron zu halten oder ihn anzuflehen, aber dies war nur eine Illusion hochspritzenden Sandstaubs. Die Wüste hatte keine Macht über ihn, sondern er beherrschte sie.


  Bakenala stand bereit, um ihm über die Reling zu helfen, aber Koaron benötigte keine Hilfe. Mit einem kompletten Überschlag kam er über die Reling geturnt und drückte Bakenala den Draggenanker in die Hand. Sie zwinkerte ihm schmollend zu. Dann machte er sich unverzüglich hinauf in die Wanten, um Glai beizustehen. Gleichzeitig ersehnte er den besseren Ausblick von dort oben. Dies würde sein erster Dämon werden. Und gleich ein Großer! Seit ermüdenden acht Tagen kreuzte die Miralbra Vii nun schon durch die Wüste unterhalb der Zerbrochenen Berge, und bislang hatte sich noch nichts blicken lassen, nicht mal ein Mannshoher. Fürst Glengo Dihn und sein Schamane, Dereiferer, würden nicht erfreut sein, wenn Kapitän Renech mit leeren Händen von dort zurückkehrte, wo die Miralbras Cix, Xi und Xiv schon jeweils Beute gemacht hatten. Zehn Dämonen hatte der Fürst diesmal verlangt. Zehn Dämonen für einen neuen Vorstoß gegen die Bescheidenen. Zwölf Miralbras waren ausgeschwärmt. Insgesamt fünf Mannshohe hatten drei von ihnen erbeutet. Kapitän Renech hatte für sein Schiff und seine Besatzung das Ziel formuliert, diese Zahl um mindestens drei zu erhöhen. Ein Großer jedoch war deutlich mehr wert als drei oder sogar fünf Mannshohe. Ein Großer war ein Glücksfall. Glai hatte ihn in voller Fahrt gehört. Glai war ebenfalls ein Glücksfall. Ein Großer würde die Miralbra Vii auf einen Schlag in den Augen des Fürsten hervortun, sie vielleicht sogar zu seiner Lieblingsmiralbra des Jahres machen. Ein Großer! Und bald würde Koaron ihn mit eigenen Augen erblicken können, unverringert, in seiner ganzen Pracht, und nicht nur gebunden in einem der Gatterdocks oder übertrieben gigantisch in den Schilderungen halbbetrunkener Sammler in den Sanddockkaschemmen.


  Die Wüste war weiß wie Schnee.


  Der Sand war genau genommen Asche.


  Die Asche all dessen, was vor der großen Weiß-Sagung hier existiert haben mochte. Menschen. Pflanzen. Tiere. Dämonen aus dem Schlund. Legendenumwobene Reitgämsen und Riesenkäfer aus dem unbekannten Land jenseits des fernsten aller Gebirge. Das alles gab es nicht mehr. Stattdessen der ewige Aschewinter, der so heiß und gleißend war, dass man ohne Schutzkleidung Blasen auf der Haut bekam und ohne Augenschutz blind werden konnte. Die Wüste war weiß. Der Himmel war weiß. Die Sonne in ihm: weiß. Und weiß waren die Wirbel, die der Wind aus dem Flugsand formte. Weiß legte sich beständig über das Deck der Miralbra Vii und musste von Zemu und dem Schiffsmädchen Voy unermüdlich über Deck geschippt werden. Weiß in Weiß war auch jetzt alles, was Koaron erblicken konnte. Weiße Verwirbelungen auf tiefweißem Grund. Weißer Atem, der beständig und feinnadelig gegen einen prasselte. Und dennoch: Irgendwo dort vorne musste ein Großer sein.


  Die beiden Steuerfrauen lenkten das Schiff, indem die kleine, kurzhaarige Tibe im Bugspriet Zeichen gab und die hochgeschossene Jitenji durch ihre zwei Heckruder den Kiel ausrichtete. Gleichförmig schoss das Rädergefährt dahin, durch die Dünen und Wellen in ein beständiges, zittriges Auf und Ab versetzt. Die Aufgabe der Steuerfrauen bestand nicht nur darin, einen vom Kapitän angegebenen Ort zu erreichen, sondern auch darin, darauf zu achten, dass das Gelände voraus überhaupt befahrbar war. Ein Boot auf See konnte nur schwerlich auf ein Hindernis auflaufen. Ein Rollschiff jedoch konnte an einer zu hohen Düne scheitern, an einer sandfarbenen Steinformation, einem kaum erkennbaren Felsgrat unter dem trügerischen Weiß – oder sogar an einer plötzlichen Abbruchkante, hinter der das Land sich um einen oder zwei, vielleicht aber auch um ganze sieben Schritt abgesenkt hatte. Ganz zu schweigen von Feinsandtrichtern, Treibkieszonen, Glasschären, Untersandklippen oder Felsrutschen im Zerbrochenen Gebirge, die der Grund dafür waren, dass diese Gegend inzwischen vom Schamanen als Überwiegend untersagt deklariert worden war. Von Tibe hingen Wohl und Wehe der gesamten Besatzung ab. Jitenjis Aufgabe war es lediglich, Tibes Zeichen reaktionsschnell umzusetzen.


  Kapitän Renech zeigte sich wieder an Bord. In seinen Händen hielt er seine mit kunstvollen Schnitzereien verzierte Lieblingsharpune, die er auf den Namen Blannitts Fluch getauft hatte. Er schrie den in den Wanten hängenden Sammlern ein paar Kommandos zu, doch die wussten schon längst, was zu tun war. Tibe und Jitenji hatten alles im Griff.


  »Wie konntest du hören, was sonst niemand hört?«, fragte Koaron Glai, während sie immer wieder, in der Takelung hängend, nahe aneinander heran und dann wieder voneinander weg schaukelten.


  »Ich habe gemogelt«, antwortete sie, und er war sicher, dass sie unter ihrem blauen Schal griente.


  »Gemogelt? Aber … da war doch wirklich was! Die Steuerfrauen haben es doch bestätigt!«


  »Ja, natürlich war da was. Aber ich habe es nicht gehört. Nicht mit den Ohren jedenfalls.«


  »Nicht mit den Ohren? Aber womit denn sonst?«


  »Mit den Füßen. Ich habe die Vibrationen gespürt. Aber mach nicht so ein Gesicht: Ich kann nur Große so spüren. Für Mannshohe habe ich mittlerweile zu viel Hornhaut an den Sohlen.«


  »Aber … das ist doch nicht möglich! Wie kannst du mit den Füßen etwas wahrnehmen, wenn du gar nicht im Sand stehst, sondern an Deck eines Schiffes?«


  Glai machte mit den Fingern ihrer freien Hand Gesten, um das von ihr Gesagte zu unterstützen. »Das Schiff bewegt sich auf dem Sand, verstehst du? Es ist durch die Räder mit der Wüste verbunden. Und ich durch die Füße mit dem Schiff. Alle Erschütterungen gehen durch den Schiffsrumpf in meinen. Wenn man sich ein bisschen auskennt, dann kann man schon erkennen, ob wir gerade über eine Unebenheit rollen oder ob sich etwas Großes in der Nähe bewegt.«


  Koaron schwieg. Aber er hatte das deutliche Gefühl, sich noch viel mehr Fähigkeiten aneignen zu müssen als Springen und Klettern, um sich hier draußen als Sammler einen Namen machen zu können.


  Die Anspannung an Bord der Miralbra Vii wuchs.


  Gilgel, der ewige Selbstdarsteller, hangelte an Deck hinunter, salbte sich dort mit Sonnenglockenmilch, betete viermal gegen die Unsichtbarkeit des in den Zerbrochenen Bergen verborgenen Dämonenschlunds und ritzte sich die Unterarme mit der Spitze seiner gläsernen Harpune, um – wie er es immer nannte – »Rauch auf Blut und Blut auf Rauch vorzubereiten«.


  Bakenala machte selbst an der Marsstenge herumturnend dem alten Tsesin schöne Augen.


  Tsesin schwor ihr in feierlicher Übertreibung, den Dämon ganz allein um ihretwillen zur Strecke zu bringen. Sie kicherte gekonnt.


  Das Schiffsmädchen Voy schnaubte eifersüchtig, aber sie war nicht eifersüchtig auf Bakenala, sondern auf Tsesin, denn auch sie war schon mehrmals in den Genuss von Bakenalas zärtlichen und recht freigebig verteilten Zuwendungen gekommen. Um Bakenala wütend zu machen, gewährte Voy dem feisten Schiffskoch Zemu einen Blick unter ihren kurzen Rock, und obwohl dieser darunter nichts anderes ausmachen konnte als fleischfarbene Schutzstrumpfhosen, gurgelte er etwas Unverständliches, als ihm das Blut in den Kopf schoss. Kapitän Renech mahnte seine Mannschaft, sich auf den Ernst der Jagd zu besinnen. Die beiden Steuerfrauen taten nichts anderes. Über das gesamte Deck hinweg arbeiteten sie wie Hand in Hand. Koaron und Glai folgten ihren Kommandos und hielten ihre Segel kontinuierlich unter Wind.


  Der Wind schralte, er kam also von vorn. Das war gut, denn dann konnte der Dämon, dem sie sich nun näherten, sie nicht wittern.


  Tibe benutzte ein weiteres Mal einen Schwingungstrichter, um ihre Beute besser orten zu können. Dann tauchte der Dämon in der Entfernung vor ihnen auf. Jitenji und Bakenala warfen sofort mehrere Anker aus. Das Schiff fraß sich fest und wurde lautlos. Das Ungetüm vor ihnen verschwand wieder im Weiß, aber alle hatten es gesehen. Es war dort.


  Koaron konnte sein Herz im Hals schlagen spüren. Vor dem weißen Hintergrund waren Entfernungen schwer abzuschätzen, aber nach der Dunstigkeit des Anblicks zu urteilen war der Dämon etwa doppelt so groß wie der höchste Mast der Miralbra Vii, also gute zehn Mannslängen. Was für ein Brocken! Noch nie hatte Koaron einen so großen gesehen. Selbst die gefangenen und verringerten Großen in den Gatterdocks waren vor ihrer Bindung wohl nicht so riesig gewesen. Koaron suchte in den Gesichtern und Gesten seiner Mannschaftskameraden verräterische Anhaltspunkte dafür, dass auch sie aufgeregt waren, und er fand solche Anzeichen, wenngleich nicht in dem Maße, wie er selbst sie verspürte.


  »Es ist ein Gäus«, erklärte ihm Glai, während sie beide die Webleinen hinabkletterten. »Drei Beine. Sechs Arme. Stacheln am ganzen Leib, die schwarz und gifttriefend sind. Und er hat keine Augen. Das bedeutet, er hört und riecht uns nur.«


  »Aber er ist nicht wirklich blind«, ergänzte Koaron. »Frentes hat mir mal erzählt, dass Gäen mit ihren Stacheln Schwingungen aufnehmen können, so wie das Licht in unseren Augen eigentlich auch nur eine Schwingung ist.«


  »Warum faselt Frentes immer einen solchen Quatsch? Licht schwingt nicht. Licht strahlt, das weiß jedes Kind. Und sieht jedes Kind.«


  »Ja, aber irgendwie schwingt auch ein Strahl, glaube ich.«


  »Behauptet Frentes.«


  »Ja.«


  »Du solltest nicht immer so viel Zeit mit ihm verbringen. Ohne seine tägliche Injektion Rauschöl kommt er überhaupt nicht mehr klar.«


  »Das mag sein, aber mit Rauschöl kommt er klarer als die…«


  »Konzentration an Deck, verdammt noch eins!«, mahnte Kapitän Renech nun wieder. Bakenala und Jitenji fierten bereits die beiden Beiboote hinab. Gilgel und Tsesin waren schon über die Reling. Kapitän Renech brauchte nicht zu klettern. Seiner Position entsprechend wurde er von Jitenji auf einer Querstange stehend hinabgekurbelt. Nur die beiden Steuerfrauen und der Wunden versorgende Smutje blieben an Bord. Selbst das Schiffsmädchen Voy nahm teil an der nun beginnenden Jagd, wenn auch nur als dienstbares Maskottchen im Hintergrund allen Geschehens.


  Die Beiboote waren kleine, wendige Vier-Personen-Rollschlitten mit dreieckigen, stabil wattierten Segeln. Das eine war rot und kapitänswürdig mit grünen Mustern verziert, das andere von einem bläulichen Grau.


  Der Kapitän – der für die Jagd seinen Dreispitzhut abgelegt hatte, weil allein der Fahrtwind ihm den dauernd vom Kopf gerissen hätte–, Gilgel, Voy und Bakenala bemannten das rote, Tsesin, Glai und Koaron das graue.


  Koaron konnte den erfahrenen Tsesin gut leiden. Tsesins Vernarrtheit in Bakenala war zwar ein wenig peinlich und ließ ihn für sein fortgeschrittenes Alter ein wenig kindisch wirken, aber wenn Bakenala gerade nicht hinschaute oder nicht allzu aufdringlich in der Nähe war, war Tsesin ruhig und abgeklärt, und Koaron hatte schon seit Beginn dieser Reise das Gefühl gehabt, es mit Tsesin und Glai in einem Beiboot ziemlich gut getroffen zu haben. Glai übernahm das Segel, Tsesin das Steuerrad. Koaron hatte eigentlich nichts zu tun. Er stellte sich hinter Tsesin ins Heck und spähte voraus, eine Hand neben den Augen wegen des Sandes. Koaron mochte die Schutzbrillen nicht. Die Lichtreflexe in ihnen irritierten ihn immer, wenn es auf schnelle Reaktionen ankam, und außerdem wurde er den Eindruck nie los, dass sein Gesichtsfeld empfindlich eingeschränkt wurde. Also nahm er es lieber in Kauf, die ganze Zeit über die Augen zusammenkneifen zu müssen und dennoch ab und zu Sandtränen zu heulen.


  Das Weiß gischtete um sie her, während der Wind die Segel prall machte und die beiden Beiboote Seite an Seite durch die Dünen schlüpften. Mit diesen Schlitten konnte man sogar Sprünge machen. Koaron hatte einen großen Teil seiner Jugend in den Sanddocks damit zugebracht, immer waghalsigere Kunsttücke mit Segelschlitten einzustudieren. Bis zu einem Zweifachen Taucher an der Hochrampe hatte er es gebracht, aber dann hatte er mit ansehen müssen, wie Wennim, einer seiner besten Freunde, ungenau absprang, falsch aufkam und sich das Rückgrat zerschmetterte. Wennim war heute noch ab und zu in den Docks anzutreffen, in seinem segelgesteuerten Räderstuhl, aber er war nur noch der bleiche, abgemagerte und zynische Geist seines früheren Freundes, und Koaron mied ihn, so gut er konnte. Er mied ihn und andere mitleidlose Erinnerungen an die Docks bis hierhin, bis weit in die winterliche Wüste hinaus. Seit Wennims Unfall hatte Koaron den Wunsch verspürt, die winkelige Enge der Docks gegen die unermessliche Weite der Wüste zu vertauschen. Er hatte eine kostspielige Schulungsfahrt an Bord der Miralbra Xxiii mitgemacht und aufgrund seiner dort gezeigten Fähigkeiten seine erste Heuer auf der Miralbra Vii erhalten. Und nun war er hier mitten im ewigen Aschewinter und hatte einen leibhaftigen Großen vor sich.


  Die Sonne verwirbelte. »Ich kann ihn wieder spüren«, lachte Glai ihm schalgedämpft zu. »Er ist nahe.«


  Koaron lächelte zurück. »Ich glaube langsam, du hast Stacheln an den Füßen, genau wie ein Gäus.«


  »Wenn das stimmt, dann wird es besonders wehtun, wenn ich dich gleich trete.«


  »Still, ihr zwei«, raunte Tsesin nach hinten. »Noch eine hohe Düne, dann haben wir ihn.« Also konnte auch Tsesin den Großen wahrnehmen. Wahrscheinlich aber nicht an den Vibrationen seiner Schritte, sondern aufgrund der Verwirbelungen des Staubes oberhalb des Körpers eines solchen Riesen. Das dachte sich Koaron zumindest, feststellen konnte er nichts dergleichen. Er hatte noch so unendlich viel zu lernen.


  Sie nahmen die nächste Düne – und Tsesin hatte sich nicht geirrt: Da war er!


  Der Gäus war immer noch zwei weitere Dünenketten entfernt, aber er ragte über diese hinaus wie ein wandelnder Berg. Zehn oder elf Mannshöhen, er war mindestens zehn oder elf Mannshöhen groß, wie zwei sechsstöckige Dockverladetürme übereinandergestapelt. Und er bewegte sich. Er ging ruhig seines Weges. Der Anblick war überwältigend! Der gedrungene Schädel des gigantischen Dämons verschwand beinahe in einer Sandbö, von der hier unten gar nichts zu spüren war. Dennoch vermeinte Koaron katzenartige Tasthaare rund um ein mit Hauern bewehrtes Maul ausmachen zu können.


  Tsesin schaute zum Kapitän hinüber. Der gab die vertrauten Zeichen: Unbemerkt annähern! Umkreisen! Zu Fall bringen! Dann erst binden! Dieses letzte Zeichen machte er immer zweimal und besonders eindringlich, als ob schon jemals ein Sammler auf die Idee gekommen wäre, einen nicht zu Fall gebrachten Großen zu binden.


  Die beiden Segler schwenkten in den Rücken des Riesen. Der Wind kam weiterhin beinahe von vorne, die Segel wurden von Bakenala und Glai in spitzem Winkel zur Windrichtung geführt. Koaron fasste nach einer der Beibootharpunen. Er hatte noch keine eigene, persönliche, so wie der Kapitän oder Gilgel oder Tsesin oder Glai. Dieses Privileg musste er sich erst noch verdienen, aber bis dahin durfte er sich von der in den Booten installierten Standardausrüstung bedienen.


  Es kam ihm so vor, als würden die Beiboote langsamer werden, aber das täuschte. Der Riese bewegte sich mit gewaltigen Schritten, deshalb näherten sie sich ihm nur allmählich. Als Koaron sich nach der Miralbra Vii umblickte, war diese schon längst nirgendwo mehr zu sehen.


  Das Beiboot mit dem Kapitän ging nun leicht in Vorlage. Dem Kapitän gebührte immer der erste Wurf.


  Der Sand schrammte hoch mit dem Geräusch reißender Ketten und prasselte unablässig gegen Koaron. Die Beiboote verfügten über Schutzbleche, aber die schützten eher das Beiboot selbst, nicht seine Mannschaft. In solchen Situationen wünschte sich Koaron doch manchmal eine Schutzbrille oder sogar eine komplette Schutzmaske, wie Bakenala jetzt im Gefecht eine trug und auch der Kapitän, der mit Maske selbst wie ein Dämon aussah: eine silberfarbene, reißzahnige Metallfratze als Gesicht, deren Augen golden zu glänzen schienen und die sogar zwei abwärts gebogene Hörner aufwies. Aber spätestens, wenn es in den Nahkampf ging, würde Koaron ein uneingeschränktes Gesichtsfeld wieder zu schätzen wissen, das wusste er, denn das hatte er schon an Bord der Miralbra Xxiii so erfahren, nicht im Kampf, aber in einem Sandstaubsturm, bei großer allgemeiner Hektik.


  Der Gäus bemerkte sie nicht. Das war ideal, denn wenn er sie wahrnahm und angriff, würde es von Anfang an schwieriger werden. Wenn er aber zu fliehen versuchte, hätten sie wahrscheinlich gar nicht die erforderliche Windstärke, um ihn einzuholen. Insofern mussten sie ihn von Anfang an umkreisen und am Entkommen hindern, das war das oberste Gebot.


  Der Gäus stapfte dreibeinig und klobig wie ein stachelbewehrter Turm seines Weges und lauschte höchstens dem stetigen Donnern seiner eigenen Schritte. Seine Körperkonturen verschwammen dabei. Die Dämonen der Wüste waren nur bedingt stofflich. Dereiferer bezeichnete sie als »die Geister der unruhig Gefallenen«. Aber was sie an Masse besaßen, war allemal ausreichend, um sie als Kriegswerkzeuge gegen die Bescheidenen unverzichtbar zu machen.


  Für einen Augenblick schürfte Tsesin mit seinem Beiboot in den Fahrsand des Kapitäns. Es war nicht zu vermeiden gewesen, Tsesin hatte einem Stein ausweichen müssen, aber nun gischtete so viel Dreck über ihn und seinen Schlitten, dass er kurzzeitig geblendet war und ins Schlingern geriet. Tsesin versuchte den Abstand wieder aufzuholen, Glai korrigierte den Mastwinkel, und durch geschicktes Steuern und versiertes Segeln kamen sie wieder an das rote Boot heran. Beide Beiboote sprangen beinahe gleichzeitig über den letzten Dünenkamm und krachten dahinter wolkenbildend ins Weiß. Der Gäus hörte sie immer noch nicht. Vielleicht war er nicht nur blind, sondern auch stocktaub. Oder aber – durchfuhr es Koaron mit einem Schaudern – er nahm dermaßen winzige Gegner überhaupt nicht für voll.


  Der Kapitän umfuhr den Riesen steuerbords, Tsesin hielt sich nach backbord. Als der Kapitän fast um das Ungetüm herum war, schleuderte er seine Harpune. Sie durchquerte die Reichweite der seitlich schlenkernden Arme des Gäus und traf die rechte Hüfte. Als Befehlsgeber mochte Kapitän Renech seine Schwächen haben, aber als Harpunier machte ihm so leicht niemand etwas vor. Gilgel warf seine Glasharpune ebenfalls und traf eine der sechs Schultern in erstaunlich großer Höhe. Glai warf. Sie erwischte einen Schenkel. Koaron zielte noch. Die Harpune kam ihm während der schlingernden Bewegungen des Beibootes ungewohnt unhandlich vor. Die sechs Hände des Riesen irritierten ihn zusätzlich. Wie natürliche, ungewöhnlich bewegliche Schilde schienen sie den turmhohen Körper vor Angriffen abzuschirmen. Mit einem Ächzen warf Koaron und musste mit ansehen, wie sein Wurf fehlging. Die Harpune klatschte dicht neben dem Riesen in den Sand. »Ahhhh, nein!«, schrie Koaron und zerknüllte sich in dramatischer Geste die Staubmütze. »Wie kann man ein so großes Ziel verfehlen?«


  »Man kann alles, wenn man nur genügend Talent dazu hat.« Glai grinste unverschämt.


  Drei Harpunen steckten nun in dem Giganten. Schulter. Hüfte. Schenkel. Drei Fesselleinen, die die Beiboote mit den Harpunen verbanden. Jetzt kreisten die beiden Beiboote in gegenläufiger Bewegung um den Riesen, um ihn in die Schnüre zu verheddern. Der Kapitän und Gilgel hatten es am besten gemacht, denn je höher das Ziel getroffen wurde, desto geringer war die Chance, dass die Beiboote selbst mit den Leinen in Berührung kamen. Glais Schnur hing schon beinahe zu tief, aber nur beinahe. Jetzt beugte sich Tsesin, das Steuerrad nur noch einhändig führend – es war ohnehin ganz nach rechts eingeschlagen–, weit nach hinten und schleuderte seine Spezialharpune. Gleichzeitig Bakenala aus dem anderen Boot. Tsesin traf einen Oberarm genau im Muskel. Bakenala hatte auf den Kopf des Riesen gezielt und verfehlt, aber schon im Flug der Harpune holte sie mit großem Geschick die Leine wieder ein und die Harpune dadurch schon nach weniger als der Hälfte der Leinenlänge wieder zurück.


  Koaron wollte sich seine Harpune ebenfalls wieder zurückangeln, doch Glai schnitt ihm ungerührt das Fesselseil durch. »Wir verheddern uns sonst. Die Harpune schleift im Sand und kann irgendwo hängen bleiben. Du bist einfach viel zu langsam, Junge.«


  »Ich kann sie mir auch so wiederholen«, schnaufte Koaron und sprang seitlich über Bord. Tsesin rief etwas, aber das konnte Koaron beim Aufprall nicht hören. Er lag nun im selben Weiß, das die drei Titanenfüße aufrührten. Die Erde schien zu beben. Jetzt konnte er den Gäus ebenfalls spüren. Deutlichst.


  Der Riese reagierte. Die Einstiche der Harpunen schien er kaum gespürt zu haben, doch die stabilen Leinen legten sich nun über seine Arme und um seine Beine und begannen, diese zusammenzuzurren. Er verhielt seine Schritte und blickte sich um. Mit zum Himmel erhobenem, hin und her schwankendem Gesicht wie ein blinder Mensch. Seine Barthaare und Körperstacheln zitterten. Und dann explodierte er.


  Zumindest sah es so aus.


  Er schoss seine Körperstacheln ab, mindestens einhundert von ihnen, die in alle Richtungen davonzischten. Der längste dieser Stacheln maß mehr als zwei Mannslängen.


  Niemand hatte jemals einen Gäus so etwas tun sehen.


  Tsesin konnte nicht mehr ausweichen. Er wurde in seinem Steuersitz gepfählt. Er schrie nicht einmal. Er starb womöglich auch vor Schreck. Das Geräusch von Fleisch und Leder und Metall, die sich mit Horn durchdrangen, war Schrei genug. Dafür kreischte Glai, als ihr Boot kenterte. Das Boot des Kapitäns dagegen wurde um Haaresbreite von gleich drei Stacheln verfehlt. Gilgel, der am Steuer saß, lenkte fluchend und wie rasend durch einen plötzlich vor ihm aufragenden Wald im Boden steckender Stacheln hindurch, konnte aber mindestens vier schürfende Kollisionen nicht vermeiden. Voy wurde wild hin und her gerüttelt. Bakenala sprang nach hinten ab und duckte sich, um von ihrer eigenen an der Leine hinter dem Boot herdengelnden Harpune nicht getötet zu werden.


  Koaron fand sich plötzlich umgeben von vier schrittlangen, im Sand steckenden Stacheln wieder. Er blinzelte irritiert. Die Stacheln glänzten feucht und rochen scharf. Das von Glai erwähnte Gift.


  Und dann erblickte er etwas, das die anderen womöglich noch gar nicht gesehen hatten: Die nach oben abgeschossenen Stacheln des Dämons beendeten ihren Steigflug und begannen wieder zu sinken. Es waren noch mindestens zwei Dutzend solcher tödlichen Geschosse im Himmel. Der Dämon stieß ein tiefes, befriedigtes Grollen aus.


  »O Blannitt, o Blannitt, o Blannitt!«, beschwor Koaron den Gründer und legendären Beschützer von Aztrivavez und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. »Vorsicht!«, schrie er allen anderen zu. »Es regnet gleich Stacheln!« Doch niemand hörte ihn. Alle waren zu sehr in ihrem eigenen Lärm befangen.


  Dem Kapitän galt Koarons Pflicht.


  Aber Glai: Glai war seinem Herzen am teuersten.


  Er rannte zu ihr hin.


  Der Gäus war inzwischen stehen geblieben und nestelte mit seinen sechs Händen an den stabilen Spinnwebfäden herum, die ihn umgaben. Gilgel jedoch hatte das Unternehmen noch nicht aufgegeben. Er fuhr noch immer im Kreis um den Dämon herum, und indem er fuhr, verstärkte er die Fesselung der zwei Leinen, die von seinem Beiboot ausgingen. Kapitän Renech hatte sich eine weitere Bordharpune genommen und legte damit auf den Riesen an. Voy schrie aufgeregt etwas, das niemand verstehen konnte. Bakenala rannte zu Koarons herumliegender Harpune. Koaron erreichte Glai, die benommen an einem Dünenhang lag. Die fallenden Speere waren schon nahe. Koaron spürte, wie sich vor Furcht seine gesamte Haut zusammenzog, überall am Körper, denn die Fallkurven der Stacheln waren unglaublich schwer vorauszuberechnen. Sie waren nicht gerade und ausbalanciert wie echte Speere, sie bestanden aus Horn oder sonst was, niemand konnte wissen, ob sie innen hohl waren, einige schienen zu trudeln, sie kamen nur näher und näher und wurden dabei größer und größer. Zwei von ihnen zitterten sich aufreizend in Glais Richtung ein.


  Koaron riss Glai aus dem Sand hoch und an sich. Der Gedanke, dass sie dort, wo sie bis eben noch gelegen hatte, sicher gewesen wäre und nun nicht mehr, brachte ihn beinahe zum Schreien. Der erste der beiden Speere schlug ein, zwei Schritte entfernt. Er hätte sie ohnehin verfehlt. Der zweite jedoch hielt genau auf sie beide zu.


  Im Sanddock, vor einem besonders gefährlichen Sprung, hatte Koaron schon mehrmals einen solchen Augenblick erlebt. Dass der Tod sehr nahe war, sehr fassbar, sehr viel präsenter eigentlich als das Leben. Dem Leben musste man sich immer hinterherstrecken, für den Tod jedoch bedurfte es nur eines einzigen Atemzugs der Trägheit.


  Er spürte das auch jetzt wieder. Tod war einfach. Leben bedeutete Mühsal.


  Er stieß Glai so weit wie möglich von sich. Dadurch prallte auch er nach hinten. Der Stachel fuhr knirschend zwischen sie beide und blieb zitternd stecken wie das schwarz manifestierte Symbol einer Trennung.


  Auch die anderen Stacheln prasselten nun ins Weiß. Koaron revidierte seine Meinung über Gilgel, den Poseur, den Schmierendarsteller, den ritualisierten Wichtigtuer. Gilgel lenkte, als sei er selbst ein Dämon, seinen Schlitten durch alle um ihn herum einschlagenden Projektile hindurch und behielt dabei immer noch Fahrt bei, obwohl niemand ihm mehr das Segel ausrichtete. Bakenala wurde beinahe getroffen, aber nur beinahe. Sie hatte nun Koarons Harpune ergriffen und warf sie mit einem wütenden Schrei dem Gäus abermals Richtung Kopf. Und diesmal traf sie. Die Harpune blieb im Nasenbereich des riesigen Ungetüms stecken.


  Der Gäus brüllte. Dieses Geräusch klang, als würde die winterliche Wüste zerreißen.


  Glai kam wieder zu sich. »Tsesin?«, stöhnte sie. »Ist er…?«


  »Wir haben andere Probleme«, antwortete Koaron nur, denn der brüllende Riese packte nun seine Fesseln und riss an ihnen, sodass das Beiboot des Kapitäns aus seiner Bahn gezerrt wurde. Gilgel und der Kapitän sprangen heraus, Voy jedoch schien eingeklemmt zu sein. Vielleicht hatte sich der Rahmen durch die vorherigen Kollisionen mit den Stacheln verzogen. »Voy!«, entfuhr es dem Kapitän. Das Schiffsmädchen hob sich mitsamt dem Beiboot in die Luft, als der rasende Gäus sich zu schütteln begann. Sie schrie nicht mehr. Vielleicht hatte sie schon die Besinnung verloren.


  Bakenala musste sich abermals ducken. Diesmal war es nicht nur eine Harpune, sondern ein ganzes Beiboot, das, von Leinen gehalten, über sie hinwegrauschte. Ihre Harpune kam noch hinterdrein – wie ein kläffendes und nach allem schnappendes Hündchen kapriolte sie wild durch die Luft.


  Kapitän Renech gellte Befehle und zeigte mit den Armen rudernde Kommandos: »Alle über die Düne dort! Taktischer Rückzug!« Und er deutete auf ebenjene Düne, an der Koaron und Glai kauerten. Bakenala zögerte noch, ihre wächserne Gesichtsmaske schimmerte schön und unbewegt als Nachformung ihres eigentlichen Gesichts. Gilgel setzte sich bereits in Bewegung. Der Kapitän deckte Gilgels Rückzug und warf dann die einfache Beibootsharpune, die er immer noch in Händen hielt. Er warf sie hart und genau dem Dämon in die Kehle. Wieder spürte das der Riese, denn diese Harpune drang über die Hälfte ihrer Länge in ihn ein. Aus dem schüttelnden Brüllen wurde ein blubberndes Röcheln. Für einen Moment verschwanden die Konturen des Riesen. Dann bildeten sie sich neu. Er strauchelte, von Fesseln behindert, auf den Kapitän zu, der viel zu langsam rückwärts ging.


  Gilgel rannte nicht genau in Richtung Koaron und Glai, sondern hin zu deren gekentertem Beiboot, dem graublauen, in dem noch immer Tsesin am Steuer saß und ausblutete, vermischt mit Gift. Gilgel sang etwas, während er die Beibootharpunen aus ihren Verankerungen klaubte und aus ihren Fesselleinen ausklinkte. Dieses Singen – so hatte Glai erst vor ein paar Tagen, als die Stunden noch langsam vergangen waren, erläutert – war eine Art Beten. Koaron hörte es zum zweiten Mal, das erste Mal war bei der Abfahrt aus dem Hafen gewesen. Gilgel warf ihm und Glai zwei leinenlose Harpunen hin, zwei behielt er selbst. Dann lief der Sammler singend zu seinem Kapitän zurück, um diesen gegen den Riesen in Schutz zu nehmen.


  »Das ist Irrsinn«, ächzte Glai. »Die beiden haben doch keine Chance gegen das Viech. Und zu viert haben wir immer noch keine Chance!«


  »Aber Voy ist noch da oben. Wir können Voy nicht im Stich lassen.« Koaron versuchte, sich an seine wenigen Begegnungen mit dem Schiffsmädchen zu erinnern. Sie war – wie alle Schiffsmädchen – ausgesprochen hübsch und ausgesprochen knapp bekleidet, aber als Neuester und Unerfahrenster unter den Sammlern hatte Koaron keinerlei Anrechte auf ihre vielfältigen Dienstleistungen gehabt. Sie waren immer nur in engen Kabinengängen aneinander vorbeigeschabt. Dennoch war sein Wunsch, sie zu retten, bezeichnenderweise größer als der, seinem Kapitän beizustehen. Sie war noch so jung. Und ein Anblick, der Freude machte inmitten der Wüstenödnis.


  »Zieh dich hinter die Düne zurück«, sagte er zu Glai. »Der Käpt’n hat das so befohlen.« Er selbst jedoch rannte geduckt zu dem gekenterten Beiboot.


  »Was hast du vor?«, fragte Glai ihm hinterher.


  »Voy da rausholen«, antwortete er knapp und wuchtete an dem schweren Schlitten herum.


  Gilgel hatte inzwischen den Kapitän erreicht, der sich mühte, dem Riesen auszuweichen. Der Riese zerrte an seinen Fesselschnüren. Das Beiboot mit Voy darin hing an dem mit neun Extremitäten versehenen Leib als ein klobiges Amulett. Bakenalas ursprüngliche Harpune wiederum schlenkerte an dem Beiboot wie der stachelbewehrte Schwanz eines Skorpions.


  Glai zog sich immer noch nicht zurück. Die Harpune in ihrer Hand schien ihr neuen Mut zu verleihen. »Du kriegst das doch alleine nie in Fahrt, jemand muss dir das Segel ausrichten!«, rief sie Koaron zu.


  »Ich kann sowieso nicht steuern«, antwortete Koaron hastig. »Tsesin ist … niemand könnte ihn da rauslösen. Ich werde den Schlitten mit dem Segel steuern. Keine Sorge, so was habe ich in den Docks schon tausendmal gemacht.«


  »Aber das waren Einhandsegler, keine Vier-Mann-Beiboote!«


  »Das ist doch dasselbe, nur in klein.«


  »Das ist absolut nicht dasselbe. Das steuert sich ganz anders.«


  »Hilf mir lieber, das verfluchte Ding aufzurichten, verflucht noch mal!« Als der Jüngere und Ungeübtere hatte Koaron kein Recht, der versierten Sammlerin Glai Befehle zu erteilen und dabei auch noch ausfallend zu werden. Aber das war ihm jetzt egal. Er wollte ja auch gar nicht ausfallend werden. Er wollte Glai nicht anschreien. Er wollte nur den Schlitten flottbekommen. Aber durch Tsesins Leichnam und den in ihm steckenden massiven Dämonenstachel war das Beiboot zusätzlich beschwert.


  »Lass es uns zusammen versuchen«, sagte Glai und meinte damit nicht nur das Aufrichten des Schlittens, sondern auch das, was Koaron danach vorhatte. Er begriff das und nickte dankbar.


  Gilgel warf singend eine Harpune. Auch er hatte auf den Hals des Ungetüms gezielt, aber diesmal wehrte der Gäus mit einer Hand ab. Die Harpune blieb im Handrücken des Riesen stecken. Jetzt warf Kapitän Renech die Harpune, die Gilgel ihm gebracht hatte. Renech hatte sorgfältiger gezielt, er besaß sehr viel Erfahrung darin, die Bewegungsmuster vieler Arme vorauszuberechnen. Seine Harpune zischte zwischen drei Händen hindurch und traf den Dämon in die Stirn, dort, wo bei einem sichtbegabten Wesen die Augen gewesen wären.


  Der Dämon schrie. Alle Harpunen waren von Demeiferer gesegnet und mit dickflüssigem Weißwasser bestrichen worden. Dämonen der Wüste vertrugen kein Weißwasser, das hatte sich vielfach erwiesen. Dieser hier war jedoch so groß und ungewöhnlich, dass man ihn wohl an einer besonderen Stelle erwischen musste, und Kapitän Renech hatte diese Stelle nun gefunden.


  Der Gäus brach auf die Knie, sodass sämtliche Dünen ringsum ins Rutschen gerieten. Die Harpunenseile schnitten ihm dabei ins irisierende Fleisch, das nun abwechselnd unsichtbar, schwarz, dunkelrot und violett wurde. Gilgel und den Kapitän riss die Erschütterung von den Beinen. Das Beiboot, in dem Voy eingekeilt war, hüpfte nun nur noch zwei Mannslängen über dem Sand wie ein Korken auf bewegtem Wasser. Voys Kopf wackelte, als sei ihr Genick bereits gebrochen. Der Gäus fuhrwerkte sich mit drei Händen im Gesicht herum, zwei weitere wischten und hieben nach etwaigen Gegnern, ein Arm war durch die Seile an den Körper gebändigt.


  Koaron und Glai stürzten durch die Erschütterung mit dem halb aufgerichteten Rollschlitten fast wieder hin, aber Glai stand auf der richtigen Seite, um ein neuerliches Kippen abzufangen. Sand rutschte vom Dünenhang gegen sie und stützte den Schlitten zusätzlich. Glai sprang an Bord und richtete das Segel. Der Wind fasste. Durch den Schlitten lief ein Ruckeln. Koaron flankte ins Innere, stellte sich über Tsesins Leichnam, fasste mit einer Hand ins Steuerrad, mit der anderen hielt er sich samt seiner Harpune an dem Stachel fest, der Tsesin getötet hatte.


  »Wir müssen springen, um an Voy ranzukommen!«, brüllte er in Richtung Glai.


  »Du bist verrückt!«, brüllte sie zurück. »Das ist kein Einhandsegler! Mit einem solchen Boot kann man nicht springen! Und pass auf das Gift von dem Stachel auf, verdammt noch mal!«


  Koaron ignorierte das Letztere. Der Stachel war feucht, aber Koaron gut bekleidet. »Hast du eine bessere Idee? Er richtet sich gleich wieder auf. Diese Düne dort steht günstig!«


  Der Kapitän und Gilgel waren unbewaffnet. Sie krochen umher, als hätten sie nun auch keine Augen mehr, und vielleicht stimmte das, denn die Erschütterung des Riesen hatte weißen Schwebsand in rauen Mengen aufgewirbelt, der allen in der Nähe Sicht und Atem nahm.


  Wo war eigentlich Bakenala abgeblieben? Koaron erblickte sie. Sie kletterte an dem Seil, an dem ihre Harpune aus Voys Beiboot hing, aufwärts zu Voy.


  »Verflucht!«, schimpfte Koaron schon wieder. »Bakenala wird uns in die Quere kommen. Lass es uns dennoch versuchen. Wenn wir scheitern, können wir vielleicht wenigstens den Dämon so hart rammen, dass er vollends zu Boden fällt.« So oder so ähnlich hatte er es zumindest Glai mitteilen wollen, aber was er in der neu aufbrandenden Geschwindigkeit, dem gegen ihn spritzenden Fahrtsand und dem überall wabernden Staub lediglich herausbrachte, war: »Verflucht! Bakenala! Dennoch! Können! Dämon! Rammen!« Glai verstand ihn nichtsdestotrotz. Zu zweit lenkten sie ihr Gefährt hinter Dünen aus dem Geschehen hinaus. Der Wind war eigentlich nicht stark genug für Sprungmanöver, aber Glai wusste, wie man das Möglichste aus Segel- und Maststellung herausholen konnte. Beiboote waren leicht gebaut, besonders wenn man, wie Gilgel das vorhin getan hatte, alle ihre Harpunen entnommen hatte. Es war nicht vollkommen ausgeschlossen, ein Dockkunststück zu vollführen. Es war nur sehr, sehr unwahrscheinlich mit dem toten Tsesin und dem in ihm steckenden Dämonenstachel an Bord.


  Tsesins Kopf kippte nun nach hinten. Seine schreckgeweiteten Augen starrten Koaron entgegen, darunter, in der perspektivischen Verzerrung, sah Koaron das sich ausbreitende Blut wie einen roten Umhang oder ein rotes Kissen, auf dem Tsesin in seiner ebenfalls roten Kleidung saß. Es sah aus, als würden Tsesins Kleider schmelzen. Alles ging ineinander über. Oder wie eines jener scharlachflutenden Deckengemälde eines früheren Krieges, mit denen der sagenumwobene Meister Dirgin Kresterfell mehrere Gotteshäuser des alten Icrivavez geheiligt und somit vor der Zerstörung durch die Weiß-Sagung bewahrt hatte.


  Während das Beiboot hinter den Dünen herumschlingerte und versuchte, auf einer alles andere als ebenen Strecke möglichst viel Fahrt aufzunehmen, zog Bakenala sich unermüdlich an dem Harpunenseil aufwärts, zwei Mannslängen hoch. Der Kapitän und Gilgel bemühten sich, aus dem Radius der umherwischenden Riesenarme zu gelangen. Der Gäus versuchte, sich die wie ätzend brennende Harpune aus dem Gesicht zu zerren. Gilgel sprang singend über eine der heranfauchenden Hände hinweg, aber Kapitän Renech wurde getroffen. Es schleuderte ihn vier Mannslängen nach hinten, aber eine Dämonenhand war nicht hart wie Stein. Stöhnend stemmte sich der Kapitän wieder hoch und versuchte weiterzukriechen, seine Bewegungen sahen lediglich langsamer und fahriger aus als vorher, und seine imposante silberne Fratzenmaske war ihm abhandengekommen.


  Der Gäus bekam die Harpune in seinem Gesicht zu fassen und riss sie sich heraus. Aus der Wunde sprühte etwas, das wie Funkenflug aussah oder wie eine dunkle Flüssigkeit, was sich dann aber als fettiger Rauch entpuppte. Jetzt bekam er auch die Harpune in seinem Hals zu fassen und machte mit ihr das Gleiche. Seine Konturen wurden zu klarem Wasser, dann wieder wie zu Erz. Der fettige Rauch floss an ihm abwärts und duftete nach frisch erblühten weißen Rosen.


  Bakenala erreichte das Beiboot und hievte sich über die Reling. Voy lebte noch, hatte aber tatsächlich das Bewusstsein verloren, was vielleicht ein Glück für sie war. Bakenala hangelte sich gerade zu ihr empor, als der Dämon sich wieder aufrichtete. Die Sammlerin spürte, wie ihr Abstand zum Sandboden sich von zwei Mannslängen auf vier verdoppelte. Sie hielt sich fest, um nicht abzustürzen, aber alles ruckelte und schaukelte nun so sehr, dass sie fast keinen Halt mehr fand.


  Jetzt schossen Koaron und Glai über den Dünengrat und hoben ab. Die matte Sonne glitzerte in sämtlichen bläulichen Schutzverkleidungen des Schlittens. Im letzten Moment hatte Koaron den Kurs ein wenig korrigiert, weil der Dämon sich kontinuierlich bewegte, aber Voys Beiboot war nun überhaupt nicht mehr dort, wo es vorher noch gewesen war. Nutzlos krachte das Gefährt mit Tsesins Leiche voran gegen eines der drei Knie des Gäus. Metallteile platzten ab, andere kreischten überlastet einwärts. Der Gäus strauchelte immerhin, aber durch diese ruckartige Bewegung verlor Bakenala den Halt und stürzte in die Tiefe. Ihr Schrei klang dumpf und auf sich selbst zurückgeworfen unter ihrer teilnahmslosen Schutzmaske. Koaron fiel ebenfalls, er war erst gegen den in Tsesin steckenden Stachel, dann gegen das Knie des Dämons geprallt und flog nun haltlos dem zur Unbrauchbarkeit zerbeulten Schlitten hinterher. Einzig Glai rammte ihre Harpune in den Oberschenkel des Wüstendämons und klammerte sich mit grimmiger Verbissenheit daran fest, während um sie herum alles Material und sämtliche Leiber zu Boden torkelten wie dicker, stumpfer Schnee.


  Koaron war glücklicherweise nicht allzu benommen. Seine vielen Stürze in den Sanddocks zahlten sich jetzt aus. Er war schon gegen Härteres geschlagen als einen Stachel und einen Dämon. Auf keinen Fall durfte er auf den Schlitten prallen, sonst konnte es ihm ergehen wie Wennim, und er würde seine Beine nie wieder bewegen können. Er drehte sich im Fallen, zappelte sich wie ein ungebärdiger Fisch in eine bessere Position. Dann streckte er die Arme aus und stieß sich vom Stachel, vom Schutzblech und von Tsesins verhältnismäßig weichem Körper ab. Der Schlitten schepperte in den Sand. Koaron gelang es beinahe, mit den Füßen voran neben dem Schlitten aufzukommen, nicht ganz, sein eines Knie half mit, aber die Landung konnte sich dennoch sehen lassen.


  Bakenala hatte weniger Glück. Sie hatte sich an nichts festhalten, sich von nichts abdrücken können. Sie prallte nach vier Mannslängen Sturz in den Sand und rührte sich nicht mehr. Sand war nicht so hart wie das Gemisch, aus dem die Sanddocks gefügt waren, aber Koaron fürchtete dennoch das Schlimmste.


  Der Gäus machte einen weiten Schritt, über Koaron hinweg, richtete sich dann wieder voll auf und schüttelte sich. Noch immer behinderten ihn die Schnüre. Glai hing an einem seiner Beine wie eine Marktplatzturnerin und begann nun, nach einem der Seile zu haschen, um sich seitlich zu Voys Beiboot vorarbeiten zu können. Sie wollte den Dämon erklimmen wie einen beweglichen Berg.


  Von hinten hörte Koaron jetzt die Stimme des Kapitäns: »Rückzug, ihr verdammten Stadtratten, ich hatte einen taktischen Rückzug befohlen, was ist denn daran nicht klar gewesen?«


  Neben Koaron tauchte jetzt Gilgel auf. Der Sammler sang nicht mehr. »Ihr habt unser zweites Beiboot geschrottet«, tadelte er. »Das hätten wir jetzt für den Rückweg gut gebrauchen können.«


  »Wir können uns nicht zurückziehen. Was wird aus Glai und Voy?«


  »Wir bergen, wen wir bergen können, und das ist immerhin Bakenala.«


  »Sie ist tot.«


  »Nein. Sie ist bedeutend zäher als du.«


  Gilgel ließ ihn stehen, nahm sich Koarons fallen gelassene Harpune und eilte weiter zu Bakenala. Von hinten brüllte immer noch der Käpt’n, aber niemand verstand seine Worte, denn der Gäus machte donnernde Schritte um sich selbst herum, während er mit den Fesselungen rang. Zwischen den drei Beinen des Dämons kam Koaron sich vor wie unter einem gigantischen, tanzenden Schemel. Die Sonne drang nur noch ab und zu bis zu ihm durch. Er stand in Sonne, Schatten, Sonne, Schatten.


  Einer der Füße war nun ganz nahe. Die Haut war rau und rissig und immer noch von haarigen Stacheln übersät. Koaron überlegte nicht lange, griff zu und zog sich hinauf.


  »Ich werde dich sandschleifen lassen, Koaron, du ungehorsamer Schmarotzer!«, brüllte Kapitän Renech zu ihm hinauf, doch Koaron tat, als könne er ihn nicht hören. Von weiter oben sah der Kapitän aus, als bestünde sein Gesicht einzig aus wütend gesträubtem rotem Backenbart. Koarons Gedanken galten Glai und Voy und Bakenala und sogar dem tageweit entfernten Wennim. Tsesin hatte er seltsamerweise bereits vergessen, denn Tsesin war nicht mehr zu helfen. Er schob sich höher, was schwerer war als gedacht, denn immer, wenn der Dämon mit diesem Bein aufstampfte, rüttelte es Koaron dermaßen durch, dass er fast den Halt verlor, und immer, wenn der Dämon das Bein anhob, spürte Koaron, wie gleichzeitig sein Mageninhalt absackte. Es war eine verfluchte Schinderei, einen lebendigen, ungebundenen Dämon zu erklettern, aber Koaron wünschte sich, seine Kumpel aus den Docks könnten ihn jetzt sehen. Es gab in Aztrivavez welche, die sich eher dem Meer als der Wüste verbunden fühlten und die sich einen Spaß daraus machten, auf Plattwalen zu reiten. So in etwa kam er sich nun ebenfalls vor. Es war fast wie fliegen können, nur schwerer und abhängiger von den farbenwechselnden Rissen, an die er sich klammerte und mit deren Hilfe er den giftig glänzenden Stacheln auswich.


  Koaron ahnte, dass der Gäus es schaffen würde, seine Fesselung zu zerreißen. Dies war ein besonderer Dämon, einer, von dem man noch nie gehört hatte. In der Stadt gab es schon seit Jahren das Raunen, dass die Dämonen sich weiterentwickelten, dass sie dazulernten, dass sich immer neue Formen zeigten. Die einzigen Großen, die Koaron je zu Gesicht bekommen hatte, waren gebunden gewesen, verringert, gedemütigt und von Glengo Dihn und Demeiferer in einen Feldzug gegen die Bescheidenen gezwungen. Dieser hier war anders, der ließ sich nicht bezwingen und berechnen. Selbst Kapitän Renech befand sich außerhalb seines sicherlich nicht unbeträchtlichen Erfahrungshorizonts. Alles war nie da gewesen und ungesagt. Neue Regeln konnten geschaffen werden. Koaron konnte von einem ungehorsamen Schmarotzer zu einem Helden – im wahrsten Sinne des Wortes – aufsteigen. Und er war nicht der Einzige. Glai kletterte ebenfalls. Sie bestiegen zu zweit, aber deutlich voneinander getrennt, ein dämonisch sich gebärdendes Massiv.


  Der Gäus stand jetzt still und spannte seine farbig pulsierenden Muskeln an. Aus seiner Kehle drang ein Grollen. Immer noch sprühte der Rauch aus seinen Wunden. Glai und Koaron und selbst die bewusstlose Voy wurden von diesem Rauch umgarnt wie von einem Duftstoff, der durch einen Zerstäuber gesprüht worden war, und nahmen dabei selbst das Aroma der Rosen an. Glai nutzte das Stillstehen des Riesen, hing für kurze Zeit über der Tiefe, hangelte sich nur mit den Händen voran und fand dann wieder Halt an einer stacheligen Borste.


  Koaron sah, dass der Kapitän sich immer noch nicht über eine der Dünen zurückzog. Er wartete, bis Gilgel mit Bakenala in seinen Armen an ihm vorübergerannt war, und nahm dem Sammler dabei die Harpune ab. Es war die letzte Harpune, die der Mannschaft der Miralbra Vii noch zur Verfügung stand. Wo waren die beiden Harpunen geblieben, die der Dämon sich aus dem Gesicht und dem Hals gerissen hatte? Koaron suchte und fand sie: Sie befanden sich noch immer in zweien der sechs Hände des Gäus. Er spielte wie nervös mit ihnen herum, während er seine ungenügenden Fesseln zu sprengen versuchte.


  Dann rissen die Fesseln. Leinenfetzen peitschten durch die Luft wie vorher die abgeschossenen Stacheln. Koaron wurde sogar getroffen, in der Kniekehle, von einem zurückschnellenden Seilstück, aber es tat nicht besonders weh. Dafür rutschte jetzt Voys Beiboot ab. Die Seile, an denen es hing, fauchten durch eine zufällig gebildete Schlaufe. Glai bekam eines der rasenden Seile zu fassen und ließ sich damit geistesgegenwärtig zum Beiboot hinziehen. Der Gäus, unbehindert nun, richtete sich zu seiner vollen Größe auf, streckte alle seine Arme von sich und grunzte zufrieden. Das Grunzen dieses Riesen klang wie ein Felssturz.


  Das Beiboot wurde ruckartig gestoppt, die Seile hatten sich erneut ineinander verfangen. Nun baumelte es nur noch eine Mannslänge über dem Boden. Glai schmetterte seitlich gegen den Schlitten, klammerte sich mit einem Bein unter einer Radachse fest und kletterte ächzend zu Voy hinein.


  Der Riese orientierte sich. Seine Barthaare flimmerten. Er schien das an ihm baumelnde Beiboot erstmals wahrzunehmen. Zwei seiner Hände bewegten sich langsam – mächtig wie Bäume mit den Wurzeln voran – darauf zu. Koaron sah das alles und wollte ein Ablenkungsmanöver starten, aber er war zu weit weg und unbewaffnet und konnte überhaupt nichts unternehmen.


  Kapitän Renech warf von unten seine letzte Harpune.


  Erneut wurde der Dämon dort getroffen, wo ihm die Augen fehlten.


  Diesmal schrie er nicht, sondern begann zu wanken. Hatte der Käpt’n ihn tödlich verwundet? War so etwas überhaupt möglich? Normalerweise gaben Dämonen immer erst dann den Geist auf, wenn Dutzende von Bescheidenen auf sie einhackten. Dereiferer hatte sogar einmal behauptet, dass Dämonen nie endgültig starben, es sei denn, sie fielen durch die Hand eines anderen Dämons. Und Koaron fragte sich nun, da er den Koloss wanken und unsichtbar werden und flimmern und Rauch bluten und die Farben wechseln spürte: War dies überhaupt ein Dämon? Oder nur ein Gespenst der Wüste, eine verkörperte Sinnestäuschung, eine manifestierte Illusion des zu Aschesand zermarterten Landes?


  Der Gäus fiel nicht, aber seine Hände bewegten sich auch nicht weiter auf Glai und Voy zu. Er schien erstarrt zu sein, erstarrt im Schmerz, in der Bewegung, vielleicht sogar in einer fremdartigen Form des Nachsinnens.


  Glai hatte Erfolg, wo Bakenala vorhin Pech gehabt hatte: Sie verschaffte sich einen stabilen Halt innerhalb des hängenden Schlittens und bog die Schutzbleche so weit auseinander, dass die besinnungslose Voy ihr entgegenglitt wie bei einer Geburt. Sie umfasste das Schiffsmädchen. Der Gäus verhielt noch immer. Er machte auch keinerlei Anstalten, sich die neue Harpune aus dem Gesicht zu ziehen. Koaron wagte kaum, sich zu rühren, aus Furcht, den Zauber der Erstarrung zu brechen. Stattdessen sah er etwas ganz anderes, etwas, das eigentlich nicht sein konnte: Auf einem der Dünenkämme stand jemand, eine langhaarige Frau in einem glänzenden Schutzanzug. Sie trug ebenso keine Brille oder Maske wie er selbst. Aber sie stammte nicht aus Aztrivavez, jedenfalls hatte er sie oder jemanden wie sie noch nie dort gesehen, und ihre Bewaffnung und Kleidung wirkten ausgesprochen fremdartig. Sie sah auch nicht im Mindesten wie eine Bescheidene aus. Wer war sie? Sie schien das Geschehen mit Interesse zu betrachten und auch ihn, Koaron, der am Schenkel knapp unterhalb der Hüfte eines Riesen hing, durchaus im Blick zu haben.


  Beinahe vergaß er, in welch gefährlicher Lage er sich befand, so sehr faszinierte ihn ihr Anblick. War es möglich, dass sie schön war? Nicht nur aufgesetzt schön wie Bakenala oder zurechtgeschminkt schön wie die Käuflichen der Hafenmärkte oder niedlich wie Voy und Tibe oder einnehmend und freundlich wie Glai und Jitenji, sondern schön, richtig, richtig schön?


  Glai seilte sich jetzt mit Voy im Arm ab, und zwar an der Leine, an der immer noch Bakenalas ursprüngliche Harpune aus dem Beiboot hing. Sicher erreichten die beiden den Boden. Der Gäus stand weiterhin starr. Koaron begriff jetzt, wie absurd seine eigene Lage war. Alles war von anderen erledigt worden. Seine gesamte Kletteraktion war sinnlos und würde ihn höchstens noch das Leben kosten – oder Glai in Gefahr bringen, falls sie sich in den Kopf setzte, ihm auch noch zu helfen. Er wollte runter. Er wollte auch die fremde Frau treffen und fürchtete, dass sie flüchten würde. Er überlegte, ob er abspringen sollte. Seine Sprungfähigkeiten waren in den Docks immer wieder belastet und geübt worden.


  Jetzt regte sich der Gäus. Er riss sich die Harpune aus der Fratze. Rauch sprudelte wie aus einem Quell. Dann wandte sich der Dämon von allem ab und begann zu rennen. Die gesamte Wüste drehte sich um Koaron. Alles geriet in schwankende Bewegung. Ein dreibeiniger Riese begann zu laufen, und alles erbebte, Sand verschüttete sich, Dünen zitterten und verloren aufbrechend an Höhe. Die schöne Beobachterin verschwand. Koaron klammerte sich fest an einer Stachelpore. Wenn er jetzt sprang, konnte er unter einen der rennenden Füße geraten und zermalmt werden. Er wagte es nicht. Aber er würde sich auch nicht mehr lange halten können. Der Berg, an dem er hing, hatte sich in eine tosende Lawine verwandelt, deren einzelne Bestandteile alle gegenläufig agierten. Fehlfarbige Muskeln und Gelenke wurden zu pumpenden Säulen und kollabierenden Gerüsten. Koarons Zähne schlugen bei den Erschütterungen so heftig aufeinander, dass er fürchtete, sie würden bersten. Er suchte nach einer Düne, die seinen Sturz mildern könnte, aber alles entfernte sich, der zürnende Kapitän, Glai mit Voy, ganz hinten sogar Gilgel mit Bakenala, von der Miralbra Vii war schon ewig nichts mehr zu sehen, er würde die Richtung verlieren, sein Schiff, seine Stadt, seine Eltern, seinen väterlichen Freund Frentes, selbst Wennim, der sich kaum noch bewegen konnte. Die weiße Wüste vermischte sich mit den aschigen Wolken des Himmels, der Gäus war so schnell, dass er Aztrivavez in vier, fünf Schritten bis zum Strand durchquert haben würde, aber er rannte nicht nach Süden, eher nach Norden, auf die Zerbrochenen Berge zu, zum Dämonenschlund, aus dem er wahrscheinlich geschlüpft war, und dahinter zur Verbotenen Mitte, wo die Ruine der Tausend Schreie kauerte.


  Koaron musste abspringen. Aber alles ringsum sah von hier oben steinig und scharfkantig aus und wankte vorüber wie die Oberfläche einer besonders groben Feile.


  Er musste warten, bis eine einigermaßen erfolgversprechende Düne in die Nähe kam. Dann tat er es. Weit musste er sich abstoßen vom Leib des Riesen, um die Düne überhaupt erreichen zu können. Völlig frei fiel er unter dem Himmel. In der Luft drehte er sich wieder ein wenig, stabilisierte mit rudernden Armen, seine gesamte Erfahrung mit Sprüngen kam ihm abermals zugute. Er landete tief in einem Dünenhang, sackte so weit ein, dass er sich sogar Sand in den Mund schaufelte. Weißer Staub wirbelte um ihn herum und brachte ihn zum Husten. Dabei spuckte er aus. Die drei Beine des Riesen tosten vorüber. Koaron wühlte sich frei und warf sich so gut wie möglich in Deckung. Als der Riese endgültig vorüber war, gönnte sich Koaron keine Verschnaufpause. Der Kapitän war eben noch zu sehen gewesen, jetzt schon nicht mehr. Aber Koaron hatte ein ganz anderes Ziel. Er merkte sich die Richtung des Kapitäns und spurtete los, dorthin, wo er die fremde Frau erblickt hatte. Die möglicherweise schöne Frau. Sie saß in seinem Kopf fest wie ein Draggenanker. Wenn er schon nicht in der Lage war, Dämonen zu sammeln, dann vielleicht etwas anderes, noch Besseres.


  Er erreichte die Düne, hinter der die Fremde verschwunden war. Den Gäus hatte Koaron schon ganz vergessen. Und da war sie. Bereits weit entfernt, bewegte sie sich parallel mit den ihre Verwundeten mitschleppenden Sammlern und schien diese aus sicherem Abstand zu beobachten. War sie auf Beute aus? War sie eine neuartige Spezialistin der Bescheidenen, darauf angesetzt, den Aztrivavezern Schaden zuzufügen? War es überhaupt ratsam, sich ihr offen zu nähern? Was, wenn sie ihn angriff, überwältigte und als Geisel gegen seine eigenen Leute benutzte? Über diesen Gedanken musste Koaron aber beinahe lachen. Würde man ihn gegen Kapitän Renech als Geisel nehmen wollen, würde dieser wohl nur mit den Schultern zucken, sich abwenden und weitergehen.


  »Schön, wenn man weiß, wo man willkommen ist«, knurrte Koaron zu sich selbst und lief offen über deckungsloses Gelände auf die Frau zu. Sie bemerkte ihn und blieb stehen. Die enganliegende, ölig glänzende Kleidung betonte ihren Hintern und ihre Hüften ausgesprochen vorteilhaft. Sie führte zwei Waffen mit sich, die beide dunkel und schwer aussahen. Diese Waffen hielt sie in Händen, beide Hände hielt sie leicht von ihrem Körper weg.


  Koaron kam näher. Sie wich langsam vor ihm zurück wie ein scheues Tier. Sie war tatsächlich ausgesprochen schön. Koaron hatte noch nie ein Mädchen mit dermaßen langen Wimpern gesehen. Und mit dermaßen langen, eigentlich unzweckmäßigen Haaren auch nicht. Ihre Augen hatten die Farbe eines wolkenlosen Himmels vor einem Gewitter. Die eigenartige Kleidung zeichnete sämtliche Konturen ihres Körpers nach, als wäre sie nur eine aufgetragene Salbe. Irritierend war einzig, dass sich bei ihr absolut kein Busen abzeichnete.


  »Ich bin Koaron aus Aztrivavez«, sagte er schwer atmend. Er blieb stehen, um sich mit den Händen auf die Knie zu stützen und zu verschnaufen. »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Besitzt du einen Namen?«


  »Adain«, sagte die Fremde. Ihre Stimme war wohlklingend, für eine Frau recht tief, aber durchaus anziehend.


  »Adain. Du verstehst meine Sprache?«


  »Selbstverständlich. Oder gibt es jetzt mehrere Sprachen in Orison?«


  »Orison? So heißt das Land doch schon seit der großen Weiß-Sagung nicht mehr.«


  »Für mich wird es immer Orison heißen, Knabe.«


  »Knabe?« Koaron richtete sich auf. Er war recht groß gewachsen, schlaksig zwar, aber größer als der Durchschnitt. »Ich bin schon lange kein Knabe mehr. Ich bin ein Sammler. Und du? Bist du eine Frau oder ein Mann?« Er ärgerte sich darüber, dass sie, die kaum älter aussah als er, ihn einen Knaben nannte. Er wollte sie ebenso frech angehen.


  »Ich bin«, sagte sie mit einem verwirrend flirrenden Augenaufschlag, »was du dir wünschst, dass ich bin.«


  Diese Antwort brachte Koaron noch mehr aus der Balance als die Anrede »Knabe«. Das ganze Gespräch kam ihm eigenartig vor. Es bestand nur aus ganz kurzen Sätzen voller unbestimmbarer Tragweite. »Woher kommst du, Adain? Du bist keine von den Bescheidenen, oder?«


  Adain schüttelte langsam den Kopf. »Ich bin unbescheiden. Ich komme aus dem Schlund«, sagte sie langsam.


  »Aus dem Schlund? Dem Dämonenschlund? Dort leben Menschen?«


  »Keine Menschen. Nur ich.« Plötzlich huschte ein Lächeln über ihre Züge. »Hörst du? Sie fangen jetzt an, ihre vorsichtige Zurückhaltung aufzugeben.«


  »Wer?«, fragte Koaron. Er konnte überhaupt nichts hören außer dem niemals endenden Rauschen von Sand im Wind.


  »Es sind Kleinere«, sagte Adain. »Es ist, wie ich es mir dachte: Sie sind verrückt nach dir, denn du hast den Rauch des Größeren angenommen.«


  »Ich habe den Rauch des Größeren angenommen?«, wiederholte Koaron einfach, um seiner Verständnislosigkeit Zeit zu geben, irgendein Ergebnis zu finden.


  Adain deutete mit der kürzeren Klinge auf ihn. »Der Geruch nach weißen Blumen. Nicht nur du, auch die drei Frauen, die an dem Größeren hingen. Die Kleineren werden euch verzehren. Sie lieben diesen Duft.«


  Koaron blickte sich besorgt um. »Ähhh, wie viele … Kleinere … sind es, die da kommen?«


  »Das kann ich nicht genau hören. Dreißig bis fünfzig, würde ich schätzen.«


  »Und, ähhh … wie klein sind sie genau?«


  »So klein wie du.«


  »Du machst Witze!«


  »Niemals.« Die schönste Frau, die Koaron jemals gesehen hatte, lächelte. Dann machte sie plötzlich drei rasche Schritte auf ihn zu. Er wich zurück und machte eine Körperdrehung wie jemand, der einen Schlag befürchtet oder einen sonst wie vorgetragenen Angriff, aber sie folgte ihm, fing ihn ein, indem sie ihre Klingen hinter seinem Rücken verschränkte, ganz nahe an ihn heranrückte, den Klingendruck hinter seinem Rücken verstärkte und ihn ungestüm auf den Mund küsste.


  Zeit streckte sich aus.


  Adain löste sich, als Koaron nun seinerseits wie benommen nachzufassen begann. Ihre Kleidung war wie Fleisch, warmes, glattes, leicht öliges Fleisch. Die dunklen Klingen aus Stein erzeugten ein schleifendes Geräusch, als Adain sagte: »Los jetzt, wir müssen zu eurem Gefährt, sonst wirst du tot sein, bevor du mehr über mich erfahren konntest.«


  Zeit fiel in sich zusammen.


  Koaron blinzelte in die Sonne, einen Geschmack auf der Zunge, der gleichzeitig sauer, süß und salzig war. Nur Bitternis fehlte.


  Adain lief bereits voran.


  [image: horn]


  III


  Halte meine Hand


  Kapitän Renech schaute sich immer wieder um. Die winterliche Wüste war voller Überraschungen, und keine einzige von ihnen – das wusste er aus jahrelanger Erfahrung – war angenehm. Erst vorhin, als der Gäus seine Stacheln absprengte, hatte er das wieder zu spüren bekommen. Und einmal mehr hatten diese Überraschungen ihn einen guten Mann gekostet, nicht zum ersten und leider wahrscheinlich auch nicht zum letzten Mal.


  Renech blinzelte beunruhigt, als hinter ihnen zwei Gestalten auftauchten. Dass der Grünschnabel es schaffen würde, dem Dämon zu entkommen, damit hatte er ja noch gerechnet, aber dass Koaron nicht alleine erscheinen würde, war schon wieder eine von diesen Überraschungen, und Renech konnte sie nicht ausstehen, die Überraschungen der Wüste. Noch hatten sie nicht die Hälfte des Weges zur Miralbra Vii zurückgelegt. Vor dem Kapitän ging Glai mit Voy über der Schulter, und noch weiter vorne schleppte Gilgel Bakenala. Bis auf ihn waren alle in ihrer Beweglichkeit eingeschränkt. Es konnte noch zu viel passieren.


  Kapitän Renech dachte nach über Tsesin. Es war nicht nötig, den Sammler zu bestatten oder heimzuführen. Sand wurde zu Sand. Sammler wussten, worauf sie sich einließen. Aber um Tsesins Ausrüstung war es schade, die Schutzkleidung und Kleinbewaffnung. Auch das am Großen zerschellte Beiboot ließ sich sicherlich noch ausschlachten. Wahrscheinlich war es ratsam, die Miralbra Vii hierherzufahren, um den graublauen Schlitten bergen zu können. Nur der rote war verloren, ebenso wie Renechs geliebte Harpune Blannitts Fluch und seine silberne Kampfmaske. Das rote Beiboot trug nun der Dämon mit sich herum, bis er es wahrscheinlich in den Zerbrochenen Bergen an irgendeinem zerklüfteten Felsgrat abstreifen würde. Die Besatzungen der anderen Miralbras würden ihre dummen Sprüche machen über den Verlust eines Beiboots. »Habt wohl die Größe eines Großen unterschätzt, ist es nicht so?« Aber damit konnte ein Kapitän leben. Wo geschaufelt wird, fällt Sand zu Boden. Der Umgangston der Mannschaften untereinander war immer rau, aber immer auch herzlich und von einem verschworenen Verständnis füreinander erfüllt. Und wer austeilen kann – und das tat Renech zur Genüge in den Kaschemmen, wenn den anderen Kapitänen ein Fehler unterlief–, muss auch einstecken können.


  Der Bursche, mit dem Koaron da angehastet kam, missfiel ihm. Lange, weibisch unpraktische Haare, aber offensichtlich keine Frau, denn die Brust war zweifellos die eines Mannes. Das Lächeln war gleichzeitig verschlagen und hochmütig. Und solch fettig glänzende Kleidung hatte Renech noch nie zuvor gesehen.


  »Das ist Adain«, keuchte Koaron erklärend. »Sie kommt aus dem Dämonenschlund.« Sie?, wunderte sich der Kapitän. »Sie sagt, wir werden gleich angegriffen. Von dreißig bis fünfzig Mannshohen.«


  »Woher will sie das wissen?«, erkundigte sich der Kapitän mit unverhohlenem Hohn in der Stimme. Er hatte wahrlich nicht viel übrig für Männer, die sich als Frauen verkleideten.


  »Ich kann sie hören«, sagte Adain und lächelte weiterhin. »Sie kommen aus drei Richtungen, von dort, von dort und von dort. Und sie kreisen euch ein.«


  »Vielleicht kann Glai sie auch hören. Glai ist gut in so was«, versuchte Koaron zu vermitteln.


  Kapitän Renech hatte des Weiteren nicht viel übrig für Leute, die ihm Ratschläge erteilen wollten. Erst recht nicht, wenn diese Leute kurz vorher eines seiner Beiboote zerstört hatten, indem sie sich seinen direkten und eigentlich unmissverständlichen Befehlen widersetzten.


  »Und woher wissen wir, dass sie nicht mit ihnen unter einer Decke steckt?«


  »Ich kann euch helfen.« Adain lächelte.


  »Ach ja?«, höhnte der Kapitän. »Dann hilf uns. Halte sie uns vom Leib. Wir gehen unterdessen weiter.« Sollen sich die Überraschungen der Wüste doch gegenseitig rauskürzen, dachte sich Renech.


  »Ich werde sie nicht bekämpfen«, entgegnete der Langhaarige. »Ich kann höchstens versuchen, sie eine Weile aufzuhalten.«


  »Hm«, brummte der Kapitän geringschätzig. »Du willst sie nicht bekämpfen. Das klingt doch sehr nach jemandem, der mit denen unter einer Decke steckt.«


  Adain lächelte noch immer. »Ich habe keine Veranlassung, ihnen etwas zu tun. Es sind nur Gespenster. Gespenster des staubigen Regens. Aber ich halte es für überflüssig, dass sie euch alle zerreißen. Für mich wäre es interessanter, stattdessen bei euch mitzufahren.«


  »Nach Aztrivavez?«


  »Zum Beispiel.«


  »Um dort was zu tun?«


  »Hört bitte, Kapitän«, unterbrach Koaron diese quälende Unterredung, »ich glaube, wir müssen uns wirklich beeilen. Welchen Grund sollte Adain denn haben, einen Überfall zu erfinden? Wir werden doch gleich sehen können, ob sie recht hat oder nicht, aber wir sollten an Bord sein, wenn es passiert, finde ich, bei allem fälligen Respekt.«


  »Respekt!«, schnaubte der Kapitän. »Aha. Und das ausgerechnet von dir. Du schuldest mir noch ein Beiboot, Bürschlein!«


  Bürschlein. Knabe. Und sie lächelt. Koaron versuchte seinen Groll hinunterzuschlucken. »Ich will ja gerne versuchen, diese Schuld abzutragen, Käpt’n, aber dazu müssen wir jetzt alle erst mal überleben, findet Ihr nicht auch? Wir können doch hinterher noch überlegen, ob wir Adain mitnehmen wollen oder nicht!«


  Kapitän Renech grummelte etwas, in dem das Wort »weibisch« enthalten war. Der Rest war nicht zu verstehen. »Also, machen wir uns lächerlich, indem wir hier herumrennen wie aufgescheuchte Hühner.« Renech verfiel in einen gemütlich wirkenden Trab. Adain jedoch rannte schneller und schloss zu Glai auf. Da Koaron ihr folgte, fiel der Kapitän zuerst zurück und verdoppelte dann – auf die Jugend fluchend – seine Geschwindigkeit.


  »Gib sie mir«, forderte Adain von Glai.


  »Wer bist du denn?«, fragte Glai fassungslos zurück.


  »Vertrau ihr. Gib sie ihr«, vermittelte Koaron. »Wir müssen uns beeilen. Wir werden angegriffen.«


  »Angegriffen?«, fragte Glai. »Und ich dachte, es handelt sich um ein Wüstenbeben oder so etwas.«


  »Du kannst es also spüren?«


  »Ja. Seit einer kleinen Weile schon.«


  »Komm mit. Lass uns Gilgel helfen.«


  Glai reichte Adain mit verhaltenen Bewegungen das Schiffsmädchen. Adain lud sich Voy über die Schulter. Adain wirkte dabei kräftig, Voys Gewicht schien sie kaum zu belasten. Zu dritt rannten sie weiter nach vorne zu Gilgel, und der Kapitän schnaufte ihnen hinterher.


  Gilgel war mit dem Tragen Bakenalas ebenso beschäftigt wie vorher Glai mit dem Tragen von Voy. Deshalb bemerkte er beinahe zu spät, dass sich ihm jemand näherte. Als er jedoch sah, dass Glai und Koaron nicht alleine waren, zog er – durch Bakenalas Körper behindert – sein Gabelschwert und richtete es so gut es ging auf Adain. Er wollte Bakenala nicht fallen lassen, deshalb blieben seine Bewegungsmöglichkeiten stark eingeschränkt.


  »Was soll das?«, fragte er Glai und Koaron einigermaßen ruhig. »Habt ihr den Verstand verloren?«


  »Das wollte ich dich gerade fragen«, herrschte Koaron den erfahrenen Sammler an. »Hör auf mit dem Unsinn, nur weil sie eine Fremde ist! Wir werden alle zusammen angegriffen und müssen so schnell wie möglich zurück an Bord.«


  Adain, mit Voy über der Schulter, lächelte und hob eine unbewaffnete Hand. Gilgels Gabelschwert zielte auf ihr Brustbein. Die Spitze zitterte ein wenig.


  »Sie?«, fragte Gilgel, ähnlich wie der Kapitän vorher. »Heißt das, Junge, dass du keine Ahnung hast? Dass ihr beide keine Ahnung habt?«


  Bürschlein. Knabe. Junge.


  »Wovon sprichst du?«, erkundigte sich Glai.


  »Dass dies … ein Dämon ist.«


  Unwillkürlich rückten Koaron und Glai beide ein wenig von Adain ab. Adain lächelte noch immer, die eine Hand erhoben, die andere umfasste Voy. »Was weißt du von Dämonen?«, fragte Adain den Sammler.


  »Genug«, behauptete dieser. »Ich sammle sie.«


  »Falsch«, sagte Adain freundlich. »Du hast noch niemals zuvor einen zu Gesicht bekommen. Was ihr da sammelt, sind nichts als Echos. Verwirrte, blinde Zerrbilder, die im Laufe der Jahrhunderte in der Wüste gewachsen sind, weil das Land Orison sich seiner geliebten Dämonen erinnert und sie so schmerzlich vermisst. Die wirklichen Dämonen jedoch, das sind jene, die vor euch waren und die nach euch sein werden, wenn ihr nicht entschieden mehr achtgebt auf euch und euresgleichen.« Sie machte eine unscheinbare Bewegung, und aus ihrer Voy haltenden Hand zischte Voys kleiner Handwerkerdolch. Der Dolch klirrte gegen die Klinge von Gilgels Gabelschwert, prallte fast unmerklich von dort ab und schrammte dem Sammler blutschürfend über den Daumensattel. Gilgel wollte aufschreien, doch schon hatte Adain ihn vor die Brust getreten, sodass er nach hinten in den Sand gestürzt wäre, hätte Adain ihm nicht Bakenala entrissen und sie sich über die andere Schulter geworfen. So schwankte Gilgel erst rückwärts, dann vorwärts und blieb leicht eingeknickt stehen. »Nur, um keine Zeit mit sinnlosen Wortgefechten zu vertrödeln, die wir auch später noch nachholen können«, sagte Adain, immer noch lächelnd. Dann rannte sie los, den beiden Beibootspuren folgend, die zur Miralbra Vii hinführten, und mit zwei Frauen über den Schultern.


  Gilgel hob sein Gabelschwert auf, das ihm aus der Hand gefallen war, und rieb sich den blutigen Daumen. »Bei allen Ungeheuern der Grünen See!«, rief er aus. »Das ist ein Dämon! Ein richtiger, leibhaftiger Dämon wie aus der Zeit vor der großen Weiß-Sagung!« Und er sagte noch etwas, das wie »Endlich« klang, aber was die anderen nicht verstehen konnten.


  »Dieser Dämon kann sprechen«, sagte Glai. »Und lächeln. Und er ist vielleicht alles, was zwischen uns und einer Horde Mannshoher steht. Und er ist schnell, verdammt noch mal, kommt schon, sonst verlieren wir den Anschluss. Was ist denn los mit dir, Koaron, warum bist du so bleich? Du hast dieses Frauenzimmer doch angeschleppt, oder etwa nicht?«


  »Ich … ich bin mir … nicht mehr sicher…«


  »Kommt!« Glai trieb sie jetzt alle an, auch den Kapitän, der schon fast nicht mehr konnte. Ein Kapitän rannte nicht, ein Kapitän ließ seine Mannschaft für sich rennen. Aber ohne Schiff war auch ein Kapitän nichts weiter als ein alter Mann in einem Gelände, das den Dämonen und den Überraschungen gehörte.


  Sie rannten zu viert, so schnell sie konnten. Adain hatte ihnen immerhin die beiden Bewusstlosen abgenommen und war dennoch schneller als sie.


  Bald schon kamen hinter ihnen Bewegungen in Sicht. Aus dem von Adain gestreuten Gerücht und dem von Glai gespürten Beben wurden unwiderlegbare Verfolger.


  Es waren an die vierzig.


  Mannshohe.


  Konturenflackernde Dämonenschemen, die alle exakt gleich aussahen: wie flache, menschengroße Fliegen mit riesig starrenden, grünschillernden Augen und flirrenden, flinken Beinen. Ihre Flügel waren verkümmert, dafür verfügten sie über zwei kräftige Beine und zwei klauenbewehrte Arme. Sie waren eine lautlos hechelnde Horde des Schreckens, und sie kamen in drei Gruppen. Die beiden Flankentrupps bestanden nur aus etwa jeweils sieben Gestalten, der Haupttross jedoch, etwa fünfundzwanzig Ungeheuer, kam genau von hinten, von achtern, wie man an Bord der Miralbra Vii gesagt hätte. Nicht nur ihr Aussehen, sondern auch ihre Bewegungsmuster waren identisch, sodass ihre leicht verschobenen Abläufe wie ein Kanon wirkten, wie eine Wellenbewegung oder wie die künstliche Vervielfältigung eines einzigen Wesens.


  »Es sind Psells«, stellte Glai fest. »Und es sind zehnmal mehr, als gut für uns wäre. Was wollen sie von uns? Normalerweise rotten sie sich nicht zusammen und greifen an.«


  »Adain … sagte … etwas … über unseren Geruch«, keuchte Koaron. Rennen und gleichzeitig reden war nichts für ihn, weil ihn der Schal beim Atmen behinderte und jeder Atemzug oberhalb des Schals staubhaltig war. Auch dem Kapitän hing längst die Zunge aus dem Hals. Und diese Zunge wurde bereits weiß und krustig vom Sandstaub.


  »Unseren Geruch?«, ließ Glai nicht locker.


  »Rosen.« Mehr konnte Koaron nicht herausbringen. Der Sand war viel zu weich und schlüpfrig, als dass man ohne Anstrengung hätte rennen können. Koaron verfluchte sich selbst. Hätte er nicht das Beiboot so fahrlässig gegen den Gäus gesteuert, hätten sie jetzt davonrasen können. Mit sieben Personen zwar hoffnungslos überladen, aber nichtsdestotrotz mindestens doppelt so schnell wie jetzt.


  Er hatte sich mitnichten ausgezeichnet. Von allen Sammlern war er heute der nutzloseste, ja sogar der schädlichste gewesen.


  Vielleicht war es noch nicht zu spät, diese Scharte wieder auszuwetzen.


  Aber wie?


  Sollte er stehen bleiben und sich mit einem heldenhaften Spruch auf den Lippen von vierzig hungrigen Psells in Stücke reißen lassen? Würde das die Psells überhaupt aufhalten, oder würden sich lediglich fünf von ihnen um seine Fetzen balgen, während die übrigen fünfunddreißig sich weiterhin über Glai hermachen würden und über Voy und schließlich, als Letztes, über die Schnellste, über Adain?


  Adain.


  Koaron verdoppelte seine Anstrengungen. Er löste sich von Glai und Gilgel und dem strauchelnden Kapitän und schloss zu Adain auf. Die Erschöpfung ließ ihm schier Kopf und Lunge bersten.


  »Wir schaffen es nicht«, krächzte er. »Hast du nicht … vorhin gesagt … du kannst sie aufhalten?«


  Adain blieb stehen. Unter dem Horizont waren gerade die Zwillingsmasten der Miralbra Vii in Sicht gekommen, aber davor lagen noch mindestens zwei schwer zu querende Dünen. Sie wandte sich um. Die flankierenden Psells waren schon beinahe auf gleicher Höhe mit dem Kapitän.


  »Also gut«, sagte sie. »Nehmt die Verwundeten mit. Ich versuche es.«


  »Ich komme mit dir.«


  »Das ist nur unnötig gefährlich.«


  »Es ist … aber wichtig … für mich, dass ich … zumindest … den Eindruck erwecke, die anderen … zu beschützen.« Koaron hustete.


  Adain musterte ihn schmunzelnd von oben bis unten. »Na, wenn das so ist, dann komm. Erkläre du den anderen, was wir machen.« Sie ließ Voy und Bakenala sanft in den Sand gleiten. Koaron hätte sich gerne eine halbe Stunde oder so hingesetzt, um zu verschnaufen, aber jetzt ging es schon wieder im Eiltempo zurück.


  »Wir halten sie auf!«, rief Koaron den anderen mit bemüht fester Stimme zu, als sie sie passierten. »Nehmt Voy und Bakenala mit! Aber wartet auf uns an Bord!« Die Sorge, dass der Käpt’n einfach ohne sie abfahren würde, um gleich drei seiner Probleme auf einmal zu lösen – den materialverschleißenden Befehlsverweigerer, die facettenäugigen Verfolger und die schöne Frau, die womöglich ein altertümlicher Dämon war–, ließ ihn den letzten Satz anfügen. Aber keiner der Angesprochenen hatte die Kraft, etwas zu entgegnen, am allerwenigsten der Kapitän. Hinter dem Kapitän war kaum noch Spielraum. Die Psells waren schon beinahe in der Lage, ihn zu berühren. Koaron konnte sehen, dass ihre gesamten Gesichter borstig waren, selbst auf den Augen wuchsen Haare. Sie hatten die Mäuler hechelnd offen, und diese Mäuler sahen gar nicht insektenähnlich aus, sondern eher wie reißzahnige Marderschnauzen.


  Adain und Koaron glitten in den Rücken des Käpt’ns, schickten ihn weiter, schirmten ihn ab.


  Adain nahm ihre Klingen in die Hände, links die lange, rechts die kürzere, spreizte die Arme ab und gebot mit hallender Stimme: »Halt!«


  Koaron stellte sich so dicht wie möglich hinter sie. Im Nu waren sie umringt. Die Psells flackerten wie wellenbewegtes Wasser. Sie verströmten einen Geruch, der Koaron an in Gewürze eingelegte Gürkchen erinnerte. Aber selbst dieser Vergleich vermochte ihn nicht im Mindesten zu erheitern. Seit Wennims Unfall war ihm nie wieder das Herz dermaßen tief in die Hose gerutscht wie jetzt. Und er hatte das Gefühl, es rutschte immer noch tiefer, über die Schuhe hinaus, ins Sandreich hinein, bis er es fast nicht mehr als zu ihm gehörig spüren konnte.


  Adain dagegen konnte die Psells auf mehreren Ebenen wahrnehmen.


  Sie waren nicht wie sie.


  Sie waren nur Verwehungen, ein Nachhall der großen Katastrophe. Ein Dämon namens Psell mochte einst existiert haben, Adain erinnerte sich nicht an ihn. Die Wüste erinnerte sich. Sie bestand aus Erinnerungen. Es war das Land Orison selbst, das sich seine farbenfrohesten Geschöpfe zurückwünschte. Und deshalb wimmelte es nun von Psells. Psells, die keine individuellen Eigenschaften besaßen, sondern die alle identisch waren. Wie Wassertropfen, die aus ein und demselben Gefäß stammten und die sich eigentlich zurücksehnten in dieses Gefäß, in eine ursprüngliche Form.


  Adain hatte »Halt!« geboten und wurde nun umgeifert wie ein Stück Fleisch von Hunden, die sich nicht ganz sicher waren, ob ihre Beute vergiftet war. Die Psells wussten nicht, was sie tun sollten, was sie von Adain zu halten hatten. Koaron jedoch roch nach der Essenz eines Großen, und es gab nichts Köstlicheres für einen Mannshohen als die normalerweise unerreichbare Aura eines verwundeten Großen.


  Einer der Psells schnappte mit seinem Mardermaul nach Koaron. Koaron kreischte wenig männlich auf, entzog sich nach Kräften und presste sich dabei noch enger an Adain. Abermals konnte Adain sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.


  »Sag, Knabe«, begann sie, auch, um ihn zusätzlich zu ärgern, »bist du eigentlich bewaffnet?«


  »Na-natürlich. Ich habe eine Degenrute. Soll soll soll ich sie denn ziehen?«


  »Du wolltest doch wie ein Held wirken, falls dein Kapitän sich nach dir umblickt. Warum also fängst du jetzt nicht damit an?«


  »Ich soll soll soll sie also ziehen?«


  »Ja doch.«


  Koaron tat es. Er zitterte so stark, dass die Degenrute wie ein Lämmerschwanz wackelte. Eigentlich bestand die Kunst bei dieser Waffe darin, sie gerade und stabil zu halten. Ihm schoss die Schamesröte ins Gesicht angesichts dessen, was die schöne Adain deswegen von ihm denken mochte.


  »Na bitte«, sagte Adain. »Jetzt wird das ein Vergnügen. Wir müssen sie zusammenhalten wie eine Herde. Mach es wie ich.«


  Immer mehr Psells schnappten nach dem Jungen. Er wusste nicht, wohin. Dann schlug Adain plötzlich mit Die Stimme nach dem nächsten vorwitzigen Wüstendämon. Die schwere, lange Doppelsense glitt durch das Wesen wie durch warme Butter, der Psell zerstäubte, als sei er aus Sand gebacken.


  In die übrigen Psells kamen Unruhe und Unordnung. Einige von ihnen versuchten auszubrechen, nach vorne, den Menschen hinterher, doch Adain stellte sich ihnen in den Weg und benutzte ihre beiden Waffen wie Schranken. Koaron bemühte sich, ihr am Hintern kleben zu bleiben.


  »Könnt ihr mich verstehen?«, sagte Adain zu den Psells. »Ich könnte euch alle vernichten. Mit Leichtigkeit. Meine Klingen sind aus dem Herzen des Schlundes gefertigt. Aber ich möchte das nicht. Ich möchte, dass ihr eurer Wege geht und diese Menschen in Ruhe ziehen lasst. Könnt ihr mich verstehen?«


  Die Psells ließen nicht erkennen, ob sie mit Worten etwas anfangen konnten. Adain vereinfachte natürlich. Sie konnte die Psells nur vernichten, solange sie sich alle in ihrer Reichweite aufhielten. Wenn die annähernd vierzig Ungeheuer sich zerstreuten, hatte sie ihnen nur schwerlich etwas entgegenzusetzen. Aber noch wirkte der Zauber von Koarons anziehendem Duft. Es erwies sich als sinnvoll, dass der Junge mit ihr nach hinten gekommen war. Sie nahm sich vor, aus solchen Dingen zu lernen. Ihre Zeit und ihre Erfahrungen in der Welt der Oberflächen lagen so weit zurück, sie konnte sich kaum noch entsinnen. Sie musste vorsichtiger werden.


  Drei Psells griffen nun Koaron an. Zwei von ihnen zerstäubte Adain, einen mit Die Stimme und einen mit Das Schweigen. Koaron schlug nach dem dritten, weil Adain ihm sagte, er solle es so tun wie sie. Seine Degenrute klatschte gegen den Panzer des Psells. Der wechselte wie entrüstet die Farbe, streckte Maul und Klauen vor und sprang Koaron an. Brüllend ging Koaron zu Boden. Adain hatte Mühe, ihren Stich mit Das Schweigen so exakt anzubringen, dass zwar der Psell zu Sand zerbröselte, der strampelnde Koaron jedoch nicht ebenfalls aufgespießt wurde. Die Psells hingegen erwiesen sich als rudelschlau. Während Adain sich bücken musste, um zu zielen, fielen gleich vier über sie her. Schlugen sie. Zerrten an ihr. Schnappten. Rissen.


  Ihre ölig schimmernde Kleidung bewahrte sie vor Verletzungen. Eine der Krallen rupfte jedoch ausgesprochen schmerzhaft durch ihre langen Haare. Adain spürte zum ersten Mal seit über zwei Jahrhunderten wieder richtigen Schmerz, und sie erinnerte sich daran, wie unangenehm die Nebenwirkungen waren. Verwirrung. Wut. Verlust der Konzentration. Verlust der Blickrichtung, der Klarheit, der Schärfe. Sie lächelte und fasste ihre Waffen neu. Koaron war ihr jetzt ein Hindernis, gerne hätte sie sich wie ein Kreisel um sich selbst gedreht und alles zerschnitten, was ihr zu nahe kam, aber hinter ihr war jemand, dem sie nicht wehtun wollte. Eigentlich wollte sie auch den Psells nicht wehtun. Genau das war es, was der Schmerz mit einem machte: Er ließ einen den Blick aufs Wesentliche verlieren. Er drängte sich krakeelend in den Vordergrund, obwohl er doch genau genommen völlig unbeträchtlich war.


  Sie tötete nur die vier, die sie angegriffen hatten. Tötete sie, indem sie punktgenau zustieß wie jemand, der ein filigranes Handwerk ausübt. Dabei fand sie sogar noch Zeit, Koaron wieder auf die Füße zu ziehen. Die Psells jedoch erhielten ihrerseits Gelegenheit, Abstand zwischen sich und Adains sandstaubende Klingen zu bringen, und mindestens zehn von ihnen lösten sich und begannen, den viel zu langsamen Menschen hinterherzusetzen.


  »Bislang hat dein Kapitän nichts Heldenhaftes von dir zu sehen bekommen«, tadelte Adain Koaron lächelnd. An dem Jungen klebte Sand, weil sein Angstschweiß ihm aus sämtlichen Poren sickerte. »Er hat dich stürzen sehen und vielleicht auch schreien hören. Findest du nicht auch, dass du ihm nun langsam etwas bieten solltest?«


  »Wie denn?«, flennte Koaron beinahe. »Meine Rute prallt einfach von ihnen ab!«


  »Halte meine Hand und lass sie nicht mehr los!«


  Sie schob Die Stimme in ihre Schlaufen zurück und hielt nun nur noch Das Schweigen. Die leere Hand streckte sie Koaron entgegen. Der ergriff sie zögerlich. Seine Hand war klamm und feucht, ihre fest und beinahe pulsierend warm. Nun reichte sie ihm Das Schweigen. »Halte es gut fest, am ausgestreckten Arm. Ich warne dich: Verliere es nicht.« Koaron steckte seine Degenrute zittrig in die Scheide zurück und ergriff Das Schweigen. Das Schweigen war so steinern schwer, dass er es kaum zu bewältigen vermochte, geschweige denn, den Arm zu strecken. Aber ihre Warnung verlieh ihm Kraft. Adain zog nun wieder Die Stimme aus ihren Schlaufen. Jeder von ihnen hatte nun eine Waffe in der Hand, und sie beide waren durch ihre leeren Hände fest verbunden. »Und nun, mein hübscher Knabe«, sagte Adain lächelnd, »tanzen wir.«


  Koaron hatte nicht die leiseste Ahnung, was Adain eigentlich vorhatte. Ihre Waffe war unglaublich schwer, er konnte sich überhaupt nicht vorstellen, dass jemand eine solche Waffe zu führen imstande war. Andererseits wunderte es ihn nicht, dass diese vierfache Klinge durch die Psells schnitt wie durch welkes Laub. Wahrscheinlich würde auch ein Menschenkörper in Fetzen gehen, wenn Adain ihn damit traf.


  Die Psells näherten sich wieder. Die Klauen vorgestreckt, mit seltsamen, identisch seitlichen Bewegungen, die riesigen Augen vor Gier glitzernd.


  Ansatzlos begann Adain Koaron herumzuwirbeln. Vor Überraschung schrie er auf. Sie hielt seine Hand und schleuderte ihn im Kreis. Seine Füße verloren den Sand, die ganze Wüste. Koaron schwebte. Adains Griff hielt ihn. Das Schweigen drohte ihm zu entgleiten, doch Adains Warnung steckte ihm im Mark. Er hielt das Schwert, schleifte es hinter sich her in einer Kreisbewegung, von der Fliehkraft kam es höher und höher – und dann begann es, die Psells zu berühren. Gleichzeitig tat Adain dasselbe mit Die Stimme. Der Junge und der Dämon rotierten, wie früher für Jahrhunderte der Dämonenschlund rotiert hatte. Einzig von Adains Kraft gehalten, von ihren Füßen geführt und gelenkt, schnitten die beiden Wesen, die nun wie eins waren, sich durch die Wüstendämonen hindurch. Das neue, sich um sich selbst drehende Wesen hatte zwei Beine und einen absurd zur Seite hin verlängerten Arm, der wiederum vielfältige Verästelungen aufwies. Sand stieg auf von den sich drehenden Füßen, Sand brach auch aus den Psells hervor, die mit den Klingen in Berührung kamen. Die Psells kreischten und flackerten und rissen die Arme hoch und zerstoben zu überschaubaren Sandstürmen. Und Adain führte den Tanz in alle Richtungen, in denen sich Psells befanden, in denen die Steinklingen Nahrung fanden wie Tiere, die man auf eine Weide führte.


  Koaron sah nichts mehr außer Adains überirdisch schönem Gesicht. Sein Körper war wie schwerelos, und indem er den Arm mit der massiven Klinge einfach wehen ließ, tötete er mehr gefährliche Gegner als jemals ein Sammler, dem er persönlich begegnet war. Er wünschte, sich näher an Adain heranziehen zu können, um noch einmal ihren sinnlichen Mund küssen zu dürfen, aber sein eigener Körper, seine eigene Fliehkraft wirkte dem entgegen. Ihm dämmerte, dass er in diesem Tanz umhergewirbelt wurde wie eine Frau von einem Mann, aber das störte ihn erstaunlich wenig. Es gab keine Musik. Dies war kein innerstädtischer Ball, sondern eine noch nie da gewesene Art, miteinander zu kämpfen. Wirklich miteinander zu kämpfen.


  Sie drehten sich und drehten sich, und die Dünen der winterlichen Wüste schienen sich um sie herum zu heben und zu senken wie die rollenden Wellen eines eisfarbenen Meeres. Die Sonne kreiste wie eine Laterne. Die Psells verhauchten ihre karge Existenz annähernd klaglos, beinahe mit einem Seufzen der Erleichterung. Aber nur beinahe. Einige wichen doch zurück und schlossen sich den zehn an, die bereits die Verfolgung der Menschen aufgenommen hatten. Insgesamt mochten es nun achtzehn sein, die mit immer denselben Schrittfolgen den Menschen hinterherhetzten. Die anderen zweiundzwanzig hatte Adain allesamt zerschnitten und zertanzt.


  Behutsam verringerte sie ihr Tempo, bis Koarons Füße wieder mit dem Sand in Berührung kamen. Der Junge wäre unweigerlich gestrauchelt und gestürzt, doch Adain setzte ihn so ab, dass er sich von selbst fangen und in den Stand stützen konnte. Sein Arm mit der Waffe hing schlaff herab, als sei er gebrochen. Adain nahm ihm Das Schweigen ab und kam ihm dabei so nahe, dass ihre Wangen sich berührten und ihr Haar über sein Gesicht streifte wie ein Hauch. Koaron atmete schwer, dabei hatte er sich zuletzt überhaupt nicht mehr anstrengen müssen. Er war lediglich geführt worden wie eine Waffe.


  »Kannst du rennen?«, fragte Adain ihn. »Wenn ich dich jetzt trage, sieht das wieder ziemlich unvorteilhaft für dich aus.«


  »Bist du wirklich … ein Dämon?«


  »Wir sollten das Frage-und-Antwort-Spiel erst fortführen, wenn wir endlich an Bord deines Schiffes sind, findest du nicht auch?«


  Ihr Lächeln ließ ihn jeden Zweifel daran, dass sie eine Frau war, vergessen. Aber warum zweifelte er überhaupt noch? Sie hatte ihm doch längst verraten, was sie war: Ich bin, was du dir wünschst. Sie hatte recht gehabt. Sie war alles, was er sich wünschte.


  »Ich kann rennen«, nickte er. »Für einen Menschen bin ich sogar ziemlich schnell.«


  »Dann komm. Deine Leute sind immer noch nicht außer Gefahr.«


  Sie rannten den Psells hinterher, die wiederum Kapitän Renech und den anderen Überlebenden der Beibootmission hinterherstürmten. Die Sammler hatten wieder die alte Verteilung angenommen: Glai trug Voy und Gilgel trug Bakenala. Kapitän Renech übergab sich schon beinahe vor Anstrengung, hielt aber noch einigermaßen mit. Die achtzehn Psells hinter ihm kamen unaufhaltsam näher, aber auch die Miralbra Vii war inzwischen deutlich in Sicht, und Tibe richtete gleich drei Bordgeschütze aus, um ihre heimkehrende Mannschaft zu unterstützen, während Zemu leichte Tauwerksleitern mit runden Holzsprossen über die Bordwand hängte, um seine Mannschaftskameraden daran hochhieven zu können, und Jitenji sogar außerhalb des Bootes herumrannte, um die Anker sicher zu lösen. Mit einer größeren Besatzung hätten sie den Flüchtenden mit dem Schiff entgegenfahren können, aber zu dritt die Segel zu setzen und gleichzeitig noch steuern zu wollen, war nicht durchführbar.


  Gilgel und Glai schienen einen Wettkampf auszutragen, wer von ihnen mit seiner Last als Erster die Bordwand erreichen konnte. Kapitän Renech dagegen spürte, dass er es nicht mehr schaffen würde. Sein Abstand zu Gilgel und Glai betrug schon mehr als dreißig Schritt, und die Psells waren drauf und dran, ihn einzuholen. Also blieb er stehen, zog sein Gabelschwert und wandte seinen Verfolgern immerhin sein Gesicht zu. »Ich bin der Kapitän«, sagte er dabei unverständlich, weil seine Zunge so sandverkrustet war und das Innere seines Mundes mit blutig dickflüssigem Speichel verklebt. »Ihr werdet mein Schiff und meine Mannschaft nicht bekommen.« Doch die Psells ignorierten ihn einfach. Sie teilten sich wie die Klinge seines sinnlos erhobenen Gabelschwertes und strömten links und rechts um ihn herum, Glai und Voy und Bakenala hinterher. Das lag daran, dass der Kapitän nach allem Möglichen, aber nicht im Mindesten nach weißen Rosen duftete, doch das konnte er in diesen Momenten nicht begreifen. Er sackte einfach auf die Knie und sah aus, als würde er kopfschüttelnd lachen.


  Jitenji, die ihrem Kapitän hatte zu Hilfe kommen wollen, sah sich plötzlich alleine achtzehn geifernden Insektenungeheuern ausgesetzt. Auch sie zog ihre Waffe – ein gesägtes Florett – und wappnete sich für einen letzten Kampf, aber auch sie wurde umgangen. Einem der Psells immerhin fügte sie geistesgegenwärtig eine Stichwunde zu, aber der flackerte nur kurz und hechelte vorüber.


  Tibe schoss die frei montierbaren Bordharpunen ab, drei hintereinander. Der erste Schuss traf einen Psell voll in die Brust. Der Psell kreischte, wurde nach hinten gerissen wie von einem Zugseil und löste sich in wehenden Sandrauch auf. Auch diese Harpune war mit Weißwasser behandelt worden. Der zweite Schuss verfehlte sein Ziel knapp. Der dritte erwischte einen Psell am Arm. Der Psell rotierte anderthalbmal um seine Längsachse, der Arm zerplatzte zu Sand, der einarmige Psell rannte nach seiner Drehung erst zehn Schritte in eine falsche Richtung, dann orientierte er sich neu und steuerte weiterhin das Rollschiff an. Es waren noch siebzehn.


  Zemu half Glai, die den Wettlauf gegen Gilgel für sich entschieden hatte, das Schiffsmädchen Voy über die Bordwand zu hieven. Gilgel musste mit Bakenala über der Schulter alleine klarkommen. Er klang, als würde er schon wieder singen, aber er röchelte eher vor Wut und Erschöpfung.


  Von hinten näherten sich Adain und Koaron dem immer noch verausgabt in sich zusammengesunkenen Kapitän. Adain riss ihn hoch und ohrfeigte ihn. Von allen neuartigen Eindrücken, die Koaron an diesem Tage bereits gesammelt hatte, war dies womöglich der schockierendste. Unfassbarer als Tsesins Tod oder das nutzlose Zerschellen des Beibootes oder der Tanz durch die berstenden Feinde. Das Ohrfeigen eines, seines Kapitäns. Wenngleich durch dessen imposanten Backenbart vielleicht abgefederter als bei jemandem mit glattrasierten Wangen. Renech kam wieder zu sich, lallte einen Befehl, der klang wie: »Das ist ein Befehl!«, dann warf Adain ihn sich über die Schulter und rannte weiter auf die Miralbra Vii zu, die sandbehaftet und sonnenverspiegelt vor ihnen aufragte wie eine wüstenflimmernde Augentäuschung.


  Die vordersten der Psells hängten sich in die Fallreeps, an denen Gilgel und Glai noch immer quälend langsam hinaufkrauchten. Die Psells sahen dabei fast wie Bittsteller aus – mit hoch erhobenen Händen und aufwärts gerichteten Blicken versuchten sie, der Herrlichkeit des Gäusduftes teilhaftig zu werden. Zemu griff sich eine Sandschaufel und hieb und stach nach den vorwitzigsten. Tibe sprang ihm bei. Glai kam mit Voy oben an. Sofort machte sich die Sammlerin auf den Weg noch weiter nach oben, in die Wanten, zum Segelsetzen.


  Ein Psell fasste Gilgels Fuß. Gilgel stürzte beinahe aus dem Reep. Doch Tibe bekam ihn zu fassen und zerrte ihn mitsamt dem Psell an Bord, so schmerzhaft, dass Gilgel sich beinahe den Arm auskugelte, aber er sang jetzt wirklich. Zemu hackte dem als blindem Passagier hochgezogenen Psell mit der Schaufel den Kopf vom Rumpf und brauchte fünf wütende Stöße dazu.


  Unten sammelten sich Adain mit dem Kapitän, Koaron und Jitenji. Die Psells wimmelten aufgeregt flimmernd zwischen ihnen und ihrem Ziel, dem Schiff.


  »Wie kommen wir da durch?«, ächzte Jitenji.


  »Gar nicht«, antwortete Adain. »Diese Wesen sind zwar zielstrebig, aber nicht besonders einfallsreich. Wir nehmen einfach die andere Seite des Schiffes und klettern da ganz unbehelligt hoch.«


  Jitenji starrte betreten ins Leere. Diese Wesen sind zwar zielstrebig, aber nicht besonders einfallsreich. Die fremde Frau mochte damit genauso gut die Sammler gemeint haben, die zu geradlinig waren, ein vor ihnen liegendes Problem einfach zu umgehen. Wenn wir in der Wüste einen Dämon sehen, dachte Jitenji, halten wir direkt darauf zu. Das ist unser Leben. Wir sind Umgehungen nicht gewöhnt.


  Adain führte sie in einem Bogen um die hektisch übereinander kletternden Psells herum. Auf der abgewandten Reling warf ihnen Tibe ein Fallreep zu, und sie konnten sicher daran aufentern, während auf der anderen Seite Zemu die Fallreeps einfach mit seinem Küchenmesser durchschnitt, sodass die Psells an der Schiffswand abrutschten wie über Bord gekippter Abfall. Die Psells gaben aber immer noch nicht auf. Sie versuchten das Schiff dennoch zu erklettern, und da sie Fliegen nicht unähnlich waren, konnten sie sich tatsächlich das glatte Metall langsam hinaufschieben. Zemu fluchte ununterbrochen und versuchte die Insektenwesen mithilfe seines Spatens und eines Schrubbers zurückzustoßen. »Wäre nett, wenn das mal jemand anders machen könnte«, brüllte er zwischendurch, »schließlich bin ich verflucht noch mal der Schiffsarzt und muss mir die Verwundeten ansehen!«


  Adain stellte inzwischen den Kapitän auf seine Füße und versetzte ihm vor seiner Mannschaft eine zweite, einzig durch den Bart gedämpfte Ohrfeige. Kapitän Renech blinzelte und zuckte noch zweimal zusammen, als befürchtete er weitere Schläge, dann klärte sich sein Blick, und für einen Moment stierte er Adain wütend an, bevor er ihrem femininen Lächeln auswich. Ihm war klar, dass ihm nun nur noch seine Erfahrung weiterhelfen konnte, sonst war das niemals abebbende Gelächter sämtlicher Kaschemmen ihm sicher. Die Sonne war ein kahler, heller Fleck in einem weißen, blinden Himmel. »Danke, gut gemacht«, sagte er laut zu Adain. »Zemu? Um mich braucht man sich nicht zu … kümmern, ich habe die Maske verloren, als ein Großer mich traf, jetzt bin ich … bin ich wieder klar. Tibe? Bericht!« Mit jedem Wort verlor seine Stimme mehr von ihrem verräterischen Vibrieren.


  »Es sind noch sechzehn Dämonen, Käpt’n. Sie lassen nicht locker. Ein oder zwei Mann sollten sie zurückdrängen. Glai und Gilgel sind an den Segeln und erwarten Befehle. Voy und Bakenala sind außer Gefecht. Jitenji kann steuern, ich übernehme das Peilen.«


  »Koaron? Rauf zum Heißen, auf Jitenjis Befehle«, ordnete der Kapitän an. Koaron sagte nur »Aye, Käpt’n«, wechselte einen kurzen Blick mit Adain und stieg in die Wanten. »Ich und … wie war noch mal Euer Name?«, fragte der Kapitän die Frau, die vor ihm stand und nicht zu seiner Besatzung gehörte und vor der er mehr Angst hatte als vor den Psells.


  »Adain«, gab diese ihm mit einem spöttischen Lächeln Auskunft.


  »Ich und Adain übernehmen das Zurückhalten der Feinde. Zemu, ich glaube, Voy fehlt nichts Ernstes. Kümmere dich zuerst um Bakenala.«


  »Aye, Käpt’n!«


  »Alle an ihre Stationen! Auf Jitenjis Befehl: Kurs zurück zur Stadt.«


  »Mit Verlaub, Käpt’n«, wagte Jitenji anzubringen, »wo sind Tsesin und die beiden Beiboote?«


  Der Kapitän wandte sich ihr kurz zu. Schon wieder ein Weibsbild, das ihn infrage stellte. Seine Erfahrung. Seine Erfahrung musste ihm helfen. »Tot, leckgeschlagen und abgetrieben. Wir werden bei anderer Gelegenheit einen Bergungsversuch starten. Verzeichnet diese Position, aber jetzt will ich erst mal weg von hier. Wir haben schließlich Verwundete, und ich bin keiner von denen, um mich muss sich niemand kümmern.«


  »Und Beute, Käpt’n, mit Verlaub?«


  Kapitän Renech sah zu seinen eigenen Segeln hinauf. Die Sonne. So matt und tot. Kein Leben ringsum. Eine Gespensterwüste. »Das ist noch nicht raus.« Ihm war ein Gedanke gekommen. Endlich ein rettender Gedanke. Er räusperte sich und formulierte noch einmal um: »Das wird sich noch erweisen.« Als nichts mehr von ihm kam, erteilte Jitenji die präzisen Anweisungen zum Segelsetzen. Glai, Gilgel und Koaron gaben zu dritt ihr Bestes, um den Befehlen nachzukommen, aber eigentlich fehlte mindestens noch Bakenala in den Wanten. Der Wind füllte und fasste die Segel. Durch die Miralbra Vii ging erst ein Ruck, dann nahm sie an Fahrt auf. Jitenji hatte alle Anker draußen losbekommen. Es war ein Glück, dass Wüstendämonen nicht die Intelligenz besaßen, die Räder eines Schiffes einfach mit Steinen oder auch mit ihren eigenen splitterigen Leibern zu blockieren, dachte sich der Kapitän. Es war ein Glück, dass sie nicht denken konnten, so wie er mit all seiner Erfahrung.


  Tibe orientierte die Miralbra Vii anhand ihrer Hinwegsspuren, die vom Sandwind beinahe überweht, für Tibes erfahrene Augen jedoch noch als unebene Bahn zu erkennen waren. Zemu wurde zum Arzt und tat sein Möglichstes, um Bakenala auf dem grobkörnigen Deck zu versorgen. Kapitän Renech und Adain lehnten sich weit über die Backbordwand und schubsten mit Schrubbern und Spaten die heraufkrabbelnden Psells immer wieder zurück. Diejenigen, die ganz abfielen, rappelten sich unten wieder hoch und folgten dem Schiff, so gut es ihnen möglich war. In das sonnengegerbte Gesicht des Kapitäns fraß sich langsam ein breites Lächeln. Er kratzte mit den Zähnen den letzten Dreck von seiner Zunge und spie ihn auf die Psells hinab.


  »Jitenji!«, rief er. »Ich will, dass wir nicht volle Fahrt machen, sondern uns so langsam wie möglich bewegen. Kriegen wir das hin?«


  »Wir müssen eine gewisse Geschwindigkeit haben, um Dünen hinaufzukommen.«


  »Das weiß ich doch, verdammt. So langsam wie möglich heißt natürlich schnell genug, um nicht stecken zu bleiben.« Dummes Weibsbild, fluchte Kapitän Renech innerlich. Er spürte, wie sich all seine Wut von Adain auf Jitenji übertrug, was praktisch war, weil Jitenji in der Hierarchie unter ihm stand und Adain außerhalb. Außerhalb jeglicher Erfahrungswerte sogar.


  »Aye, aye, Käpt’n!«


  »Wie viele Tage auf direktem Weg zur Stadt?«


  »Bei bleibendem Wind und deutlich verhaltener Geschwindigkeit sind wir morgen Abend, spätestens morgen Nacht da.«


  »Gut. Das bedeutet bis dahin kein Schlaf, außer für Zemu. Zemu, ich erwarte jedoch, dass mindestens Voy in ein paar Stunden wieder auf dem Damm ist und mithelfen kann, sonst gibt es auch für dich keinen Schlaf, sondern Segeldienst!«


  »Aye«, knurrte Zemu.


  »Und Ihr, Verehrteste?«, wandte sich der Kapitän nun an die Fremde, die ihn zweimal geohrfeigt hatte. All seine Erfahrung riet ihm, mit Jovialität darüber hinwegzugehen, als sei es nie geschehen. »Wie gedenkt Ihr Euch nützlich zu machen, wenn Ihr schon auf meinem Schiff mitfahrt?«


  »Ich verstehe nichts vom Segeln.«


  »Das dachte ich mir schon.« Jovialität fühlte sich gut an. »Und vom Kochen?«


  »Noch weniger.«


  »Das dachte ich mir auch. Ihr werdet dennoch mithelfen müssen. Ihr löst jemanden in den Wanten ab, der nicht mehr kann, und befolgt genau die Anordnungen Eurer Nebenleute, verstanden?«


  »Aye, aye, Käpt’n«, lächelte sie spöttisch. »Darf ich Euch eigentlich eine Frage stellen, Käpt’n?«


  Renech zuckte leicht zusammen. »Warum … äh, nicht?«


  »Ihr wart auf der Jagd nach diesem Riesen mit den sechs Armen?«


  »Ja?«


  »Wenn Ihr in bezwungen hättet – wie transportiert Ihr denn dann ein Wesen, das größer ist als Euer Schiff?«


  Kapitän Renech lachte erleichtert auf. »Vom Sammeln versteht Ihr also auch nichts?«


  »Absolut nichts.«


  »Helft erst mal Zemu, die beiden ohnmächtigen Frauen unter Deck zu bringen, dann kann er Euch vielleicht das eine oder andere erklären.«


  »Aye, aye, Käpt’n. Und kann ich Euch vielleicht noch einen Rat geben?«


  Renech zuckte wieder zusammen, dann fragte er argwöhnisch: »Welchen Rat denn?«


  »Nun, wenn Ihr sicherstellen wollt, dass die Wüstendämonen dem Schiff folgen, dann solltet Ihr eine der Frauen, die in dem Riesenrauch gebadet haben, ganz nach hinten stellen. Oder Koaron. Die Wüstenwesen folgen nicht ihren Augen, sondern ihrer Nase, aber auch ihre Nasen haben Grenzen.«


  »Hm. War Glai in diesem … Riesenrauch?«


  »Ich weiß die Namen der Frauen noch nicht.«


  »Die dort oben.«


  »Mit Sicherheit. Sie kletterte doch auf dem Riesen herum.«


  »Glai! Traust du dir zu, Jitenjis Aufgabe zu übernehmen?«


  »Aye, Käpt’n!«


  »Dann tauscht eure Positionen. Jitenji an die Segel, Glai ins Heck.«


  Alle waren verwundert, die Steuerfrau in die Wanten und die Sammlerin ans Steuer, aber alle taten, wie der Kapitän es ihnen befohlen hatte, und so langsam stellte sich bei Renech wieder das beruhigende Gefühl ein, sämtliche Vorgänge unter Kontrolle zu haben.


  Die Psells folgten dem sich durch den Sand mahlenden Schiff wie die verzückte Prozession einer vom vielen Berühren schon ganz stumpfen Reliquie.


  Unter Deck roch es nach Zemus Achselschweiß, nach Latrine, kalter Kartoffelsuppe und jahrelang abgelagerten Rauchkrautrückständen. Die Gänge und Kajüten waren dermaßen eng, dass Adain sich an die Zeit vor dem großen Ausbruch erinnert fühlte, als sie noch ein Dämon unter hunderttausend anderen gewesen war, umhergewirbelt, aneinandergepresst, zufällig ineinander verschoben im Mahlstrom der Konturenlosigkeit. Zemu winkte sie herrisch in jenes funzelige Loch, das auf der Miralbra Vii wohl als Arztstation durchging. Adain bettete Bakenala so sanft wie möglich auf einen fischlederbespannten Tisch, während Zemu in einer Kiste nach Instrumenten kramte. Zemu war der einzige Sammler ohne Schutzbekleidung, den Adain bislang gesehen hatte. Sein wollhaariger, korpulenter Oberkörper war einzig von einem ärmellosen, roten Hemd überspannt, wahrscheinlich, weil ihm in der Wüste viel zu heiß war für mehr Kleidung.


  »Was ist ihr denn passiert?«, nuschelte er.


  »Sie ist abgestürzt. Ist auf einem Riesen herumgestiegen. Konnte sich nicht halten.« Adain musterte die Wände, die beinahe ebenso über und über mit medizinischen Schnittzeichnungen des menschlichen Körpers bedeckt waren wie Orisons kreidebeschrifteter Ratssaal. Es gab andere Quer- und Längsschnitte. Besonders die Unterleiber sahen interessant aus. Plötzlich spürte sie ein Skalpell an ihrer Kehle. Der beleibte Schiffsarzt drängte seinen Fassbauch gegen sie, sodass sie seine grauen Bartstoppeln an ihrer Wange spürte und seinen schlechten Atem roch, und presste ihr die kühle Klinge gegen ihren männlich hervorstehenden Kehlkopf.


  »Und wer bei allen Seeteufeln bist du?«, keuchte er. »Keine Ahnung, wie es dir gelungen ist, den Kapitän kirre zu machen und kleinzukriegen, aber für mich gibt es da draußen nur zwei Sorten von Weibern, denen man mal so eben zufällig über den Weg laufen kann: Die erste Sorte sind verfluchte Dämonenhuren, die einem die Sinne verwirren, bevor sie einen fressen, und die zweite Art sind Bescheidene, mit denen ich – das kannst du mir glauben – mehr Rechnungen offen habe als mit den verfluchten Dämonenhuren. Also, zu welcher Sorte gehörst du, hm? Und lüg mir nicht vor, zur zweiten, nur um mir einen Gefallen zu tun, Süße!«


  »Ich muss dich leider enttäuschen.« Adain lächelte schon wieder.


  »Enttäuschen?«


  Sie trat ihm so hart seitlich gegen die Knie, dass in seinem linken Kniegelenk etwas aus der Verankerung sprang. Gleichzeitig entzog sie sich seinem Skalpell, entwand es ihm, indem sie ihm beinahe die Finger brach, und versetzte ihm einen schmerzhaften Stoß mit dem Ellenbogen genau auf sein übelriechendes Mundwerk. »Also, erstens lasse ich mich nicht so plump überwältigen. Zweitens bist du mir nicht hübsch genug, dass ich dich ungebeten so nahe an mich heranlassen möchte. Drittens bin ich nicht bescheiden, sondern ein Dämon. Und für dich, viertens, auch keine Süße, sondern ein Mann.« Zemu wäre gestürzt, wenn Adain ihn nicht festgehalten hätte. Sein getretenes Bein wollte versagen. Der Schiffsarzt gab vor Schmerz winselnde Geräusche von sich wie ein von seinem Besitzer zu lange im Stich gelassener Hund. Adain stützte ihn und renkte ihm das Bein wieder ein. Jetzt wollte Zemu gellend losbrüllen, doch Adain hielt ihm eine Hand auf den Mund und erstickte den Schrei. »Abgesehen von diesen vier Enttäuschungen bin ich bis auf Weiteres auf eurer Seite. Ich habe deinem Kapitän das Leben gerettet und diese Frau und auch das andere Mädchen ziemlich weit durch die Wüste zu eurem Schiff geschleppt. Also lass uns einfach einander helfen, in Ordnung?«


  »Ein Mann?«, nuschelte Zemu, als der Schmerz langsam abebbte und auch sein Mund sich wieder so weit bewegen ließ, dass er Worte artikulieren konnte. »Und ein Dämon?«


  »Ja. Aber keiner von denen, die sich von euch sammeln lassen. Ich gehöre einer älteren, würdevolleren Art an.«


  »So wie damals? Zur Zeit der großen Weiß-Sagung?«


  »Meinst du das, was ich das Ende nennen würde?«


  »Ja. Als das ganze vormals grüne Land schlohweiß wurde vor Schrecken.«


  Adain nickte. »Aus dieser Zeit stamme ich.«


  »Aber damals herrschte Krieg. Menschen gegen Dämonen.«


  »Das ist lange her. Heute bin ich wahrscheinlich der letzte meiner Art. Und Menschen wie damals gibt es offensichtlich auch keine mehr.«


  Zemu schnaufte und ächzte. Dann überwand er sich. Diese Dämonenfrau, die von sich behauptete, ein Mann zu sein, war tatsächlich anders als alle Wüstenwesen, von denen man sich erzählte. Es gab weißlich durchscheinende, hübsch anzuschauende Gespenster dort draußen, die wie Mischungen waren aus einem Ziervogel, einer seltenen Blume und einer Tänzerin. Mit klagendem Gesang lockten sie Männer an, um ihnen dann die heftig pochenden Herzen aus den Leibern zu nagen. Diese hier jedoch lockte niemanden an. Wenn er sie so von Nahem besah, mit ihrem markanten Kinn, ihrem Kehlkopf und ihrer flachen Brust, sah sie sogar herbe und hässlich aus. Selbst ihre Haare hatten einen leicht grünspanigen Schimmer. Und ihre Wimpern wirkten künstlich, als seien sie angeklebt.


  »Lässt du mich Bakenala untersuchen?«, fragte er beinahe zaghaft.


  »Selbstverständlich. Deshalb sind wir ja hier unten.«


  Zemu riss sich zusammen. Sein Bein pochte noch, ließ sich aber schon wieder belasten. »Wie hast du das gemacht mit dem Bein?«


  »Ein einfacher Tritt.«


  Zemu machte sich daran, Bakenala den Anzug zu öffnen, um sie gründlich abtasten zu können.


  »Nein, ich meine: hinterher. Das Kniegelenk wieder zu richten.«


  »Ich habe Zeichnungen studiert wie diese hier. Zeichnungen von Körpern. Es waren auch menschliche Körper dabei. Sie unterscheiden sich nicht gravierend von denen von Hühnern. Ich frage mich nun, ob Orison euch ebenfalls geschaffen hat.«


  »Orison?«


  »Ja.«


  »Wer ist das?«


  »Ihr habt es fertiggebracht, Orison zu vergessen?«


  »Ich habe noch nie von ihm gehört. Das ist nicht das Gleiche, wie ihn zu vergessen.«


  »Wer ist euer König oder eure Königin?«


  »So etwas brauchen wir nicht. Glengo Dihn ist unser Fürst, und Dereiferer ist sein Schamane.«


  »Der Eiferer?«


  »Dereiferer. Er spricht sich zusammen aus, aber es ist ein Titel genauso wie ein Name. Die Bescheidenen jedoch haben einen König. Das dürfte dich vielleicht interessieren.«


  »Wer sind die Bescheidenen?«


  »Wahnsinnige. Sektierer. Und Piraten. Sie plündern uns, wann immer es ihnen in den Sinn kommt. Ihr König heißt Paner Eleod. Er dürfte dir vielleicht sogar gefallen. Er ist ein Kämpfer, so wie du.«


  »Wo leben diese Bescheidenen?«


  »In den drei Oststädten, die die große Weiß-Sagung übriggelassen hat. Tjetdrias, Cerru und Kirred. Aber da die Bescheidenen wahnsinnig sind, nennen sie die Städte Tjet, Cer und Kirr. Sie denken, das wäre Bescheidenheit.« Während er rumpelig redete, legte Zemu den wunderschönen Körper Bakenalas frei wie das kostbare Innere einer Frucht. Ihr Schamhaar hatte die Farbe von sonnenverwöhntem Weizen. Ihr Busen war selbst im Liegen noch beachtlich prall und fest. Adain spürte, wie seine Männlichkeit sich regte. Das Gefühl war sanft und dringlich zugleich.


  »Zu wem betet ihr?«, fragte er den schnaufenden Schiffsarzt.


  »Beten? Zu Gott natürlich.«


  »Wo wohnt dieser Gott?«


  Zemu warf Adain einen kurzen, finsteren Blick zu. »Was weiß ich? Im Himmel. Überall. In unseren Herzen. In unseren Kirchen.«


  »Also existiert er nicht wirklich. Er ist nur eine Idee.«


  »Oh, er existiert. Er hat alles gemacht.«


  Adain lächelte und dachte an Orison. »Ihr seid also auch … Sektierer.«


  »Unsinn! Wir beten ja nicht andauernd! Meistens … fluchen wir! Wir sind Seeleute, auch wenn wir zwischen den Wogen der Wüste unterwegs sind. Und wenn wir so etwas wie einen … übernatürlichen Beistand suchen, der uns nahe ist, der einer von uns war, dann wenden wir uns nicht mal an Gott, sondern an Blannitt.«


  »Ist Blannitt ebenfalls ein Gott?«


  »Nein. Er war ein Seemann. Ein Teufelskerl von einem Seemann. Er hat unsere Stadt gegründet. Das war kurz nach der Weiß-Sagung. Als fast nichts mehr am Leben war. Blannitt, der große Kapitän! Er hat die Überlebenden auf ihren Flößen und Booten versammelt und ihnen das grünende Eiland versprochen.« Sorgfältig löste Zemu die Schutzmaske von Bakenalas Gesicht. Ihr Antlitz darunter sah der Maske ausgesprochen ähnlich, war aber bleicher und verletzlicher.


  »Das grünende Eiland?«


  Zemu begann, an Bakenalas Gliedmaßen herumzukneten, um den Schaden zu ermessen. »Ja. Eine Fabelinsel irgendwo in der Grünen See. Aber niemand hat sie je gefunden. Es ist sehr schwer geworden, die Grüne See zu erforschen, denn in ihr wimmeln jetzt viel mehr Ungeheuer herum als früher. Dereiferer sagt, das liegt daran, dass weniger Menschen an den Küsten leben und dass sich die Bewohner des Meeres deshalb ungehinderter vermehren und verunarten können. Sie werden auch viel größer, als das früher der Fall war.«


  »Und dennoch wagt der König der Bescheidenen es, mit Piratenschiffen übers Meer zu fahren?«


  »Nicht nur. Er schickt auch Landpiraten, die wie wir auf Rädern segeln. Aber einige dieser Mörder kommen tatsächlich auf Schiffen. Direkt unter Land ist es noch ungefährlich. Die großen Kreaturen der See meiden im Allgemeinen die Küste, weil das Land seit der Weiß-Sagung giftig für sie ist. Nur manchmal, an bestimmten Tagen, bei Sturm über dem Meer oder bei seltenen Strömungen, kommen die Ungeheuer der Stadt nahe. Wir haben Meeressammler, die sich dann darum kümmern müssen.«


  Adain schwieg und betrachtete abwechselnd die nach weißen Rosen und menschlicher Weiblichkeit duftende nackte Frau und den schwergliedrigen, fleischknetenden Schiffsarzt.


  »Und was haben die Bescheidenen dir geraubt?«


  »Darüber will ich nicht sprechen … Dämon.« Zemu hielt im Abtasten nicht inne, aber das Wort Dämon kam erst nach einer kurzen Pause.


  Adain ließ ebenfalls wieder ein wenig Zeit verstreichen. »Und sag, Zemu: Gefällt dir das Mädchen, das vor dir liegt?«


  »Bakenala? Sie ist die Schönste weit und breit, da kannst du jeden fragen.«


  »Und? Regt sich bei dir auch die Männlichkeit?«


  »Was meinst du? Was? Du bist verrückt, Dämon! Ich bin Arzt. Ich sehe eine Verwundete vor mir, nichts weiter. Jemanden, der meine Hilfe braucht. Da regt sich nicht das Geringste. Ich bin so etwas gewöhnt.«


  »Schade eigentlich.«


  Adain lehnte mit dem Rücken an der Wand und sah den Arzt herausfordernd an. Der schaute irritiert zurück. Das Gesicht dieses Kerls ist unglaublich weiblich, dachte Zemu. Und wenn er atmet, sieht seine Brust fast wie die eines Mädchens aus. Und grünliche Haare – das ist in Aztrivavez nicht gerade üblich, aber wer hat je behauptet, dass das Übliche reizvoller ist als das Unübliche?


  »Ich werde nicht schlau aus dir, Dämon«, schnaufte Zemu. »Ich mache mir nichts aus Männern. Und hast du nicht eben noch klargestellt, dass du für mich ein Mann bist?«


  »Du solltest das alles nicht so eng sehen. Ich bin ein Dämon. Ich kann für dich sein, was du dir wünschst.«


  Zemu wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Seine Männlichkeit regte sich jetzt tatsächlich. »Ich … muss mich aber doch um Bakenala kümmern.«


  »Deine Pflichtauffassung ehrt dich. Aber das Mädchen ist nun schon so lange ohne Bewusstsein, dass es auf ein paar Augenblicke mehr oder weniger nicht ankommt. Und ich verspreche dir, dass ich dich nicht lange aufhalten werde. Im Gegenteil: Ich bin neugierig darauf, wie schnell Menschen die Kontrolle verlieren können.«


  Die Kontrolle verlieren. Zemu spürte, wie etwas in ihm überschäumte. Dieser skrupellos lächelnde Dämon war einfach zu verflucht hübsch.


  Als Bakenala kurz darauf aus eigener Kraft ein wenig zu sich kam, vermeinte sie mit sich im Raum zwei sich balgende, jaulende Tiere zu hören und auch zu riechen, aber dann schwanden ihr wieder die Sinne und lösten sich auf in einer Art Traum, in dem mehrere ausgesprochen zufriedenstellende Männer sich ihrer annahmen.


  Oben an den windgeblähten Segeln sagte Gilgel zu Jitenji: »Wir haben einen leibhaftigen Dämon an Bord. Und wir nehmen ihn mit nach Aztrivavez.«


  Jitenji begegnete seinem Blick. Ihr grüner Sandmantel flatterte im Wind. Hier oben war solche Kleidung eher hinderlich, aber Jitenji wollte das Symbol ihrer Steuerfrauenwürde nicht einfach ablegen. »Wir nehmen noch viel mehr mit als einen. Sechzehn ausgewachsene Psells ziehen wir wie eine Perlenschnur hinter uns her. Der Fürst wird ziemlich beeindruckt von uns sein, meinst du nicht auch?«


  Gilgel stieß einen melodiösen Pfiff aus. »Du verstehst das nicht, Ji. Dieser eine Dämon, der, der sprechen kann, ist vollkommen anders als alle anderen. Er trägt die Saat in sich.«


  »Welche Saat?«


  »Die Saat der Weiß-Sagung.«


  Jitenji lachte, doch das Lachen klang erzwungen. »Aber Gilgel, alter Kamerad: Es ist doch schon alles weiß! Was sollte eine weitere Weiß-Sagung denn noch ändern?«


  »Frag ihn, was es ändern würde«, erwiderte Gilgel und deutete mit dem Daumen auf Koaron, der unter einer Rahe hing wie eine Insektenlarve und in die Ferne starrte, regungslos ohne Glais weiterführende Befehle. Jitenji wollte ihn nicht stören, die Nacht würde lang und ruhelos werden, und der Junge sah bereits von allem Erlebten über die Maßen erschöpft aus. Er hatte an Adains Seite gegen die Psells gekämpft, indem Adain ihn zu ihrer Waffe gemacht hatte, Hand in Hand. Jitenji hatte das sehen können, von Deck aus, als sie sich gerade darangemacht hatte hinabzuklettern, um die Anker zu lösen. Sie stellte sich Koarons Erlebnis als ausgesprochen zermürbend vor.


  Gilgel setzte sich behutsam die fratzenhafte Kampfmaske auf, die der Kapitän nach dem Hieb des Großen verloren hatte. Deshalb klang es schaurig dumpf, als er leise eine der Hundert Hoffnungslosen Balladen anstimmte:


  


  weiß wird zu schwarz in den fingern der falschen


  es kleiden sich narren in notzucht und licht


  es werden die kinder den greis überraschen


  und tote entblättern ihr festtagsgesicht


  hei-jo, ihr menschen, hei-jo, ihr matrosen


  weiht euch in galle, speit euch in glut


  es wird euch freund himmel mit donnern umtosen


  und seewärts versinkt selbst den stärksten ihr mut


  [image: horn]


  IV


  Rastlos


  Der Mond hatte genau dieselbe Farbe wie die Wüste, deshalb bestand das Land der Nacht aus nichts weiter als seinem ebenmäßigen Schein.


  Die Psells folgten, mit ihren Wieselnüstern schnuppernd, weiterhin dem langsamer werdenden Schiff. Der von Tibe einarmig geschossene Psell war unterwegs zusammengebrochen und zurückgelassen worden. Er hatte beständig an Sand verloren. Nun waren es noch fünfzehn.


  Unter Deck lösten Adain und Zemu sich voneinander. Ihre Körper schienen dabei Fäden zu ziehen. Beide waren verschwitzt und gerötet. Zemu erinnerte sich umgehend an seine Pflichten als Bordarzt und kümmerte sich um Bakenala, ohne sich vorher umständlich die Fischlederhose hochzuziehen.


  »Das wird schon wieder«, brummte er, sich in die nüchterne Gelassenheit seines Berufes flüchtend, weil stürmende Gedanken ihn bedrängten. »Ein oder zwei Tage Ruhe, und du wirst wieder keck sein wie zuvor.«


  Adain kleidete sich an und verließ lächelnd die Kabine. An Deck trat sie zu Kapitän Renech.


  »Das hat aber lange gedauert.« Sein Unmut klang beinahe schüchtern.


  »Zemu sagt, sie wird in zwei Tagen wiederhergestellt sein.«


  »Das ist gut. Ich will, dass du dir ansiehst, was die Leute in den Wanten machen. In zwei Glasen wirst du einen von ihnen ablösen. Wahrscheinlich Koaron. Er sieht am erschöpftesten aus.«


  »Er hat ja auch gekämpft. Gegen eine Übermacht von Wüstengeistern.«


  »Ach, erzähl mir nichts. Das warst du. Ich habe nicht genau erkennen können, was ihr da treibt, aber es sah jedenfalls aus, als würdest du ihn herumschleudern.«


  »Er war mein Gegengewicht. Ohne Gegengewicht hätte ich mich nicht halten können. Ich habe vergessen, Zemu nach der Größe zu fragen.«


  »Welcher Größe?«


  »Wie ihr einen so großen Geist abtransportieren wollt, nachdem ihr ihn gefesselt habt.«


  Der Kapitän grunzte. »Dazu gibt es Verringerer.«


  »Verringerer?«


  »Ja. Wenn sich eine Gelegenheit bietet, zeige ich dir das mal. Aber jetzt ist keine Plauderstunde. Wir müssen diese Nacht sehr achtsam sein. Oftmals rasten Schiffe in der Nacht, lediglich von Deckswachen besetzt. Aber wir müssen fahren, sonst klettern uns die Psells wieder die Bordwand hoch. Sie sind wie Fliegen.«


  »Sie erinnern sich an einen Fliegendämon. Sie möchten er sein.«


  »Aber sie sind es nicht?«


  »Nein. Er war wahrscheinlich einmalig. Sie sind es nicht.«


  Für dieses verrückte Weibsbild sind wir Menschen wahrscheinlich auch nicht einmalig, dachte sich der Kapitän. Er beendete das Gespräch, indem er geschäftig auf und ab zu gehen begann und sich dabei den Backenbart zurechtzupfte.


  Glai stand im Heck und steuerte. Dabei dachte sie an Tsesin und seinen Sohn. Sie dachte auch daran, dass außer ihr wohl niemand an Bord der Miralbra Vii über Tsesin und sein Ende nachgrübelte. Es war einfach zu beunruhigend. Wie dieser Gäus Fähigkeiten offenbarte, mit denen noch keine andere Sammlergruppe jemals konfrontiert worden war. Und was das für die Zukunft bedeutete. Wie unsicher, wie unwägbar das alles machte.


  Tsesin hatte seinen Sohn im Kampf gegen die Bescheidenen verloren. Aber nicht, indem der Sohn gefallen war, sondern indem er überlief. Heln – so hieß Tsesins Junge – hatte sich wohl in eine Bescheidene verliebt. So oder so ähnlich musste es gewesen sein. Tsesin war nie darüber hinweggekommen. Seine Vernarrtheit in Bakenala, die mit Leichtigkeit seine Tochter hätte sein können, war ein Indiz dafür gewesen. Der alternde Mann hatte sich in eine hoffnungslose Leidenschaft gestürzt wie andere in den Suff oder in die Rauschölabhängigkeit. Um zu vergessen, um das Leben zu spüren, um zwanzig scheinbar vergeudete Jahre der liebevollen Erziehung eines Missratenen ungeschehen zu machen.


  Glai hatte Tsesin immer gemocht. Er hatte sich ihrer angenommen bei ihren ersten Fahrten, so, wie sie sich jetzt ein wenig um Koaron zu kümmern versuchte. Junge Sammler brauchten jemanden, der ihnen innerhalb des Mannschaftsgefüges zusätzlichen Halt gab. Ansonsten trudelten sie wie zwischen den Maschen eines nachlässig gewebten Leinennetzes hindurch in die Wüste hinaus. Wenn nicht körperlich, so doch mit ihrem allzu beeindruckbaren Gemüt. Die Wüste war ein Meer und jeder Horizont nur eine Illusion.


  Glai musste sich herausreißen aus diesen Gedanken, die auch sie in die Wüste hinausführten. Sie ermahnte sich, dass sie nur deshalb hier im Heck stand und steuerte, weil ihr Kapitän sie als lebendigen Anglerköder benutzte. Die Psells dort unten wären an Jitenji nicht interessiert gewesen. Sie hechelten ganz allein Glai hinterher. Und Glai schauderte bei dem Gedanken, was sie mit ihr machen würden, falls sie ihnen in die immer stummen Klauen fiele.


  Tibe hatte von allen an Bord die schwerste Last zu tragen. Jeder konnte steuern und Segelkommandos geben. Jeder konnte Segel setzen. Im Grunde genommen konnte auch jeder so etwas wie ein Kapitän sein. Aber nur Zemu und sie waren in ihren Funktionen nicht austauschbar. Und Zemu hatte den Vorteil, nicht die ganze Zeit über zu tun zu haben. Er konnte sich hinlegen und ausruhen. Die vordere Steuerfrau jedoch trug die Verantwortung für das Leben aller. Denn wenn ein Schiff in der Wüste auf Fels lief oder sich in einem Loch festfuhr, war das Leben der Besatzung kein Korallenstück mehr wert. Vor allem, wenn es, wie jetzt, nur noch ein einziges Beiboot gab, noch dazu ein kleines, auf dem eigentlich nur ein einziger Mensch Platz fand. Und vor allem, wenn ein Rudel Psells dem Schiff folgte und nur darauf lauerte, über alles herzufallen, was sich nicht mehr schnell genug fortbewegte.


  Tibe musste die ganze Nacht und den ganzen nächsten Tag hindurch Ausschau halten und Gefahrstellen sichten und ausrufen. Der Weg zur Stadt wäre innerhalb eines Tages gut bewältigbar gewesen, aber der Kapitän bestand ja darauf, die Fahrtgeschwindigkeit zu drosseln, um eine Herde ungebundener Dämonen in die Stadt zu führen.


  Mit Wehmut dachte Tibe an ihre früheren Kapitäne. Okkran war ein Draufgänger gewesen, ein ganzer Kerl. Kein Großer war ihm zu groß gewesen, keine Sandsturmfahrt zu gewagt, kein Dünenfeld zu beschwerlich, keine Flaute zu entmutigend, und auch über die zerklüfteten Schluchten der Zerbrochenen Berge hatte er nur gelacht. Beinahe folgerichtig war er dann aber mitsamt seinem Schiff in einer dieser Schluchten zerschellt, nachdem Tibe zu einem anderen Kapitän versetzt worden war, um diesen auf Geheiß des Fürsten zu unterstützen. Noch heute tröstete sich Tibe manchmal mit dem Gedanken, dass Okkran absichtlich und traurig lachend in das Nichts gefahren war, weil er über den Verlust seiner besten Steuerfrau nicht hinwegkam.


  Ihr zweiter Kapitän Xelerest war das genaue Gegenteil Okkrans gewesen. Umsichtig, vorsichtig, beinahe weise in all seinem Tun. Er hatte mehr Beute gemacht als andere Kapitäne, weil er listiger vorging, geduldiger, planvoller. Er schien in der Lage zu sein auszurechnen, wo Dämonen sich aufhielten. Aber auch ihn ereilte ein zeitiges Schicksal. Er erdrosselte sich selbst, wahrscheinlich beim ausgiebigen, außergewöhnlich komplizierten Liebesspiel mit dem Schiffsmädchen. Das arme junge Ding war nie in der Lage gewesen, klar darüber Auskunft zu geben, was eigentlich vorgefallen war.


  Luyngel wiederum, Tibes dritter Kapitän, war ein Besessener. Er wollte Geschwindigkeitsrekorde brechen. Zur Verbotenen Mitte und wieder zurück in weniger als zwei Wochen. Die Zerbrochenen Berge umrunden, rascher als je einer vor ihm. Zum Dämonenschlund, von dort einen Stein der Schlundkapelle dem Fürsten zum Geschenk mitbringen und wieder im Dock sein, noch bevor der Fürst das Fehlen eines seiner Schiffe überhaupt gemeldet bekam. Zur Bescheidenen-Stadt Tjet, dort mit der Hand die Mauer berühren und wieder nach Hause innerhalb einer Woche.


  Luyngel war immerhin noch am Leben. Aber der Fürst hatte ihn seines Kommandos enthoben. Zu viele Schiffe hatte Kapitän Luyngel bei seinen irrwitzigen Rekordfahrten, für die sich eigentlich außer ihm niemand interessierte, ernsthaft beschädigt. Zu viele Besatzungsmitglieder verschlissen. Zu viele Beiboote in zusätzliche Antriebsflossensegel umgebaut. Und seit ihm ein Bescheidener mit einem Armbrustpfeil die nach der Mauer von Tjet ausgestreckte Hand durchschossen hatte, litt Luyngel darüber hinaus an Fieberschüben, die ihn oft tagelang ans Bett fesselten. Ein Kranker konnte auf Dauer kein Kommando führen. Also hatte Fürst Glengo Dihn ihn in die Wüstenverwaltung versetzt.


  Und nun Renech, Tibes vierter. Er war der Schwächste von allen. Er war kein Abenteurer wie Okkran, kein Denker und Lenker wie Xelerest, kein Rasender wie Luyngel. Er war einfach ganz durchschnittlich, mit mangelndem Durchsetzungsvermögen und einem Hang zur Schusseligkeit, aber immerhin ein brauchbarer Harpunier. Nicht mal mit dem Schiffsmädchen ließ er sich so richtig ein. Vielleicht machte er sich nichts aus Frauen. Am liebsten schien er unter Deck seine Harpune zu polieren. Und auch die war ja nun wohl verloren gegangen.


  Tibe seufzte. Sie schaute hinaus und las die Anzeichen und Unebenheiten sowie anhand der leuchtenden Städte des Himmels auch die Position. Sie verließ die Hinwegsspuren, weil diese nicht auf geradem Weg zur Stadt führten, denn die Miralbra Vii war tagelang im Niemandsland gekreuzt, um Beute zu finden. Kapitän Renech hatte keinen Plan wie Xelerest. Renech musste auf sein Glück vertrauen. Diesmal, immerhin, führte er unter dem Verlust zweier Boote und eines Mannes fünfzehn gewöhnliche und einen ungewöhnlichen Dämon zur Stadt. Der ungewöhnliche nannte sich Adain, und Tibe sah in ihm einen Mann, der sich mit Männern einließ, also vielleicht auch mit diesem schwächlichen Kapitän.


  Das Schiffsmädchen Voy kam langsam wieder zu sich.


  Niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie unter Deck zu schaffen. Sie erwachte auf dem sandigen Deck, schon wieder halb verweht von den feinen Körnern, die alle Böen mit sich führten. Sie betastete das liebgewonnene Deck der Miralbra Vii. In dem Beiboot war sie aus dem Sand gehoben worden als geschütteltes Anhängsel eines furchtbaren Riesen. Sie hatte geschrien und war dennoch ganz allein geblieben. Aber jetzt war sie wieder zu Hause. Wie das hatte geschehen können, war ihr nicht klar, aber sie war dankbar für dieses Wunder. Dem Fürsten dankbar, dem legendenbekränzten Blannitt dankbar, der Wüste dankbar und ihrem Kapitän.


  Sie ging zu ihm, schwankend noch, um ihn zu verwöhnen. Es wäre eine Auszeichnung gewesen, von einem Kapitän beschlafen zu werden, auf ihrer erst dritten Fahrt. Doch der Kapitän schickte sie abermals weg, unter Deck, vielleicht aus Sorge. Sie sollte sich ausruhen.


  Also ging sie zu Zemu. Doch auch Zemu schickte sie weg. Er roch anders als sonst. Er roch, als hätte er es mit einer Frau und einem Mann gleichzeitig getrieben. Er war unwirsch und rotgesichtig, und ihre Zärtlichkeiten schienen ihn zu stören. Auch Bakenala war noch nicht ansprechbar. Schön wie immer, aber zurzeit nicht zu verwöhnen. Voy strich ihr zärtlich über das schöne lange Haar, dann trollte sie sich in die Kombüse und schälte Gemüse für die nächste Kartoffelsuppe mit Fischwürstchen.


  Seufzend dachte sie zurück an den Tag, als ihre Eltern sie gefragt hatten, was sie denn später werden wolle. Und sie, gerade sieben geworden, hatte im Brustton der Überzeugung gesagt: »Ich will ein Freudenmädchen werden.« Sie hatte das ganz ernst gemeint. Seit sie dieses Wort zum ersten Mal gehört hatte, war es ihr nicht mehr aus dem Sinn gegangen. Es klang so wunderschön. Ein Mädchen, das Freude spendet und Freude empfindet.


  Schweren Herzens hatten ihre Eltern dann ihrer Ausbildung zum Schiffsmädchen zugestimmt und sie somit immerhin von den Gatterdocks ferngehalten. Auf einem Schiff gab es eine festgelegte Kundschaft, man kannte einander, vertraute einander, stand sogar im Kampf füreinander ein. In den Docks dagegen wimmelte es von Nichtsnutzen, Raubgesindel und Bescheidenenvertilgern. Ihre Eltern hatten recht daran getan, sie der Miralbra Vii zu übergeben, sie diesem Schiff zu weihen, egal, welchen Kapitän es gerade hatte. Vater und Mutter hatten ihr zugewinkt, als das Schiff zum ersten Mal mit ihr an Bord aus den Sanddocks auslief, und Voy hatte zurückgewinkt, so gut der hässliche Gilgel, der sich gerade unnötig brutal an ihr befriedigte, es zuließ. Immer wieder hatte Gilgel versucht, sie zu brechen, sie sich zu unterwerfen, aber sie war fest entschlossen, sich von einem Verrückten, dessen Glied mit unlesbaren Zauberzeichen beschriftet war, nicht das Leben verdrießen zu lassen.


  Sie schälte Kartoffeln und summte dabei eins von Gilgels Liedern.


  Sie war wieder an Bord und fühlte sich wohl wie im Leib ihrer Mutter.


  Kapitän Renech ging unruhig auf und ab.


  Sein Deck. Sein Schiff. Sein Kommando.


  War das wirklich seine Maske, die Gilgel da oben trug? Es war so schwer zu erkennen, gegen den Mond, das spinnwebige Glänzen des Himmels. Wo hatte Gilgel die Maske gefunden? Und warum hatte er sie nicht zurückgegeben? War das schon Meuterei? Musste man deswegen ein Exempel statuieren?


  Die Ohrfeigen.


  Vielleicht bewahrte Gilgel die Maske ja nur auf, weil er das Gefühl hatte, dass sein Kapitän sie verlieren konnte, im Kampf oder anderswo. Aber Gilgel war doch kein Meuterer? Jitenji schon eher. Die stellte beinahe jeden seiner Befehle infrage. Aber was war das alles gegen die Ohrfeigen?


  Renech klammerte sich an einem einzigen Argument fest: Adain stand nicht unter seinem Befehl. Also waren die Ohrfeigen keine Meuterei. Sondern eher das, was ein Arzt tat, um jemanden wieder zu Sinnen zu bringen. Aber hatte er, der Kapitän, denn wirklich die Sinne verloren? Wie hatte das geschehen können?


  Wie hatte der Gäus seine Stacheln abgesprengt, ohne selbst daran zu sterben?


  Renech hoffte, dass die fünfzehn Mannshohen in ihrem Schlepptau alle diesbezüglichen Fragen irrelevant machen würden.


  Auftrag erfüllt. Übererfüllt sogar.


  Ein Mann verloren. Aber eine Kriegerin aus dem Dämonenschlund gewonnen. Wer weiß, wozu die noch gut sein konnte im endlosen Kampf gegen die Bescheidenen.


  Zwei Beiboote eingebüßt, die Harpune Blannitts Fluch, Gilgels Glasharpune, aber immerhin nicht die Maske, die hatte Gilgel an sich genommen, um sie sicher zu verwahren, bis der Kapitän sie wieder brauchen würde.


  Ja, so und nicht anders musste es sein.


  Der Kapitän drückte sein Kreuz durch und kämpfte gegen die Müdigkeit, die ihn aushöhlte.


  Die Wüste.


  Die Wüste war ein fahles Leinentuch, unter dem sich die Konturen des Todes abzeichneten.


  Die Miralbra Vii schnitt durch dieses Tuch, golden beleuchtet von ihren sparsamen Deckslaternen, verfolgt von betörten Gespenstern, aber ansonsten einsam im unendlich knirschenden Mondlicht.


  Nach einigen Stunden löste Adain Koaron ab. Der Junge konnte sich kaum noch in den Wanten halten. Er schlurfte unter Deck, um sich immerhin drei Stunden auszuruhen. Mehr als drei Stunden hatte der Käpt’n ihm nicht zugebilligt.


  Adain kletterte hinauf in den Sandwind und fand sich neben Gilgel und Jitenji an den Segeln.


  Von dem Mann mit der Fratzenmaske und den im Dunkeln leuchtenden Symbolen auf der Kleidung ging eine unheilvolle Spannung aus, die durchaus auch geschlechtlicher Natur war. Adain verzeichnete dies mit regem Interesse. Sie fand auch interessant, dass sie die Krakeleien auf seiner Kleidung nicht lesen konnte. Fast schien es, als stammten sie nicht aus Orisons Reich, als seien sie keinem der Zeichen an den Wänden der großen Ratshalle verwandt. Sie überlegte, ob sie ein Gespräch anfangen sollte. Doch Gilgel starrte ihr nur mit dieser Kriegsfratzenmaske entgegen, als wollte er auch ihre Worte auf Abstand halten.


  Adains Dienst an den Segeln war einfach. Glai rief nur zweimal Kommandos, nachdem Tibe ihr vom Bug her Zeichen gegeben hatte. Beide Male brauchte Adain nur nachzuäffen, was Jitenji neben ihr machte. Das war leicht zu lernen. Das Deck des Schiffes sah von hier oben aus wie aus den gelben Wirkkreisen der verstreuten Laternen zusammengesetzt und ansonsten löcherig. Der Ausblick über die Wüste war atemberaubend.


  Einmal sah Adain weit hinten in den Dünen eine Bewegung. Es war nicht nur ein Sehen, sie hatte sogar das Gefühl, diese Bewegung tief drinnen in ihrem Inneren spüren zu können.


  »Ruht die Wüste eigentlich jemals?«, fragte sie Jitenji.


  Die schien gerade in ihrem sicheren Schlaufensitz ein wenig eingenickt zu sein. »Hm?«


  »Schläft sie in der Nacht, ohne Neues zu gebären?«


  »Die Wüste? Die gebärt doch nichts. Die ist totes Land.«


  »Und dennoch leben Geister in ihr, die ihr zu fangen trachtet.«


  »Ja. Dämonen. Aber die sind doch auch kein richtiges Leben.«


  Adain lächelte und schwieg.


  Nach drei Stunden durfte Gilgel, der sich ebenfalls beim Kampf gegen den Gäus verausgabt hatte, für drei Stunden unter Deck. Er weckte Koaron, und dieser nahm Gilgels Position in den Wanten ein.


  Der Kapitän kämpfte noch immer gegen den Schlaf. So lange seine Leute wachen mussten, wollte er nicht zurückstehen. Nicht nach den Ohrfeigen. Nicht nach den Verlusten.


  Voy schippte Sand.


  Zemu hatte sich neben Bakenala auf die Pritsche gelegt und döste, soweit das Ruckeln der Räder es ihm erlaubte.


  Die Sonne hielt sich immer noch hinter der Nacht verborgen.


  Koaron betrachtete Adain verstohlen, wagte es aber nicht, sie anzusprechen. Seit sie ihn wie im Tanz umhergewirbelt hatte, war all sein Mut ihr gegenüber entschwunden.


  Adain betrachtete aufmerksam den hinteren Horizont, wo sich ab und zu diese Bewegung spüren ließ. Etwas folgte ihnen. Etwas, das so groß war, dass es in ihrem Inneren widerhallte. Sie führten dieses Etwas zur Stadt, nach Aztrivavez. Aber was sollte sie machen? Den Kapitän verständigen? Wie sollte sie ihm begreiflich machen, dass sie selbst nicht wusste, was sich dort an die Fersen der Sammler oder der versammelten Psells gehaftet hatte? Den Kapitän zu einer Kursänderung zwingen? Das würde ihn, der schon angeknackst genug war, endgültig zerbrechen.


  Sie beschloss abzuwarten.


  Drei weitere Stunden verstrichen.


  Der Kapitän hatte sich einen Stuhl herbeigezogen und schlief röchelnd im Sitzen. Sein ausladender Dreispitzhut verdeckte sein Gesicht.


  Jitenji und Glai verständigten sich darauf, dass auch Glai dringend eine Pause brauchte. Aber wer sollte Glais Platz einnehmen? Weder Jitenji noch Gilgel besaßen den Rosenduft, der die Mannshohen so verzückte. Also fiel die Wahl auf Koaron. Jitenji stieg mit Koaron hinab und wies ihm seine Aufgaben als Steuerfrau zu. Gilgel kletterte inzwischen hinauf zu Adain.


  »Kein Auge konnte ich zutun deinetwegen, Schlunddämon«, zischte Gilgel. »Wenn ich die Seile über dir kappen würde – könnte der Sturz dich zerschmettern?«


  »Womöglich. Aber ich bezweifle, dass ein Zerschmettertsein mein Ende wäre.«


  »So bist du zu allem Übel noch unsterblich?«


  »Früher«, sagte Adain versonnen, »nannte mein König mich einen Wiederkehrer.«


  Gilgel schwieg verbissen. »Was wiederkehrt, kann auch immer wieder aufs Neue getötet werden«, raunte er schließlich.


  »Womöglich«, sagte Adain erneut. Es gefiel ihr, ihn zu reizen.


  Sie war so genügsam gewesen, so viele, viele Jahre lang. Anfangs, als der Mahlstrom kollabierte und alle Dämonen sich darum balgten, so viel freigesetzte Lebenskraft wie nur möglich in sich hineinzustopfen, um sich einen großen und starken Körper zu formen, hatte Adain sich sogar zurückgehalten. Sie war so lange ohne Körper gewesen, die endlose Kreisbewegung des Dämonenwirbels hatte ihr jeden eigenen Antrieb ersetzt. Doch jetzt, inmitten dieser gierigen, schwitzenden, lüsternen, zappeligen Menschen genoss sie die Maßlosigkeit, das Aufwiegeln, das Überschäumen der Gefühle und Lebensäußerungen. Jeder einzelne Mensch war wie ein Dämonenmahlstrom, und jeder einzelne dieser Dämonenmahlstrome konnte detonieren und dabei Lebenskraft freisetzen. Das hatte auch der fleischliche Akt bewiesen, den sie mit dem Schiffsarzt geteilt hatte. Nun war sie neugierig darauf, Menschen bis zum Äußersten zu treiben. Und danach diejenigen kennenzulernen, die sich die Bescheidenen nannten, weil diese vielleicht so waren wie sie früher und etwas wussten und sich bewahrt hatten, was sie schon wieder im Begriff war zu vergessen.


  Jitenji war wieder in den Wanten. Koaron versah seinen Dienst als Steuerfrau mit Würde. Er hatte ein wenig schlafen können vorher, und nun war er sich der Ehre dieser bedeutsamen Aufgabe bewusst. Gleichzeitig bemitleidete er Tibe, die unersetzbar war mit ihren Fähigkeiten und die sich deshalb keine Ruhepause gönnen konnte, bis sie in der Stadt ankamen. Ihre wenigen Zeichen zur Kurskorrektur kamen deutlich und rechtzeitig. Sie gab ihm Spielraum, Fehler zu machen, aber er machte keine. Er fragte sich nur immer, ob der Kapitän ihm das Steuern erlaubt hätte, wenn er nicht eingeschlafen wäre. Wahrscheinlich hätte er ihn lieber zum Sandschippen oder zum Tellerwaschen verdonnert.


  Voy kam zu ihm, erfreut über die Abwechslung an Deck.


  »Der Große war schrecklich groß«, sagte sie, um überhaupt etwas zu sagen. »Aber er war auch schön. Auf eine schreckliche, große Weise.«


  »Hmm.« Koaron unterdrückte ein Stör mich nicht, das in ihm aufwallen wollte. Sie war ausgesprochen niedlich, aber es war typisch für sie, dass sie nicht mal mitbekommen hatte, dass er Kopf und Kragen riskiert hatte, um sie aus den Fängen des Gäus zu retten.


  »Du bist jetzt die neue Steuerfrau?«, fragte sie überflüssigerweise, legte den Kopf schief und lächelte noch schiefer. Im Schein einer Deckslaterne sah sie vollkommen golden aus.


  »Stör mich nicht«, sagte er. Und damit war auch diese Begegnung zwischen Voy und Koaron zu Ende.


  Kapitän Renech schlief im Sitzen. Er träumte von seiner Harpune, aber er war die Harpune, und jemand anderes schleuderte ihn. Es war sehr verwirrend, deshalb röchelte und schmatzte er im Schlaf.


  Auch Glai, die den sich nähernden Großen vielleicht hätte spüren können, schlief. Sie träumte von dem Mann, in den sie verliebt war, einem Meeressammler, den sie nun schon seit gut zwei Monaten nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte. Sie träumte von seinen Zärtlichkeiten, die fremdartig waren, verwirrend und aufwühlend, als liebkoste er nicht sie, sondern sein innig geliebtes Meer.


  Adain spürte, dass der Große zu rennen begann. Es fühlte sich an wie ein Tritt in ihrem Inneren.


  »Wir müssen runter«, sagte sie erst leise zu sich, dann, als sie bereits begann abzuentern, lauter: »Wir müssen runter. Wir müssen runter von diesem Schiff!« Sie sprang an ein Tau und glitt daran hinab. »Kapitän? Kapitän!«


  Als sie vor Renech stand und ihn rüttelte, zuckte er zusammen und verbarg sein Gesicht vor ihr, als befürchtete er, schon wieder geschlagen zu werden. »Wassiss … wassissdnn?«


  »Wir müssen das Schiff verlassen! Etwas Riesiges kommt genau auf uns zu!«


  Renech stierte sie an. Adain begriff, dass der alte Mann niemals schnell genug verstehen und reagieren würde, um seine Leute zu retten. Unter Deck. Unter Deck waren noch Zemu, Bakenala und Glai. Sie ließ Renech einfach sitzen und stürmte nach unten.


  Renech blinzelte. Dann wechselte er einen langen, fragenden Blick mit Tibe, die nur die Achseln zuckte, und mit Koaron, der ganz hinten stand und bleich aussah. Endlich schaute Koaron sich um, nach hinten. Und erstarrte.


  Unter dem Schirm der Nacht, zwischen Silber und mattem Weiß, rannte ein Berg. Die Wüste um seine Füße herum schien vor Aufgewühltheit zu tanzen.


  Es war ein Großer.


  Es war nicht der Gäus.


  Dieser war noch größer als der Gäus.


  Und er schien rot zu sein. Zumindest wirkte es so unter der bleichen Stille des Mondes.


  »O Blannitt, o Blannitt, o Blannitt«, entfuhr es Koaron. »Kapitän! Es ist ein Großer! Kollisionskurs von achtern!«


  »Wir sehen ihn auch!«, schrie Jitenji von oben. »Das ist nicht nur ein Kollisionskurs, das ist sogar ein Rammkurs!«


  Der Kapitän stierte. Seine Kiefer mahlten.


  »Wir müssen von Bord, wir müssen wirklich von Bord…«, jammerte Tibe.


  »Aber die Psells! Wir können nicht von Bord! Da unten sind doch immer noch die verfluchten Psells!« Koarons Stimme überschlug sich jugendlicher, als ihm lieb war.


  »Das Dämonenweib«, kam Gilgels Stimme von oben. »Sie lockt andere Dämonen. Nicht mit Gesang. Sie tut es mit einem Augenaufschlag. Hievt mir einen Verringerer hoch, ihr Plankenratten! Ich bin des Fliehens überdrüssig.«


  »Wenn wir von Bord gehen, verlieren wir die Miralbra«, sagte der Kapitän quengelig.


  »Schmeißt das Dämonenweib über Bord! Mit ihr will es sich paaren, das große rote Ding, einzig und allein mit ihr!« Gilgels Stimme klang beinahe heiter, aber auch Kapitän Renech hegte nun keinen Zweifel mehr daran, dass der erfahrenste seiner Sammler ihm seine Kampfschutzmaske gestohlen hatte. Alles bewegte sich jetzt aus unterschiedlichen Richtungen aufeinander zu. Gilgel verlagerte oben seine Position und stellte sich auf eine Marsplattform am hinteren Mast, Jitenji hangelte abwärts, Tibe kam aus dem Bug zur Mitte, Koaron aus dem Heck, von unten Adain mit der in eine Decke gewickelten Bakenala über der Schulter, dicht gefolgt von dem drängelnden Zemu und der verschlafen verstörten Glai.


  »Wenn wir von Bord gehen, verlieren wir die Miralbra!«, beklagte sich der Kapitän nun bei Adain.


  »Ich weiß. Aber hier an Bord würden wir alle sterben. Vielleicht sogar ich.«


  »Warum? Die Dämonen greifen selten an. Was will er von uns?«


  »Er will…« – Adain überlegte einen Augenblick – »das Schiff. Es erinnert ihn an etwas.«


  »Woher weißt du das?«, schrie Tibe.


  »Ich … erinnere mich an ihn. Ein großer, aufrecht gehender, roter Hund. Wie könnte ich ihn vergessen? Er hat schon immer die größte Schnauze von allen gehabt.« Lächelnd begann Adain das letzte verbliebene Beiboot über die Reling zu schwenken und dann hinabzukurbeln.


  »Wo ist Voy?«, fragte Koaron.


  »Ich bin hier!«, piepste eine Stimme von zwischen den Decksaufbauten. Voy hatte sich in einem Gerätekasten versteckt und kam nun schüchtern hervor.


  »Hievt mir einen Verringerer hoch, ihr Sandstümper! Ich mach ihn uns klein, nehm ihn an die Lein und bring ihm Kunststückchen bei äußerst fein!« Gilgels Satzmelodie klang beinahe schon wieder wie ein Lied.


  »Kapitän?«, fragte Jitenji eindringlich. »Kapitän? Wir brauchen Befehle! Der Feind ist gleich heran!«


  Renech räusperte sich von tiefer drinnen als nur seiner Kehle. »Koaron, Junge? Einen Verringerer hoch zu Gilgel. Macht nichts, wir verlieren sowieso gleich alles. Voy? Du löschst die Deckslaternen. Alle. Rasch. Die anderen nach unten, schnell. Bakenala aufs Beiboot. Ich und … Voy werden mitfahren. Nein, nicht ich und Voy. Natürlich nicht ich und Voy, das war nur eine Prüfung. Tibe und Jitenji. Die Steuerfrauen. Die Steuerfrauen sollen steuern.«


  »Aye, aye, Käpt’n!«


  Alle machten, dass sie über Bord kamen, selbst der Kapitän, selbst die besinnungslose Bakenala, selbst der möglicherweise unsterbliche Dämon Adain. Nur Voy, Koaron und Gilgel blieben. Gilgel begann wortlos eine Melodie zu singen, Voy löschte geschwind alle Lichter und war dann auch von Bord. Die Miralbra Vii schien sich in ihre eigenen Schatten zu hüllen. Koaron rannte fluchend unter Deck herum und schleppte schließlich einen Verringerer nach oben, eine aus Röhren und Drähten bestehende, weißwassergefüllte Harpune von der Dicke und Länge eines Männerbeins. Oben band er das klobige Gerät im frischen Dunkel an zwei Seile, und Gilgel konnte es selbst zu sich hinaufziehen. Als Koaron zum Heck schaute, blieb ihm beinahe das Herz stehen. Der Große, durch das Nachtdunkel noch zusätzlich verzerrt und aufgebläht, war schon so nahe, dass er den hinteren Mast überragte. Er sah aus wie ein schlanker Mann mit einem schlappohrigen, hechelnden Hundekopf. Sein Hecheln war lautlos. Seine donnernden Schritte im Sand mitnichten. Sie klangen, als wäre die Wüste ein weltumspannendes Paukenfell.


  Koaron und Gilgel sprangen gleichzeitig.


  Koaron sprang einfach über Bord. Er hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden schon mehrere hohe Absprünge gemacht, auf einen mehr oder weniger kam es da nicht mehr an.


  Gilgel dagegen sprang den roten Großen an, löste sich von der Marsplattform wie ein sich abstoßender Vogel und rammte dem Giganten den Verringerer in die Brustseite. Anschließend hielt er sich mit grinsend schreiender Maskenfratze in dem roten Fell des Wüstendämons fest.


  Der Wüstendämon rannte bis ganz an das Schiff heran, verhielt dann abrupt, ergriff es mit einer einzigen Pranke und schleuderte es so hoch in den Himmel, dass es zwischen den leuchtenden Städten beinahe verschwand.


  Koaron konnte den Luftzug spüren, als hinter ihm, noch bevor er selbst überhaupt gelandet war, das massive Schiff in die Höhe gerissen wurde und kühler Wüstenatem in die neue Leere nachströmte. Sand, von den Rädern aufgeschaufelt, regnete himmelwärts.


  Gilgel nutzte die Aufwärtsbewegung des Dämonenarms, um den Verringerer anzukurbeln. Jetzt erst entließ diese Gerätschaft ihren flüssigen Inhalt in den Leib des Riesenwesens. Doch der Große war vorher nicht gebunden worden. Er blickte an sich herab, sah nun als Ursache seines Brustschmerzes einen metallischen Dorn in sich stecken und riss sich diesen heraus. Weißwasser und ein nach weißem Flieder duftender Rauch vermischten sich, als beides aus der Wunde sprühte.


  Das Schiff war wie fortgeflogen.


  Aufsteigender Sand. Nachfassende Luft. Fallendes Wasser. Wehender Rauch.


  Der Große stand still. Gilgel zog fluchend sein Gabelschwert und rammte es dem Dämon Richtung Herz. Es fühlte sich an, als sei der rote Große hohl und selbst seine fellbewehrte Kruste nur von der trügerischen Beschaffenheit einer Qualle.


  Adain und die sie umdrängenden Menschen standen in der Dunkelheit den fünfzehn Psells gegenüber, die sich jedoch in der Gegenwart des roten Großen nicht zu rühren trauten. Koaron landete erst jetzt. Sein Körper schien sich zusammenzufalten wie eine Ziehharmonika und sich dann mit einem heiseren Ächzen wieder zu entstauchen.


  Adain löste sich von den zitternden anderen und stellte sich als lebendige Schranke vor die Psells. In der einen Hand Die Stimme, in der anderen Das Schweigen. Da die Psells im Moment keine Anstalten zu einem Angriff machten, brauchte Adain sie auch nicht zu warnen. Stattdessen richtete sie Worte an das riesenhafte Zerrbild eines Hundedämons: »Orogontorogon! Was ist dir bloß widerfahren?«


  Der Hundeartige stutzte und wurde von den Stichen Gilgels abgelenkt. Gilgel wütete und mühte sich zwar, aber das bedeutete nicht mehr als ein Käfer, der über einen mit einem Herzen bemalten Stein krabbelt.


  Jetzt erst kehrte die Miralbra Vii zurück.


  Es war ähnlich wie am vorangegangenen Tag mit den nach oben verschossenen Stacheln des Gäus. Was hochging, musste auch herunterkommen. Und der Hundedämon hatte das Schiff ziemlich genau einfach nur nach oben geworfen.


  »Das Schiff!«, kreischte Koaron. »Weg hier! Deckung!«


  Der Anblick war ganz außergewöhnlich. Aus dem Himmel herab fiel ein Zweimaster. Rasend schnell größer werdend, näher kommend. Als wäre er zwischen zweien der leuchtenden Städte auf falschen Kurs und ins Stürzen geraten. Seine Segel rauschten und rasselten im Fallwind. Es sah nicht aus, als würden sie eine bremsende Wirkung entfalten.


  Die Menschen rannten irgendwohin, nur fort. Die Psells bemerkten das Schiff nicht. Sie besaßen keine Hälse, um die Köpfe nach oben zu drehen. Der riesige Hundedämon interessierte sich nicht für das Schiff. Der im Vergleich winzige zweigeschlechtliche Dämon namens Adain auch nicht.


  Die Miralbra Vii schlug zehn Schritt hinter Adain auf und überschüttete sie mit explodierendem Sand. Trümmer aus Holz und Eisen zischten als verbogene Querschläger umher. Schrapnell pfeifte durch die Nacht und sah im Mondlicht wie glühend aus. Die Masten überspannten sich wie brechende Hochsprungstäbe. Segeltuch riss und schaufelte Dünen. Drei der Psells wurden durchbohrt, halbiert, in Fetzen gerissen. Voy entging einer rotierenden Fockrah nur um Haaresbreite. Jitenji wurde von einem umherfliegenden Eimer am Gesäß getroffen, aber das ließ sie nur nach vorne in den Sand fallen, ohne weitere Schäden zu verursachen. Kapitän Renech sah sich von Kabinensplittern umrahmt wie ein Legendenbildnis. Er zerknirschte Sand zwischen den Zähnen, weil es sein Schiff war, das da verging. Der Geruch von Kartoffelsuppe mit Fischwürstchen tränkte alles.


  Adain wurde von kleinerem Holz gestreift, schüttelte sich den Sand aus dem Haar und ging weiter auf den roten Großen zu. »Orogontorogon«, wiederholte sie. »Das bist du nicht selbst, oder doch? Bist du so sehr gewuchert? Kannst du sprechen?«


  Der rote Große hechelte. Er blickte auf den kleinen Dämon hinab. Dann senkte er sich auf ein Knie und beugte sich vor, um Adain beschnuppern zu können. Gilgel nutzte diese Gelegenheit, um von der Brust überzuwechseln auf das Knie und über die Wade abwärts zu klettern.


  Adain berührte die Nase des Kolosses. Sie war nicht feucht wie die eines Hundes. Sie fühlte sich eher wie sonnengebackener Sand an. In der Dunkelheit war das nicht gut zu erkennen, aber es sah aus, als würde das riesige Untier flackern und seine Konturen verlieren. Noch immer strömten Weißwasser und Rauch aus etlichen Wunden. Noch immer duftete es geradezu betörend nach weißem Flieder.


  »Ihr seid mehr als nur Erinnerungen«, stellte Adain für sich fest. »Ihr seid Essenzen. Bestandteile der Wüste. Begleitumstände des Endes. Verloren gegangene Nachwirkungen. Habe ich dich gerufen, unbewusst, um nicht alleine in die Welt zu gehen? Aber warum ausgerechnet dich? Ich habe von dir gehört, weil du in Orisons Rat der Lauteste und Unbeugsamste warst. Aber befreundet oder verbunden waren wir nie. Und was hatte es mit dem Schiff auf sich, hm? Hat ein solches oder ein ähnliches dir einmal Unglück gebracht? Kannst du mir nicht antworten, Orogontorogon? Bist du mehr Hund jetzt als den Menschen ähnlich? Bist du überhaupt noch ein Dämon oder nur noch ein herumtollendes Tier der Wüste?«


  Der Wüstendämon atmete ruhig. Sein Fell schien zu Qualm zu werden. Die Nacht wurde dichter rings um den massigen Körper. Adain atmete, badete geradezu im Flieder. Die Psells gerieten in Verzückung. Waren sie vorher noch instinktiv dem größeren Ungeheuer ausgewichen, drängten sie sich nun näher heran, aalten sich in seinen Ausdünstungen. Sie wirkten trunken, einige wälzten sich am Boden, zwei sahen aus, als würden sie sich ebenfalls auflösen, so sehr irisierten ihre Umrisse.


  Für ein paar Momente schienen die leuchtenden Städte des Himmels in sandigem Nebel ertränkt zu werden. Dann war der Gigant verschwunden. Zerflossen zur Finsternis unter dem nun wieder gesprenkelten Bauchfell des Himmels.


  Die Menschen waren noch immer in Panik. Krabbelten, umgeschubst von der Druckwelle des Einschlags, hierhin und dorthin wie Salamander. Die Psells witterten dem Fliederduft hinterher, stiegen übereinander und rempelten sich, um möglichst viel des köstlichen Aromas in sich anreichern zu können. Es kam Adain so vor, als würden sie dadurch wachsen, an Gewicht, an Bedeutung gewinnen.


  Sie spürte tausend winzige rote Hunde über ihre eigenen Arme aufwärts laufen und in den weichen Falten ihrer Achselhöhlen verschwinden. »Ich verstehe«, sagte sie leise und sanft. »Du kannst jetzt also bei mir sein.« Sie wandte sich den hektischen Psells zu. Es waren nur noch elf. Einer von ihnen hatte sich tatsächlich aufgelöst, die Konturen des anderen, der vorhin in Auflösung begriffen war, wirkten noch immer aufgeschwemmt und verwaschen. Dieser eine schien sich nun als Anführer der anderen zu fühlen, denn er unterschied sich von ihnen und schob sich vor sie.


  »Und?«, fragte Adain herausfordernd. Sie hatte noch immer ihre beiden bleischweren Klingen in Händen. »Was wird jetzt aus euch? Wollt ihr über mich herfallen, und ich muss euch alle erschlagen, oder seid ihr schlauer und folgt uns weiterhin zur Stadt, oder seid ihr noch schlauer und geht einfach dorthin zurück, woher ihr gekommen seid? Aber dort gibt es nichts, nicht wahr? Nichts Lohnendes. Nichts Überlebenswertes. Und es wäre jetzt noch trostloser als vorher, jetzt, da ihr immerhin eine Erinnerung an den Duft und die Freude in euch tragt. Entscheidet euch. Entscheidet euch jetzt.«


  Der verformte Psell sperrte sein Maul auf. Für ihn roch Adain fliedergetränkt wie die Sturzgeburt eines Großen. Er schrie heiser vor Gier. Dann griff er an.


  »Nein!«, schrie Kapitän Renech. Aber er konnte es nicht mehr verhindern. Er hatte seine Harpune verloren, einen seiner Männer, zwei Beiboote, seine Maske, sein gesamtes Schiff und jetzt noch seine Beute.


  Adain tanzte wieder, diesmal jedoch ohne Koaron. Die Stimme und Das Schweigen schnitten sich durch die anstürmenden Psells wie durch reife Gerste. Am Horizont zeigte sich nun eine scheue Morgenröte, aber es war immer noch zu finster, um viel erkennen zu können. Der Kampf bestand ausschließlich aus huschenden und sich zerstäubenden Schatten. Adain wirbelte und fand immer wieder zu neuen Schlussstellungen ihrer Schlagschwünge. Um sie herum wisperten Klauen und Zähne, zerknisterten Beine und Leiber zu öligem Ruß. Die Psells, wenn man sie zerhaute, hatten keinerlei Eigengeruch. Vielleicht war dies sogar die Erklärung für ihre Sucht nach dem Duft der Großen.


  Als Adain fertig und die Psells restlos vernichtet waren, stand Gilgel vor ihr. Er atmete schwerer als sie. Sein Gabelschwert war kampfbereit erhoben, seine Kleidungssymbole phosphoreszierten grün und rot und gaben seiner gesamten Gestalt einen irrlichternden Anschein. Die Maske des Kapitäns bedeckte sein Gesicht mit einem gewaltbereiten Silberschrei.


  »Dämonenmetze!«, sagte er voller Verachtung. »Mö-ge der Schlund dich verschlingen!« Mit einem Laut, der seinem Maskengesicht zu entsprechen versuchte, stürzte er sich auf sie. Sie tötete ihn nicht, denn angesichts seines Mutes, einen Großen von einem Mast aus anzuspringen, hatte sie beschlossen, ihn vorher zu ihrem Liebhaber zu machen. Zwar war er hässlich, aber sein Gesicht war nicht dasjenige Körperteil, für das sie sich am meisten interessierte. Sie entwaffnete ihn, schlug ihn zu Boden und warf sich den Wehrlosen dann über die Schulter. So ging sie zu Kapitän Renech.


  Der weinte. Der alte Mann stand inmitten der Trümmer der wie ein erlegtes und bereits verrottetes Tier auf der Seite liegenden Miralbra Vii und flennte mit zuckenden Schultern und tropfenden Bartspitzen. Adain legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er zuckte nicht einmal mehr vor ihr zusammen, so egal war ihm inzwischen alles.


  »Immerhin habt Ihr nicht noch mehr Leute verloren«, versuchte Adain ihn zu trösten.


  »Aber … alles. Alles!«, schluckte er schwer.


  »Nicht alles. Ihr habt einen außergewöhnlichen Fang gemacht.«


  »Was denn? Dich?«


  »Nein. Mich habt Ihr nicht gefangen. Ich bin frei. Aber erinnert Ihr Euch noch an den großen roten Hund, der Euer Schiff wie einen Spielball warf?«


  »Selbstverständlich erinnere ich mich an ihn! »Wie könnte ich ihn denn vergessen, wie soll ich ihn jemals vergessen, aber wo ist er hin? Er ist weg!«


  »Nicht ganz. Ich trage ihn jetzt bei mir. Und ich kann ihn Euch ausleihen, wenn Ihr bei Eurem Fürsten Eindruck schinden möchtet.«


  Renech brauchte ein wenig, das zu verarbeiten. Sein vom Weinen zusammengekrampftes Gesicht glättete sich ein wenig. »Ist … ist das … wahr? Aber … aber so funktioniert das doch gar nicht! War das der Verringerer? Aber … Verringerer machen Große nicht so klein, dass man sie mit sich herumtragen kann, sondern …«


  »Das war nicht der Verringerer. Das waren der Hund und ich. Gemeinsam. Also, ich möchte auf dem Beiboot mitfahren. Ich habe nämlich keine Lust, den ganzen Weg bis zur Stadt laufen zu müssen.«


  Der Kapitän stierte ins Dunkel. Dorthin, wo sein Schiff tot auf der Seite lag. »Ist das Beiboot … denn nicht auch … in Trümmer gegangen?«


  »Nein. Es steht dort drüben. Mit der ohnmächtigen Frau an Bord. Die, die alle so schön finden.«


  »Dann … wird sich das … einrichten lassen.«


  »Also verstehen wir uns?«


  »Ja«, sagte Renech geistesabwesend.


  Adain ließ ihn stehen und legte Gilgel neben Bakenala in das halb gekenterte Beiboot.


  Jitenji und Tibe lenkten und segelten das letzte verbliebene Beiboot gemäß dem früheren Befehl des Kapitäns. Mit Bakenala, Gilgel und Adain an Bord war es hoffnungslos überladen, aber Gilgel kam schon bald wieder genügend zu sich, um zu protestieren und »nicht dicht an dicht mit der Seelenverderberin lagern« zu wollen. Er sprang ab und ging nebenher, was Adain ausgesprochen bedauerlich fand.


  Kapitän Renech stützte sich beim Gehen auf Voy. Er humpelte, als sei er verwundet, aber vielleicht war auch nur irgendetwas in seinem Inneren kaputtgegangen. Koaron und Glai gingen ebenfalls nebeneinander. Koaron musterte Adain, deren grünliche Haare im Sonnenschein des frühen Morgens wie patiniertes Kupfer schimmerten. Glai wiederum musterte Koaron und die begehrlichen Blicke, die er auf die schöne Fremde richtete. Zemu marschierte schnaufend vorneweg. Gilgel bildete die Nachhut. Er hatte die Maske des Kapitäns abgenommen, machte jedoch keine Anstalten, sie jemals wieder zurückzugeben. In seinen Augen war Renech kein richtiger Kapitän mehr, sondern eher ein verantwortungsloser Spieler, der sein gesamtes Kommando gegen ein schauriges Dämonenweib eingetauscht hatte. Es war Gilgel schleierhaft, weshalb er der Einzige war, der versuchte, die Dämonin zu töten. Vielleicht standen die anderen bereits im Bann ihrer Augen oder ihres verheißungsvollen Leibes. Vielleicht aber auch vermochte nur er die Zeichen der Wüste richtig zu deuten, denn er war in ihr geboren worden, auf einer Düne geworfen von einer Sammlerin, die die Stadt nicht mehr rechtzeitig erreicht hatte. Und als er erwachsen wurde, hatte er sich einen Namen verdient, der gleichbedeutend mit »Dämonentöter« war.


  Die Wüste ringsum war leblos und hell. Die Sammler setzten ihre Schutzbrillen wieder auf, Koaron beschirmte seine Augen mit der Hand oder mit den Faltenwürfen seines Schals.


  Wasser hatten sie nur wenig. Jedes Beiboot war mit einem Notkanister ausgestattet.


  Aber sie brauchten nicht lange zu wandern.


  Sie waren nicht weiter als eine Tagesreise von Aztrivavez entfernt. Hier kreuzten bereits etliche Miralbras auf der unermüdlichen Suche nach Großen und Mannshohen.


  Es war die Miralbra Xli unter dem Befehl der Kapitänin Celif, welche die vom Sandstaub bereits weißgewehten Überlebenden der Miralbra Vii erspähte und aufsammelte. Neben der breitschultrigen, stets gut gelaunten Celif sah Renech doppelt so alt, doppelt so gebrechlich und doppelt so untröstlich aus. Dass sie ihn fest an sich drückte, bis seine Knochen knackten, machte das nicht besser.


  Als Adain an Bord kam, staunten die Männer der Besatzung, und die Frauen verzogen geringschätzig die Gesichter. Aber niemand an Bord der Miralbra Xli reagierte ähnlich argwöhnisch auf sie wie Gilgel. Niemand auf diesem Schiff hatte ähnlich wie Gilgel an seiner eigenen Nabelschnur das Raspeln und Wispern des hungrigen Sandes verspürt, und niemand trug seinen geheimen Namen.
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  V


  Schlüssel zum Königreich


  Aztrivavez.


  Wie eine kunstvoll aus Korallen geflochtene Kette lag sie da, diese Stadt, lang hingeräkelt in den Sand, ein aus gelblichem Zucker gebackenes Kleinod zwischen dem gleißenden Weiß der Wüste und dem tiefen, irritierend funkelnden Grün der See.


  Aztrivavez.


  Die größte Ansiedlung eines einstmals von pittoresken Küstenstädten umrahmten Landes. Aztrivavez hätte sich »Hauptstadt« nennen können, aber es gab kein nennenswertes Land mehr, über das zu residieren sich lohnte.


  Lange vor der großen Weiß-Sagung markierten zwei Städte die Südspitze des Landes: Aztreb und Icrivavez.


  Die Menschen lebten vom Fischfang, vom Bootsbau, vom Seetang verarbeitenden Handwerk, von den im ganzen Land berühmten Korallenketten aztrebischer oder icrivavezischer Färbung, von der Salzgewinnung und dem Handel mit mannigfaltigen Echsenwalprodukten.


  Doch die beiden Städte gehörten zwei unterschiedlichen Baronaten an: Aztreb dem Siebten Baronat und Icrivavez dem Sechsten Baronat. Und eines Tages kam es zwischen diesen beiden Baronaten zu einem blutigen Grenzkonflikt. Das Siebte Baronat beanspruchte den Dämonenschlund für sich, jenen mythenumwobenen Ort, an den der Landesbegründer und Magier Orison einstmals die furchtbarsten Feinde der Menschheit, die Dämonenbrut, verbannt hatte. Den Ort also, an dem eine düstere Zeit der Schrecken ihr Ende fand und von dem aus Frieden und Wohlstand ihren Anfang genommen hatten. Der Dämonenschlund lag – den alten Karten und Urkunden zufolge – nachweislich auf dem Gebiet des Sechsten Baronats, aber sämtliche von der Hauptstadt hastig angeordneten Schlichtungsmessungen erwiesen sich angesichts der instabilen Natur der Brüchigen Berge als unerwartet schwierig und uneindeutig. Es kam zu Unfällen, Täuschungen, Fehlleistungen und Vertuschungsmanövern. Der Konflikt, dem schon einige vorwitzige Forscher, überforderte Landvermesser und begleitschützende Soldaten und Hauptschlösser zum Opfer gefallen waren, spitzte sich zu, als die Aztreber behaupteten, ein Icrivavezer hätte ein uraltes Geheimnis bei der Herstellung und Einfärbung der Korallenketten an die konkurrierenden Akjaner der Westküste verraten. Wütende Seefahrer aus Aztreb fielen über Icrivavez her, und angetrunkene Seefahrer aus Icrivavez taten es ihnen nach. In beiden Städten brannten oder schwelten zumindest Hafengebäude. In beiden Städten gingen Fenster zu Bruch. In beiden Städten wurde mindestens eine sich unvorsichtig des Nachts in der Hafengegend herumtreibende Frau belästigt oder sogar unsittlich begrabscht. Danach geriet die Situation vollends außer Kontrolle. Man bewaffnete sich auf beiden Seiten mit allem, was die Handwerkskammern und Fischerhütten hergaben. Beide Städte bekriegten sich sowohl zu Wasser als auch zu Lande eine volle Woche lang, und auch die Städte Vakez, Cilsdokh und Kurkjavok schickten mit Schnitzmessern und Echsenwalharpunen bewaffnete Abordnungen ins zunehmend unübersichtlicher werdende Feld. Ziemlich genau auf der Grenzlinie südlich der Brüchigen Berge kam es zu einer unerbittlich geführten Schlacht, die – kurz bevor sie in die Ungeheuerlichkeit eines offen ausgetragenen Lebendkannibalismus ausarten konnte – von aus der Hauptstadt vom König entsandten Truppen vehement unterbunden wurde. Dieser zwar kurze, aber mit erschreckender Härte geführte Konflikt, der möglicherweise aufgrund der andauernden Konkurrenz in der Korallenkettenherstellung schon seit Langem geschwelt und nun nur einen billigen Anlass gefunden hatte, kostete am Ende beinahe zweihundert vormals friedliebend scheinenden Menschen das Leben.


  Beide Baronate, das Siebte und das Sechste, wurden zu gegenseitigen Entschädigungszahlungen und -leistungen verurteilt. Manche behaupteten, dass dadurch die gegenseitigen Abneigungen, Vorwürfe und Schuldzuweisungen in den Köpfen der Betroffenen wachgehalten wurden. Aber im Großen und Ganzen ging alles erstaunlich gut. Die Menschen aus Aztreb und Icrivavez und den übrigen Städten und Schlössern der beiden Baronate verschlossen den Zorn und den Rachedurst tief in ihren Herzen, Gedichten und Liedern, gingen wieder ihren Handwerken nach und konzentrierten sich auf ihre Lehenspflichten gegenüber ihrem König. Zweihundertundfünfzig Jahre lang blieb alles ruhig.


  Dann brach ein neuer Krieg aus, viel weitreichender und folgenschwerer als der, der sich ausschließlich auf die Südküste beschränkt hatte. Denn diesmal entbrannte der Streit nicht zwischen dem Siebten und dem Sechsten, sondern zwischen dem Sechsten und dem gesamten übrigen Land. Dämonen waren im Spiel, mindestens zwei. Sie versetzten durch einen komplizierten Prozess der Entfesselung das in neun Baronate untergliederte Land Orison in einen Strudel sinnloser Gewalttätigkeiten. Die beiden Städte Aztreb und Icrivavez jedoch blieben verhältnismäßig ungeschoren, denn die Kampfhandlungen bewegten sich eher in die östlichen und schließlich auch in die nördlichen Baronate hinein, wo sie sich langsam festfuhren und zum Erliegen kamen.


  Der Krieg endete, als sämtliche Parteien ihrer Anführer beraubt waren. Eine verhältnismäßig unbescholtene Offizierin einer der vielen Armeen kürte sich selbst zur neuen Königin. Zwanzig Jahre lang erholten sich anschließend das Land und seine Bewohner.


  Dann jedoch brach von Neuem das Unheil über das neungeteilte Land Orison herein. Mehr als 100000 Dämonen quollen aus dem Dämonenschlund und überzogen das Land mit Feuer, Vernichtung und Tollwut. Obwohl das Hauptheer der Dämonen sich vom Schlund aus nach Norden, auf die Hauptstadt zubewegte, spalteten sich rund 10000 undisziplinierte Dämonen ab und fielen über den Süden her. Die Städte Aztreb und Icrivavez, die so lange als stolze Zwillinge ihren tiefverwurzelten Groll aufeinander bewahrt hatten wie einen dunkel lodernden Schatz, den es einen fernen Tages vielleicht zur Wiederherstellung eines überlieferten Stolzes auszugraben galt, wurden vollkommen überrumpelt, wurden der doppelte Raub einer unvorstellbaren Raserei. Beide Städte brannten nieder, während sie zermalmt wurden, und wurden zerkaut, während man sie anzündete. Nur sehr wenigen Menschen in halbzerfetzter Kleidung gelang die Flucht aufs offene Wasser. Auf leeren Fässern sitzend oder an eine rußgeschwärzte Kommode sich klammernd paddelten sie um ihr Leben. Zwischen Aztrebern und Icrivavezern bestand nach all diesen Jahren des verborgenen Geschwisterzwists nicht der geringste Unterschied mehr.


  Aber es sollte noch schlimmer kommen. In der Vernichtung wurden auch die übrigen Städte und Schlösser des Landes gleichgemacht.


  Es kamen der bleiche Sturm, die Finsternis und die Stille. Niemand, der in den Krieg gegen die Dämonen gezogen war, kehrte zurück.


  Es gab nichts mehr im Lande des Dämonenschlundes.


  Die auf das Meer Geflüchteten kehrten ans Land zurück, halbverdurstet und vom Salz geschunden, zusammengelesen und geführt von einem zornigen, trunkenen Mann, der sich Blannitt nannte und sein kleines, bauchiges Schiff die Miralbra. Aus Aztreb und Icrivavez zusammengenommen gab es kaum mehr als einhundert Überlebende. Einhundert zittrige Gestalten, die mehr oder weniger unfreiwillig die Wüstwerdung ihres Landes überstanden hatten und sich nun in den niedergebrannten Städten in Ruß und Schutt aneinanderkauerten, frierend, hungrig und schutzlos. Blannitt brachte ihnen das Fischen neu bei, in einer Grünen See, die im Laufe der kommenden Jahre immer fremdartiger und gefährlicher wurde, weil fast keine Menschen mehr ihren beutemachenden Einfluss auf sie ausübten.


  Dann verschwand Blannitt, der den Elenden so etwas wie Hoffnung gegeben hatte.


  Eines Morgens war er fort, zusammen mit seiner alten Miralbra. Er wollte die grüne Insel wiederfinden, hatte er zuletzt gesagt. Die Insel, wo die Zeit keine Macht hatte und auf der Krieg sich nicht halten konnte und Dämonen und das Unglück auch nicht. Er wollte diese Insel wiederfinden, ihre Position verzeichnen und die Elenden dann dorthin führen. Aber er kehrte niemals zurück.


  Die Elenden balgten sich untereinander und lebten wie Ratten von Unrat.


  Doch einer von ihnen ergriff das Wort. Er nannte sich Dereiferer. Er war ein Mann mit lodernden Augen und schwer zu bezähmenden Begierden.


  Er gründete eine Sekte.


  Diese Sekte nannte sich die Fruchtbaren. Man bezeichnete sie aber auch als die Besamer. Sie hüllten sich in dunkle Umhänge, deren Vorderseiten ein gezacktes Loch aufwiesen, und darunter waren sie nackt und bedrohlich. Es waren Männer, die umhergingen und sich die Frauen nahmen, bis diese schwanger waren. Und wenn die Frauen dann entbunden hatten, wurden sie aufs Neue genommen. Und dann abermals. Und abermals, bis jede Frau so viele Kinder wie möglich zur Welt gebracht hatte. Als Gegenleistung für all ihre Qualen, ihre Demütigungen und ihre Kindbettleiden wurden die Frauen von den Fruchtbaren mit guter Nahrung versorgt und ihre Kinder ebenfalls. Die Fruchtbaren wurden vereinzelt auch als Fruchtbringer bezeichnet, denn gute Nahrung war rar in den ersten Jahrzehnten nach der Wüstwerdung. Es gab kein lebendiges Hinterland mehr, nur noch die ihrerseits immer gieriger werdende See, doch die Fruchtbaren verwalteten das Geheimnis unterirdischer Gärten und verfügten über Obst, wo andere noch nicht einmal über Brot verfügten.


  Die Fruchtbaren verfolgten das Ziel, die Städte mit Menschen aufzufüllen. Und in jeder Generation verdreifachte sich aufgrund dieses Plans die Zahl der Einwohner. Waren es am Anfang nur 100 gewesen, waren es nach dreißig Jahren bereits 300. Nach 60 Jahren 900. Nach 90 Jahren 2700. Nach 120 Jahren 8100. Nach 150 Jahren 24300. Nach 180 Jahren 72900. Und jetzt, 210 Jahre nach der großen Weiß-Sagung, lebten annähernd 218700 Menschen an der Südspitze des vor Grauen erbleichten Landes.


  Aus den beiden vom Schicksal zertretenen Städten Aztreb und Icrivavez hatte sich ein einziges, langgestrecktes Gebilde geformt, dünn besiedelt, aber mit pestbeulenartigen Verdickungen dort, wo das Leben sich ballte und tobte. In den Gatterdocks zum Beispiel, in denen Gefangene aufeinandergehetzt wurden und nach wie vor wohlgenährte Frauen sich von mageren Matrosen kaufen ließen, oder in den Sanddocks, in denen die jungen Städter ihre lebensgefährlichen Wettkämpfe im Segelspringen austrugen, um sich zu messen und um sich vorzubereiten auf entweder die Wüste oder das Meer.


  Das war Aztrivavez.


  Dorthin kamen nun Adain und die Überlebenden der verloren gegangenen Miralbra Vii.


  Von Weitem wirkte die Stadt wie eine aus bernsteinfarbenen Quadern zusammengebackene Mauer. Als die Miralbra Xli näher kam, mit geblähten Segeln weißen Sand hinter sich aufwirbelnd wie Dampf, bekam die Mauer Konturen, wurde plastisch, deutlicher noch als nur dreidimensional. Einige ihrer Quader schoben sich nach vorne und entpuppten sich als Vorbauten und Stallungen. Andere wichen nach hinten zurück und wurden zu Hafengebäuden und Lagerhallen, die sich hinter bogen- und brückenartigen Durchbrechungen der Mauerstruktur anordneten.


  Herausragend viele Menschen waren nicht zu sehen. Die annähernd 220000 Bewohner verteilten sich auf die der Küstenlinie folgenden Länge der Stadt.


  Das Schiff der Kapitänin Celif legte in einem der Sanddocks an, wo es sofort von in Ockerfarben gekleideten Mechanikern empfangen und gewartet wurde. Die Miralbra Xli hatte keine Dämonenbeute gemacht, war auch weit vor ihrer anberaumten Sammelfrist wieder zurückgekehrt, aber das Bergen von Überlebenden sowie die Neuigkeiten über den Verlust der Miralbra Vii hatten Vorrang gehabt vor allen Plänen und Aufträgen Celifs. Zumindest legte Celif ihren Auftrag dermaßen menschenfreundlich aus. Die Mannschaft der Miralbra Xli dagegen hatte das Gefühl genährt, aufgrund von Kapitän Renechs Unfähigkeit um fette Beute gebracht worden zu sein, und dementsprechend frostig war die Stimmung an Bord gewesen, aber nun waren Renechs Leute froh darüber, in das Labyrinth der Sanddocks eintauchen zu können, um nicht mehr weiterhin verächtlich angestarrt zu werden. Am meisten schienen die beiden Steuerfrauen und Koaron unter dieser Missachtung zu leiden. Die beiden Steuerfrauen, weil sie der Meinung waren, alle ihnen gestellten Aufgaben tadellos ausgeführt zu haben, und Koaron, weil er vorgehabt hatte, von seiner ersten Fahrt als strahlender Held zurückzukehren und nicht als Schiffbrüchiger.


  Adain betrachtete die sechsgeschossigen Verladetürme, welche die Docks überragten. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals in der Geschichte des Landes Orison dermaßen hohe Gebäude gesehen zu haben. Die Männer, die in den Docks arbeiteten, waren rauhändig und grobgesichtig, schienen aber über eigene Verhaltensmuster des Imponiergehabes zu verfügen. Adain leckte sich die Lippen. In einer Stadt wie dieser würde es unglaublich viel auszuprobieren geben.


  Renech versammelte seine Mannschaft um sich. Er musste sich dreimal räuspern, bevor er klar verständliche Worte äußern konnte. »Also, ähhh, Tibe, Jitenji und ich erstatten beim Dockmeister Bericht und werden wahrscheinlich auch beim Fürsten vorstellig werden müssen. Adain, du solltest uns vielleicht begleiten wegen … du weißt schon. Deines Wissens. Über den einzigen Trumpf, den wir vielleicht noch in der Hinterhand haben. Für euch andere ist erst mal Ausgang. Ich schulde euch noch Heuer für die gefahrenen Tage, also treffen wir uns heute bei Abenddämmerung im Kleinod. Benehmt euch nicht daneben, noch ist unser Kommando nicht offiziell aufgelöst worden, und ich muss weiter geradestehen für jeden Unfug, den ihr anstellt. Ja, Gilgel?«


  Gilgel hatte die Hand gehoben und dadurch eine Frage angezeigt. Die Maske des Kapitäns trug er nun nicht mehr vorm Gesicht, sondern aufreizend lässig am Gürtel. »Wir müssen den Dämon melden.«


  »Welchen?«


  »Na, sie!« Gilgel deutete auf Adain. »Melden oder sie töten. Es gibt nichts anderes. Sonst verlieren wir alle unsere Ehre.«


  »Nun mach mal halblang, Gilgel. Adain hat uns keinen Schaden zugefügt, im Gegenteil, ohne sie wären wir vielleicht nicht mehr rechtzeitig von Bord…«


  »Das spielt keine Rolle«, sagte Gilgel, das eigentlich übliche, Respekt bezeugende »Käpt’n« einfach weglassend. Auch dass er seinem Kapitän so ins Wort fiel, verdeutlichte, dass sie es hier im Grunde genommen bereits mit einer Meuterei zu tun hatten. »Wir haben sie an Bord genommen. Kurz darauf haben wir das Schiff verloren. Nicht nur einen Mann oder ein oder zwei Beiboote. Nein. Die gesamte Miralbra. Und jetzt nehmen wir sie mit in unsere Stadt. Wenn wir jetzt nicht achtgeben, werden wir auch diese Stadt verlieren. Ich weiß das. Ich trage den Namen.«


  Kapitän Renech starrte eine Weile zwei lachenden Verladearbeitern hinterher. Er sah weniger streitlustig aus als einfach nur müde und alt. »Wie gesagt, Leute, ihr habt jetzt, ähhh, Landgang.«


  »Ich werde sie melden«, beharrte Gilgel. Renech wandte sich ab, und Tibe und Jitenji folgten ihm, als Gilgel noch einmal »Ich werde sie melden!« und »Ich trage den Namen!« rief.


  »Kapitän?«, erkundigte sich Adain freundlich. »Welchen Namen meint er?«


  »Hm. Na, Gilgel wahrscheinlich. Oder nicht? Ich denke, doch.«


  »Und was geschieht mit mir, wenn Gilgel mich mit seinem Namen meldet?«


  »Ähhh, das kann ich nicht so ohne Weiteres sagen, das hängt ja davon ab, was er da meldet und wer ihm die Meldung abnimmt und wer dann versucht, dich zu ergreifen…«


  »Ergreifen?«


  »Na ja.«


  »Was werden die Menschen mit mir machen? Schlimmstenfalls?«


  »Schlimmstenfalls? Na, schlimmstenfalls eine Dämonenaustreibung mit Fackeln und allem Drumherum. Sie werden versuchen, dich zu verbrennen, Adain. Aber das ist doch nicht besonders wahrscheinlich, oder?« Renech schaffte es nun, gleichzeitig väterlich besorgt und senil auszusehen.


  »Ich glaube nicht, dass ich das möchte«, sagte Adain. Sie sah kein bisschen besorgt aus, sondern lächelte dabei.


  »Nein, natürlich nicht«, versuchte Renech sie zu beruhigen. »So weit wird es ja auch nicht kommen. Bis dahin haben wir schon längst mit dem Fürsten gesprochen und mit Demeiferer ebenfalls, und wenn du deinen Trumpf richtig ausspielst, wirst du einen Sonderstatus eingeräumt bekommen, der jedem untersagt, Hand an dich zu legen. Und an mich auch, he.« Renech hustete und versuchte nun, Adain an der Schulter mit sich zu ziehen. Seine Hand zuckte jedoch zurück, als er spürte, wie körperwarm und fleischlich sich ihre Kleidung anfühlte.


  Adain sah immer noch Gilgel an. In dessen hartem und hässlichem Gesicht mahlten die Kiefer. Sie überlegte, ihm zu drohen. Ob sein Geruch für sie interessanter werden würde, wenn ihm der Angstschweiß ausbrach? Sie überlegte sogar, ihn zu töten, gleich hier, vor aller Augen, einfach nur, weil sie es konnte und weil sie sehen wollte, was danach in einer Organisationsform wie Aztrivavez passieren würde. Was zusammenbräche. Was sich aufbaute. Was in Unruhe versetzt würde. Was sich beruhigen könnte. Ob dann mehr oder weniger sein würde von allem, was diese Stadt ausmachte.


  Sie spürte, viel deutlicher als draußen in der Wüste oder unten im Schlund, einen Hang zum Chaos in sich. Weil die Wüste und der Schlund einsam und traurig gewesen waren. Und weil hier im Kontrast dazu das Leben sich sammelte, anhäufte und sogar zu lachen wagte.


  Sie fragte sich, was das war, dieses Lachen. Ob es jemals einem dieser merkwürdigen Menschen gelingen würde, sie herzlich zum Lachen zu bringen.


  Vielleicht, fügte sie sarkastisch in Gedanken hinzu, am ehesten Gilgel. Oder der König der Bescheidenen.


  Während Zemu sich darum kümmerte, Bakenala endlich die medizinische Versorgung zukommen zu lassen, die schon seit vorgestern überfällig war, während Glai und Koaron in Richtung ihrer angestammten Quartiere aufbrachen, während Gilgel der Dämonin Adain noch eine Weile mit düsterem Blick nachstarrte und sich dann auf den Weg zur nächsten Wachstation machte, während Voy sich schmollend trollte, weil ihr Kapitän sie nicht dabeihaben wollte und das Schiff, dem sie ihren Körper verpfändet hatte, weit von hier tot und kaputt auf der Seite in der Wüste lag, gingen Renech, Tibe, Jitenji und Adain zu den hochgelegenen Büros des Dockmeisters.


  Es war verhältnismäßig wenig los. Die meisten Miralbras befanden sich noch auf Sammelfahrt oder auf der Suche nach Taumelgrassporen. Taumelgras war die einzige Pflanze, die in der Wüste unweit der Zerbrochenen Berge zu gedeihen schien. Aus ihren vom Wind umhergetriebenen Sporen ließen sich schmackhafte Früchte ziehen, die eine subtil berauschende Wirkung hatten.


  Die Unterredung mit dem Dockmeister verlief kurz und schmerzlos. Renech meldete den Verlust eines Schiffes, füllte allerdings gleich mehrere Formulare betreffs Bergungsmöglichkeiten aus. Auch das graublaue und rote Beiboot vergaß er nicht in seinen Angaben, auch nicht die Harpune namens Blannitts Fluch und auch nicht den Leichnam Tsesins. Der Dockmeister schaute kaum auf, achtete eher darauf, dass er keine der Unterlagen durcheinanderbrachte. Anschließend musste Renech mehrere Abschriften ausfüllen, die besagten, dass er den bisherigen Liegeplatz der Miralbra Vii aufkündigte. Dieser Vorgang schien für den Dockmeister wichtiger zu sein als der eigentliche Verlust. Zum Schluss händigte er Renech eine Art nummerierter Plakette aus, die diesen zum Besuch der zentralen Schiffsverwaltungsstelle berechtigte.


  Renech, Tibe, Jitenji und Adain verließen dieses Büro, durchquerten mehrere Treppenfluchten, staubige Straßen, einen halbbelebten Marktplatz, eine Kolonnade, die von kunstvoll mit Bewässerungsgräben durchzogenen Gärten gesäumt war, und betraten schließlich ein weiteres aus Quadern zusammengesetztes Bürogebäude.


  Hier erstatteten Renech, Tibe und Jitenji ausführlich mündlichen Bericht, während alles von halbblind wirkenden Greisen schriftlich festgehalten wurde und Adain sich langweilte. Mehrere Unterschriften wurden geleistet, eine fette Frau, die womöglich Renechs direkte Vorgesetzte war, nannte ihn »einen hoffnungslosen Hohlkopf, der mit dem Einfangen von Taumelgras wahrscheinlich schon überfordert wäre«, Renech sah aus, als würde er sich Tränen verbeißen, dann gab es eine weitere, diesmal golden gefärbte Plakette, und weiter ging’s. Adain hatte nicht genau aufgepasst, aber sie glaubte, dass von ihr im Bericht nie die Rede gewesen war und dass in Renechs Version der Wahrheit alles so klang, als hätten der Gäus, die Psells und der rote Große sich mehr oder weniger gegenseitig aus der Welt gekürzt.


  Als sie dieses Gebäude verließen, leuchteten Renechs Augen in neu gewonnenem innerem Feuer. »Bis hierhin lief alles so schlecht wie erwartet«, krächzte er, schon heiser vom vielen Rechtfertigen. »Bei meiner Lizentatin Imocra kann ich mich wohl so schnell nicht mehr blicken lassen. Aber das Schlimmste haben wir jetzt überstanden, wir haben ja noch einen Trumpf in der Hinterhand, meine Lieben! Euer Renech gehört nämlich noch lange nicht zum alten Eisen, und ihr werdet euch noch glücklich schätzen, euch für mich entschieden zu haben und nicht für einen dieser schneidigeren … Aufschneider!« Er hielt die goldene Plakette hoch wie einen unter Gefahren erlangten Schatz.


  Als Nächstes ging Renech seinen »drei Mädels« einen Schnaps ausgeben, weil er selbst dringend einen nötig hatte.


  Was Adain an dieser schlangenartig und schmalbrüstig sich an einem endlosen Strand dahinwindenden Stadt auffiel, war, dass die Schenken und Freudenhäuser über ausgesprochen komplizierte Namen verfügten. »Die Weissagungen der wohlbeleibten Wüstentaube«. »Unterhalb der Umarmungen«. »Köstlich irrlichtert der inwendig Suchende«. »Tausendfache Tugenden im Tanz des Delikaten«. »Immerwährende Imkerei der zartmöglichsten Zubereitungen«. Oder »Seewärts sehnt sich alles Begehren«. Oder »Andernorts verharrt man in Enttäuschung«. Oder »Sechzig Schnäpse wollen keck gekostet sein«. Es gab sogar eine Glücksspielhalle mit dem verblüffend ehrlich wirkenden Namen »Des unverdienten Reichtums anrührender Ruin«. Das »Kleinod«, in dem die Mannschaft der gekenterten Miralbra Vii für heute Abend verabredet war, hieß mit vollem Namen »Jenes Kleinod, das uns kürzlich verheißen wurde«.


  Renech kehrte mit Adain, Tibe und Jitenji im »Sechzig Schnäpse wollen keck gekostet sein« ein. Dort spendierte er seinen drei Begleiterinnen erst einen Pfahlmuschelkipper und dann noch einen kleinen Humpen Maischbrand. Sein Atem roch entzündlich, als er zweimal so laut »Auf Blannitt!« schrie, dass es jeder in der Schenke hören konnte und auch so mancher aus alter Solidarität sein Getränk lupfte. »Das war ein Kerl«, lallte Renech anschließend. Tibe und Jitenji, die beide im Allgemeinen wenig tranken, weil Steuerfrauen des Steuerns mächtig bleiben mussten, kämpften gegen ihre Beschwipstheit an. Adain, die zum ersten Mal überhaupt etwas Alkoholisches zu sich genommen hatte, spürte eine eigenartige, beinahe rasende Leichtigkeit im Kopf. »Und jetzt«, schrie Renech wieder, »zum Fürsten!« Dabei warf er die goldene Plakette hoch, fing sie beinahe auf, bückte sich, tastete nach ihr durch verschiedenfarbige Pfützen, nahm sie wieder an sich und presste sie sich an sein Herz.


  Er zahlte mit einem großzügigen Trinkgeld und führte sein »Damengefolge« weiter durch die Stadt. Sie sprangen auf eine von sechs alten Pferden gezogene Wagenlinie auf und fuhren vier Stationen mit. Dann durchquerten sie einen Garten aus Salzkristallen und erreichten die Residenz des Fürsten Glengo Dihn und seines Schamanenberaters Dereiferer.


  Die Residenz war kleiner als die Büros der mannigfaltigen Verwaltungen, aber bedeutend hübscher. Von außen mit Malereien, Fischbein, Echsenwalgebissen, Muschelschalen und Strandkieseln verziert, stemmte sie sich gegen das allgegenwärtig Quaderhafte und lief nach oben hin in zwei ungleichmäßigen Turmmuschelspiralen aus, die wie die Stacheln eines Großen wirkten oder wie zwei umgestülpte Blasinstrumente oder auch ein wenig wie die beiden Hörner von Kapitän Renechs ehemaliger Kampfschutzmaske. Die Residenz war farbenfroh, wenngleich etwas verblasst, und vor ihr standen die einzigen Menschen Wache, die Adain bislang als in der Farbigkeit der Kleidung mit den Wüstensammlern ebenbürtig bezeichnet hätte.


  Kapitän Renech winkte lässig mit seiner goldenen Plakette und wurde durchgelassen. Innen war alles noch verzierter, noch schmuckkästchenhafter. Lakaien in rüschenbordender Uniform lösten die äußeren Wachtposten elegant ab. Adain hörte zum ersten Mal in ihrem Leben so etwas wie nicht gesungene Musik. Eine rothaarige Lakaiin saß breitbeinig auf einem gepolsterten Schemel vor einem Kasten und entlockte ihm perlende Töne vermittels einer kompliziert aussehenden, vierfarbigen Tastatur.


  Der Fürst und sein Berater ließen bitten, nachdem Kapitän Renech angemeldet worden war. Die vier Besucher glitten über fellige Teppiche und an Gemälden von Kresterfell’scher Opulenz vorüber. Die Wände und Türen innerhalb der Residenz rochen wie mit ätherischem Öl imprägniert. Als Beleuchtung in den ansonsten schummrigen Räumlichkeiten dienten mit unterschiedlich gefärbtem Blattglas verhängte Walratlampen.


  Fürst Glengo Dihn war ein ausgesprochen kleiner Mann auf einem aus imposanten Haiknochen und -zähnen ziselierten Thron. Adain fragte sich unwillkürlich, wie ein so kleiner Mann sich bei Untergebenen Respekt verschaffen konnte. Wie er überhaupt zu vermeiden beabsichtigte, dass man hier hereinstürmte und ihn noch einen Kopf kleiner machte. Vielleicht war der düstere, ausgemergelte Mann hinter ihm des Rätsels Lösung. Dereiferer. Der schamanische Berater sah aus wie ein triefäugiger Greifvogel, Tränensäcke und hängende Wangen gaben seinem gesamten Gesicht etwas haltlos Abstürzendes. Fürst Glengo Dihn dagegen wirkte rosig und speckig, und sein sorgfältig geöltes Haar war allen Ernstes zu einem Netz verflochten.


  »Kapitän Renech«, sagte der Fürst mit kindlich schneidender Stimme, »ich bin erstaunt über Eure Unverfrorenheit, Euch Euren Tadel für Eure Fahrlässigkeit ausgerechnet bei mir persönlich abholen zu wollen. Ich war der Meinung, Eure Lizentatin wäre in der Lage, alle diesbezüglichen Formalitäten auch ohne mein Zutun zu regeln.«


  »Das ist nicht der Grund«, begann Renech dermaßen verschliffen, dass niemand ihn verstehen konnte, also begann er noch einmal von Neuem, geräuspert, lauter und deutlicher: »Das ist nicht der Grund, weshalb ich Euch persönlich sprechen wollte, Fürst. Ich wollte Euch vielmehr ein einzigartiges Angebot unterbreiten: den Schlüssel zum Königreich.«


  Der Fürst zog die Augenbrauen in die Höhe. Dereiferer schnaubte. Schon längst war die Aufmerksamkeit des Beraters von Kapitän Renech zu Adain weitergeglitten. Adain erwiderte den stechenden Blick. Sie spürte, wie ihre Männlichkeit und Weiblichkeit sich unter der enganliegenden Kleidung gleichzeitig mit Leben füllten. Dereiferer verströmte eine Aura uralten Wissens und skrupelloser Machtausübung. Und tatsächlich glitt sein Blick an ihr herab zwischen ihre Schenkel, als stünde sie nackt vor ihm.


  »Zu welchem Königreich?«, erkundigte sich der Fürst.


  »Zu dem der Bescheidenen.«


  »Ach, das. Das ist doch kein authentisches Königreich. Das sind doch nur ein paar Verwirrte.«


  »Aber ihr Anführer nennt sich König. Und ich bringe Euch die Waffe, ihn niederzuwerfen.«


  »Ach, schau mal einer an! Ihr bringt mir eine Waffe? Aber ich kann sie nirgends sehen.«


  Dereiferer starrte immer noch auf Adains sich wölbendes Dreieck. »Ein Dämonenweib«, sagte er dann mit raspelnder Stimme. Er streckte eine knochige Hand in Adains Richtung aus. »Die dort! Ein Dämonenweib! Ihr gewährt dem Erzfeind Zugang zu unserem Haus, Kapitän?«


  Renech schluckte. Dazu passend verstummte die vorher noch alles lieblich durchwirkende Instrumentenmusik. »Sie ist nicht der Erzfeind, Fürst, Berater. Sie … beherbergt die Waffe.«


  Der Fürst verdrehte den Hals, sodass er einen Blick mit seinem halb hinter ihm stehenden Berater wechseln konnte. Dann ließ er sein Gesicht wieder nach vorne schnellen. »Was für eine Waffe denn? Spannt mich nicht so auf die Folter, Wrackskäpt’n!«


  Renech schluckte erneut. »Ein Großer, Fürst. Größer als alle, von denen ich jemals hörte. Er war es, der meine Miralbra hochwarf in den Himmel. Aber es ist uns gelungen, ihn zu fangen. Wir bieten ihn Euch für Euren Kampf gegen den König.«


  »Wo habt Ihr diesen Großen? Mir ist nichts dergleichen aus den Gattern gemeldet worden.«


  »Wir haben ihn nicht … dort, Fürst. Wir haben ihn … hier.«


  »Was?«, zischte der Fürst. Und auch Dereiferer fauchte: »Ihr habt zwei Erzfeinden Zugang zu unserem Haus gewährt?«


  »Es ist alles sicher«, stammelte Renech. »Adain ist auf unserer Seite, nicht wahr, Adain?«


  Adain lächelte. Der Alkohol in ihrem Kopf machte sie einfallsreich. Sie sah Orogontorogon, den riesigen roten Hund, wie er die Residenz auseinandersprengte wie ein aus einem Ei schlüpfendes Küken und wie er mit einem Helm, der zwei Muschelhörner obendrauf trug, durch die Stadt schlenderte, während zu seinen Füßen alles rannte, schrie, starb und alle Quader zerplatzten. Diese Vorstellung war unterhaltsam, aber irgendwie auch ohne jeglichen tieferen Sinn. »Vorerst bin ich das«, sagte sie lauernd. »Aber das kann sich ändern, wenn man weiterhin mit Fingern auf mich zeigt und mich Dämonenweib nennt. Ich bin ein Dämon, das ist etwas anderes.«


  Dereiferer trat nun hinter dem Thron hervor und machte zwei Schritte auf sie zu. In seinen Mundwinkeln ballten sich Speichelbläschen. »Du bestreitest es also nicht einmal? Du bist ein Dämon und bietest Demeiferer die Stirn? Auf den Boden mit dir! Verneige dich tief vor deinem angestammten Bezwinger!«


  Adain fand die Umwandlung des Namens Dereiferer je nachdem, in welchem Fall er benutzt wurde, eine interessante Spielerei. Ihr Lächeln wurde tiefer und sinnlicher, weil sie sich angeregt unterhielt. »Nur einer hat jemals die Dämonen bezwungen, und dessen Name war Orison. Wer bist du im Vergleich zu ihm?« Die Menschen wussten nicht, dass Orison ebenfalls ein Dämon war, und Adain beschloss, ihnen diesen Irrglauben nicht leichtfertig zu nehmen. Es hatte niemals menschliche Magier gegeben. Also was war Dereiferer? Hatte er etwas zu bieten, was über Blendwerk und Dreistigkeit hinausging?


  Dereiferer war selbstsicher genug, nicht ins Zaudern zu geraten. »Wireiferer sind Orisons Schüler.«


  »Oh«, machte Adain mit hochgezogenen Augenbrauen. »Sehr erfreut. Dann sind wir Gleichgestellte, denn auch ich bezeichne mich als Orisons Schüler, da ich im Schlund reichlich Gelegenheit hatte, seine Bannsprüche zu studieren.«


  »Aus dem Schlund stammst du?«, hakte nun der Fürst nach. Seine Stimme quietschte schier. »Nicht aus der Wüste?«


  »Wenn ich das bemerken darf: Die aus der Wüste sprechen nicht«, mischte Renech sich ehrerbietig ein. »Adain ist etwas ganz Besonderes.«


  »Dann wissen wir nichts über sie«, schlussfolgerte der Fürst. In seinem Kinderkopf arbeitete es sichtlich. »Vor mehr als zweihundert Jahren führten wir Menschen Krieg gegen die Schlunddämonen, und dieser Krieg führte in die allumfassende Vernichtung. Sag … Adain: Wie viele gibt es von deiner Art?«


  »Ich bin allein.« Sie lächelte.


  »Ist das die Wahrheit?«


  »Warum sollte ich lügen?«


  »Weil du eine … Spionin sein könntest? Eine Kundschafterin? Eine … Vorhut?«


  »Es gibt keine mehr wie mich. Ihr könnt euch selbst davon überzeugen. Der Schlund steht allen offen. Er ist leer wie ein zu Lebzeiten errichtetes Grabmal.«


  »Ich kann das nur bestätigen«, sagte Renech. »Sie ist nicht nur allein gekommen, sie hat sogar noch eine ganze Menge Mannshoher bekämpft und auch getötet, nur um uns zu beschützen. Wenn wir sie gewinnen können, uns gegen die Bescheidenen zu unterstützen, dann werden wir das Problem mit diesen drei aufsässigen Städten im Handumdrehen gelöst haben und uns danach wieder auf die Wüste konzentrieren können, der unser eigentliches Hauptaugenmerk gelten sollte.« Als er bemerkte, dass ausnahmslos alle ihn ansahen, fügte er noch ein kleinlautes »Das ist jedenfalls meine eigene unmaßgebliche Meinung…« hinzu.


  Adain gähnte. Sie vermisste das Musikgeklimper, das vorhin noch so zart die Gesprächspausen durchweht hatte. »Also, was ist jetzt? Wünschen der Fürst und Seineiferer eine Demonstration der Waffe oder nicht?«


  Sie befanden sich außerhalb der Stadt in einer abgeschiedenen Bucht. Die Küste war an dieser Stelle ausgesprochen steil, deshalb kam kaum ein Aztrivavezer jemals hierher. Dereiferer hoffte, dass diese Klippen auch als natürliches Hindernis funktionieren würden für den Großen, den das Dämonenweib jetzt zu entfesseln trachtete. Hätte man die Demonstration einfach in der Wüste durchgeführt, hätte es vor der Stadt nichts gegeben, das in der Lage gewesen wäre, einen Giganten aufzuhalten.


  Der Fürst saß oben am Rand der Klippen in einer ausladend gepolsterten Sänfte, die von acht verschwitzten Trägern geschleppt und von sechzehn farbenprächtigen Angehörigen der Residenzgarde umstellt worden war. Dereiferer machte nicht so viel Aufhebens um sich. Er hatte das mühsame Hinabgelassenwerden in einer Art Förderkorb in Kauf genommen und stand nun unten am grünüberspülten Strand neben Kapitän Renech, hinter dem wiederum Tibe und Jitenji sich erwartungsvoll anschauten. Direkt an der vor- und zurückweichenden Wasserlinie, im trägen Lecken der Gischt, stand das Dämonenweib, mehr als dreißig Schritt von allen anderen entfernt, und lächelte ausgesprochen unverschämt. Dereiferer starrte an ihr vorbei auf das windbewegte Wasser. Obwohl Aztrivavez einen Küstenverlauf bildete, war es schon Monate her, seitdem der Berater des Fürsten zum letzten Mal die Zeit gefunden hatte, dem Meer so nahe zu kommen.


  »Ich demonstriere euch jetzt«, sagte Adain mit dem ironischen Habitus einer Zauberkünstlerin, »das Wesen namens Orogontorogon.« Sie breitete die Arme aus und öffnete etwas in ihr. Es fühlte sich für sie ein wenig an wie einschlafen oder einem natürlichen Bedürfnis nachkommen. Über ihre Arme lief ein rötlicher Nebel, kreiste kurz in Höhe ihres Nabels und verdichtete sich aufwärts. Orogontorogon, der aufrecht stehende Hund, kam diesmal jedoch nicht nur aus dem Rot oder aus dem kieseligen Sand des Strandes: Er bildete sich genauso aus dem Wasser, aus nach oben gerissenenen, blutig sich färbenden Wellen, aus felliger Gischt, die hängenden Lefzen aus Algen und Schaum.


  Die Größe des Ungeheuers überstieg alle Erwartungen und Befürchtungen.


  Der Koloss ragte weit über die Klippen hinauf, zwanzig Mannshöhen mindestens, er war beinahe doppelt so hoch wie ein herkömmlicher Großer. In der Stadt erspähten Menschen die Riesenerscheinung im Meer und deuteten ganz außer sich nach Süden. Sie liefen zusammen, dann wieder auseinander und kreischten die ganze Zeit gleich ganz fernen Möwen.


  Für einen Moment sah es so aus, als würde Orogontorogons Kopf in Flammen stehen. Eine rot untergehende, himmelwärts lodernde Sonne, umtanzt von Schemen und Trugbildern und Schatten. Das Rot umwaberte ihn unstet, erfüllte den ganzen Himmel. Seine rechte Schulter glänzte ledrig, weil in ihr die echte Sonne sich spiegelte. Dies war keine Kreatur der Wüste oder des Dämonenschlundes. Dies war eine Ausformung, Ausprägung oder auch Abnormität der Welt an sich, des unendlich sich reibenden Zusammenschlusses von Erdreich und Meer.


  Dereiferer sank auf die Knie. Knirschender Sand umgab seine Schienbeine. Er spürte die Gegenwart eines Todes, der so groß, überlegen und eindeutig war, dass man ihn nicht einmal mehr zu fürchten brauchte. Auch der Fürst schluckte und ächzte in seinen Kissen, während mehrere seiner Gardisten die Kosten einer Desertion durchkalkulierten. Tibe, Jitenji und Renech wichen zurück mit offenstehenden Mündern. Das Wesen war ihnen schon gestern Nacht gigantisch erschienen, aber jetzt sahen sie es erstmals in seiner leuchtenden Röte.


  Orogontorogon stand still, die Füße von Wellen umknistert, schaute sich um, verlagerte dann beinahe schüchtern die Pfoten, wandte sich um und blickte aufs Meer hinaus wie vorher Dereiferer. Dann begann er zu bellen. Es klang wie Donnern, durch keinerlei Blitz angekündigt. In der Stadt sanken Frauen zu Boden. Ein Mann stürzte von einem Esel und schlug hart auf.


  »Er bellt etwas aus«, stellte Dereiferer fest. »Die grüne Insel. Er weiß, wo sie liegt.«


  »Das mag sein«, stimmte Adain ihm zu. »Ich kann etwas funkeln sehen in ihm, ein Smaragd auf grünem Sand. Ich denke, er ist dort gestorben.«


  »Gestorben?«


  »Er ist nur ein Geist«, sagte Adain lächelnd. »Und dennoch könnte er eure Stadt zwischen die Zähne nehmen und sie mir zuwerfen, wenn ich ihn darum bitte.« Sie breitete die Arme wieder aus, und Orogontorogon wurde durchscheinend, trügerisch, fiel in sich zusammen, Hundeleib wurde zu stürzendem Wasser, Tibe und Jitenji wichen quiekend noch weiter zurück, die Küste nahm ihr Material wieder in sich auf, der rote Nebel fauchte zurück in Adains Achselhöhlen, in ihren Nabel, ihre vielfältigen Genitalien. Diesmal spürte sie es als Schmerz. Je größer der Dämonengeist wurde, desto mehr Gewalt tat er ihr an, wenn sie ihn in sich aufnahm.


  Der Spuk war vorüber. Da das Ungeheuer in sich zusammengefallen war wie eine schlecht montierte Bühnendekoration, beruhigte man sich in der Stadt wieder und sprach von »Luftspiegelung« und »Sinnestäuschung«, aber auch von einem »Zeichen« und »Wunder«. Hunde wurden in den kommenden Tagen mit für sie ungewohntem Respekt behandelt.


  Dereiferer kniete noch immer. Er war nicht der Fürst, es machte ihm nichts aus, dass man ihn so sah. Seine Stimme klang, als zertrete man Muscheln. »Und du kannst ihn … kontrollieren? Auch in einem Kampf?«


  Adain schlenderte zu ihm hin und setzte sich zu ihm, als wären sie beide am Strand ganz allein. »Ich denke, schon. Er wird seine Grenzen haben. Vielleicht wird er übermütig. Oder wütend, wenn man ihn angreift. Aber wenn ich aufpasse, kann ich ihn, denke ich, wieder in mich nehmen, bevor er der falschen Seite Schaden zufügen kann.«


  »Und was ist er? Er sieht aus wie ein Gott!«


  »Ein Gott hat keine Herrin. Ich aber bin seine Herrin.«


  »Und was verlangst du? Dafür, dass du ihn uns mitgibst und somit mitkommst auf unseren nächsten Feldzug?«


  »Nichts, was Ihr Euch nicht leisten könntet.«


  »Nenne den Preis.«


  »Ich will eine Nacht mit Euch und eine mit dem Fürsten.«


  Dereiferer schwieg lange. Dann krächzte er: »Das grenzt an Blasphemie.«


  Adain lächelte. »Seid Ihr eifersüchtig? Dann verzichte ich auf den Fürsten. Ich will nur Euch. Aber zweimal.«


  Deseiferers Stirn und Oberlippe begannen schweißig zu glänzen. »Einverstanden.«


  »Und noch eine Kleinigkeit.«


  »Ja?«


  »Ein neues Kommando für meinen alten Freund Renech. Mit seinen angestammten Leuten. Nur eben ein neues Schiff.«


  »Das lässt sich einrichten. Die Miralbra Liv ist nagelneu und soll morgen vom Stapel laufen.«


  »Perfekt. Dann sind heute und morgen die beiden erwählten Nächte.«


  Dereiferer spürte, wie auch seine Achseln und seine Handinnenflächen sich mit einem feuchten Film überzogen. »So sei es.«


  Kapitän Renech hatte Freudentränen in den Augen, als Adain lächelnd an ihm vorbei Richtung Förderkorb ging.


  Tibe und Jitenji waren von den zurückstürzenden Wogen ganz durchnässt. Sie hielten sich beinahe unbewusst aneinander fest und starrten auf das grünglimmende Meer hinaus, als könnten ihre Fähigkeiten des Steuerns ihnen jene Insel offenbaren, nach der schon seit zwei Jahrhunderten alle sich sehnten, die aber noch niemand gefunden hatte.


  Die Dunkelheit senkte sich in jener Nacht tief auf Aztrivavez hinab. Es gab nur wenige öffentliche Lichter auf schmalen Plätzen und vor Verwaltungsgebäuden. Die meiste Helligkeit sickerte aus Fenstern, halbgeöffneten Türen und einigen Fackelstellen in den Gatterdocks.


  Die Fenster der bescheidenen Gemächer Deseiferers waren mit schweren, dunkelblauen Stoffen verhängt. Der Schein unterschiedlich gefärbter Öllämpchen blieb zwischen Wänden und Decke gefangen wie die Ingredienz einer hochkomplexen Versuchsanordnung, die auf keinen Fall entweichen durfte. Regale voller Bücher flackerten milde im Schein. Tische voller Bücher. Stapel von Büchern selbst auf dem teppichgedämpften Fußboden.


  Zwischen diesen Stapeln jedoch zuckten Schatten und Leiber.


  Adain, nackt, schleuderte den ebenfalls nackten Berater des Fürsten gegen eine Wand. Dereiferer hatte einen Ledergurt um den Hals und wurde von Adain gleichzeitig knurrend stranguliert und röchelnd umhergewirbelt. Sein Fleisch klatschte nass gegen Mörtel, wimmernd und stöhnend glitt Dereiferer zu Boden und wurde sogleich wieder hochgerissen. Adain nahm ihn sich brutal von hinten. Dereiferer schrie vor Schmerz und Scham und Lust. Noch nie war ihm dergleichen widerfahren, und das verzerrte sein Gesicht zu einem totenähnlichen, starren Grinsen.


  Als sie mit ihm fertig war, schmiss Adain ihn wieder wie angewidert gegen eine Wand. Dereiferer rührte sich nicht, er war zu tief beglückt und betete aus sich heraus in sich hinein. Aber als er sich mit tränenversehrtem Blick zu rühren wagte, peitschte ihn Adain ausgiebig mit dem herausgerissenen Lesebändchen eines riesigen religiösen Folianten.


  In Ekstase begann der Berater Verse zu rezitieren. Seine Stimme war dünn und zittrig wie etwas, das bis zum Zerreißen überspannt war.


  


  »Und der allherrschende, ewige Gott wird noch etwas andres


  Jenen Frommen verleihen, wenn sie flehen zum ewigen Gotte:


  Aus dem schrecklichen Feuer und unvergänglichen Peinen


  Wird er die Menschen zu retten verleihn. Dies wird er vollführen.


  Denn er sammelt sie wieder, versetzt sie aus rastloser Flamme


  Anderswohin und entsendet sie seinem Volk zuliebe


  Zu einem andern und ewig währenden Leben, zur Flur des


  Sel’gen Horizonts, wo weithin Wasser ihm fließen


  Der Grünen See, der ew’gen, von grundloser Tiefe.«


  »Was faselst du da, du nichtswürdiges Stück Unrat?«, fauchte Adain ihn an, bevor sie ihn unter Küssen beleckte und zwischen Liebkosungen wundrieb.


  »Der Schlüssel«, lallte Dereiferer. »Der wahre Schlüssel zum Königreich!«


  Und er stürzte sich grollend wie ein Hund auf sie, und sie ließ es geschehen, sie spielte ihm ein schwaches, hilflos zappelndes Weib vor, bis er beinahe bekommen hatte, wonach es ihn verlangte, dann riss sie wieder an seinem Halsband, kehrte die Verhältnisse um und prügelte und trat ihn, bis sein Blut sogar von der Decke tropfte und er ohnmächtig war, und so verließ sie ihn und taumelte hinaus in die frische, nach Wüste und Meer und Minze duftende Nacht.


  Aber nach wie vor war es keinem Menschen gelungen, sie zum Lachen zu bringen.


  [image: horn]


  VI


  Der Preis, den du zahlst


  Koaron kehrte in die Sanddocks zurück.


  Hier kannte man ihn und feierte ihn als Ausnahmetalent, befragte ihn nach seinen Abenteuern draußen in der Wüste und nahm ihn für voll. Das tat ihm gut, denn die unglückselige Wrackfahrt der Miralbra Vii steckte ihm wie Blei in den Knochen.


  Das abendliche Treffen mit dem Kapitän im Jenes Kleinod, das uns kürzlich verheißen wurde war eine peinliche Angelegenheit gewesen. Adain und Gilgel waren gar nicht erst erschienen, Zemu ließ ausrichten, dass er sich um Bakenala zu kümmern hatte, und so saßen nur Koaron, Glai, Voy, Tibe und Jitenji im funzeligen Licht der Salzkrustenkerzen und lauschten einem stockbesoffenen Renech, der sich in immer hochtrabendere Zukunftsvisionen hineinsteigerte. »Eine niegelnagelneue Miralbra ist nur der Anfang, meine lieben Kinderchen! Das Ding war soooo riesig und soooo feuerrot, da steckt soooo viel Wut und Kraft drin, damit fegen wir diese drei frechen Städte von der Landkarte, und danach, danach, danach« – da der Kapitän beinahe jedes seiner verschliffen hervorgestoßenen Worte mit raumgreifenden Gesten untermalte, war er an dieser Stelle vom Stuhl gefallen – »nehmen wir uns den Schlund vor, den Schlund höchstpersönlich, denn Adain kann uns führen, das Teufelsweib weiß Bescheid und ist auf unserer Seite, das hat sie heute abermals bewiesen. Dass sie mich geschlagen hat, das waren keine Schläge, nein, nein, nein, da brauchst du gar nicht so zu kucken, Voy, mein kleiner Schatz, das war ein Anerkennen! Erkannt hat sie mich und getätschelt wie einen der Ihren! Im Schlund gibt es Schätze und Wissen, das geheime Wissen der Dämonen, und wir fahren mitten hinein ins lachhafte Überwiegend untersagt der Zerbrochenen Berge und danach mitten hinein in die Verbotene Mitte, und danach wenden wir das Wissen an!«


  »Um was genau zu erreichen?«, hatte Glai gefragt.


  Renech hatte sie angestiert wie eine Fremde. Dann hatte er sich nach vorne gelehnt und geraunt: »Um die Wüste abzuschaffen!« Sein geplantes Zuzwinkern ging schief, beinahe hätte sich sein Lid hinter dem Augapfel verklemmt.


  Jedenfalls hatte er ihnen allen befohlen, sich zur Verfügung zu halten und sich täglich in den Sanddocks zu melden, wo die Miralbra Liv gerade den letzten Schliff erhielt.


  Nachdem der Kapitän von ein paar alten Freunden aus der Kaschemme getragen worden war, hatte die Mannschaft noch eine Weile zusammengesessen.


  »Was passiert mit Tsesins Leichnam?«, hatte Voy weinerlich gefragt.


  »Darum kümmert sich die Lizentatin«, hatte Jitenji ihr erklärt. »Wir haben vorhin Bergungsformulare ausgefüllt. Die gesamte Miralbra Vii kann ja noch ordentlich ausgeschlachtet werden.«


  »Und weiß einer, wie es Bakenala geht?«, hatte Glai sich erkundigt.


  Alle hatten die Köpfe geschüttelt. Zemu kümmerte sich, das musste reichen.


  »Und wenn Gilgel Adain wirklich anzeigt, was wird dann aus den Plänen des Kapitäns?«, hatte Tibe in die Runde gefragt. Und diesmal hatten alle ratlos die Schultern gehoben und wieder gesenkt.


  Sie waren verhältnismäßig wortlos auseinandergegangen. Bis auf Voy, die eigentlich auf ihrem Schiff zu schlafen hatte, aber nun kein Schiff mehr besaß, hatten alle in der Stadt ein Zuhause, in dem sie nächtigen konnten. Bei Koaron war das peinlicherweise das Haus seiner Eltern. Er hatte ja bislang noch nicht lange genug ernsthaft gearbeitet, um sich einen eigenen Quader leisten zu können. Die Peinlichkeit verstärkte sich noch, weil Voy nicht von seiner Seite wich.


  »Ich weiß nicht, wo ich hin soll«, schmollte sie.


  »Aber warum ich? Tibe hat einen Quader, soviel ich weiß. Glai hat auch genug Platz, ich bin schon mal bei ihr untergekommen, als ich zu Hause dicke Luft hatte.«


  »Ich mag Tibe und Glai aber nicht so sehr. Ich mag lieber Männer.«


  Koaron hatte geschluckt. Er hatte das Gefühl gehabt, dass Voy ihm nur erzählte, was er ihrer Meinung nach hören wollte. Sie war äußerst anpassungsfähig. Aber in Wirklichkeit hatte er sie doch einmal mit Bakenala knutschend und züngelnd zwischen den Kojen gesehen. »Aber … aber der Kapitän! Der hat doch bestimmt ein ganz reizendes Häuschen! Und außerdem wäre es gut, wenn jemand in seinem Zustand nach ihm sehen würde…«


  »Er ist aber betrunken«, sagte sie kleinlaut und machte ganz reizend verlegene Bewegungen mit ihren Armen.


  Also hatte Koaron sie mitgenommen. Und seinen Eltern damit eine Freude bereitet, weil sie nun endlich glauben konnten, dass er eine Freundin hatte. Die beiden waren darüber mehr aus dem Häuschen geraten als über die Tatsache, dass ihr Sohn sich nicht nur mit zwei Großen, sondern auch mit vierzig Psells angelegt und einen Schiffbruch überlebt hatte, bei dem das Schiff himmelhoch in die Luft geschleudert worden war. Mit der unschuldig-verschlagenen Voy neben sich war dies einer der beschämendsten Abende in Koarons Leben geworden.


  In der Nacht hatte Voy sich schließlich offensiv an ihn herangemacht. Das war ja zu erwarten gewesen.


  Sie war so verdammt hübsch, und ihr schmaler Leib duftete ganz außerordentlich, weil ein Schiffsmädchen immer auf so etwas achtete und sie sich natürlich in der Stadt tagsüber schon mehrmals frisch gemacht hatte. Aber dennoch konnte und wollte Koaron nicht.


  Er träumte von Adain. Er glaubte, dass sie unerreichbar war, und das reizte ihn.


  Für ihn war sie das Äquivalent zum Dreifachen Taucher. Dieser Sprung hatte Wennim das Rückgrat gekostet. Und auch Adain, falls sie sich hingab, mochte das das Rückgrat kosten, das hatte Koaron seit ihrem Tanz mit den Psells begriffen.


  Am folgenden Tag also kehrte er in die Sanddocks zurück. Er hatte die unbefriedigt zänkische Voy im Schlepptau, was seinem Ruf unter den zumeist nur großspurigen, aber noch nicht besonders lebenserfahrenen Jungs alles andere als abträglich war. Die Neuigkeit, dass Koaron, obwohl er noch lange kein Kapitän war, ein Schiffsmädchen abgeschleppt hatte, machte schnell die Runde.


  Er war von hier weggegangen als einer der vielversprechendsten Könner. Er hatte zwei Sprünge erfunden, die nur er jemals einwandfrei hinbekommen hatte: Koarons Krone und den Waagesegler. Aber das hatte ihm nie genügt. Die Sanddocks waren ihm zu vertraut. Jede einzelne Kurve, jede Röhre und Halbröhre, jeder Höhenunterschied, jedes Geländer – alles kam ihm wie hundertmal glattgeschmirgelt vor, blankpoliert von den Funken seiner eigenen Räder. Seinen Einhandsegler hatte er verscherbelt. Der neue Besitzer, das erfuhr er nun, hatte ihn bereits zu Schrott gesprungen. Jetzt bot ihm einer der Jungs – Bechte – seinen Segler an. »Nur für heute, Mann, das wäre mir eine Ehre.« Koaron drehte ein paar Runden auf Bechtes Brett, fasste nach dem Wind, pflügte an Wänden entlang, flatterte gewandt auf ein Treppengeländer, fräste es abwärts, sprang ab, drehte sich dabei zweimal um den Mast, das Segel wirbelnd wie das Ballkleid einer Tänzerin. Er kam auf mit den Rollen, glitt weiter, der verwehte Sand bot immer neue Spuren, es fühlte sich gut an, Voy schaute ihm zu und vergaß zu zetern, gleich drei der Jungs versuchten sie anzuquatschen und vor ihr anzugeben, Koaron lächelte darüber, wie wenig Eindruck sie auf sie machen konnten und er dagegen schon, denn er war immerhin Bestandteil von Voys Schiff, welches auch immer das nun war.


  Koaron zeigte den Waagesegler einmal, zweimal, beim dritten Mal sogar mit beiden Beinen vom Brett gelöst, Bechte jubelte so wild, dass er nach hinten in den Sand fiel, Koaron schlieferte lediglich auf den Steuerbordrädern an ihn heran und besprühte den Jungen zusätzlich mit Sand, fast wie ein Hund, der sein Revier markiert, es fühlte sich gut an, aber nicht mehr perfekt. Es war wie eine Kleidung, die er früher immer gerne getragen hatte, aus der er nun aber herausgewachsen war und die überall am Leib spannte. Er hatte einen Großen beklettert. Und einen anderen, noch größeren, ein Schiff werfen gesehen, wie in einem Sprung, im Vergleich mit dem Koarons Krone mickrig und erbärmlich wirkte. Er hatte die Wüste geschmeckt und die Gefahren in ihr. Und nun wollte er nicht mehr zurück.


  Dann begegnete er Wennims Blick. Der Gelähmte in seinem buntlackierten Räderstuhl starrte ihn an vom Rande des Treppenplatzes, die Augen schwarz glosend im weißen Gesicht.


  Koaron ging hin zu ihm. Er hatte das früher immer vermieden. Aber nun hatte er einen Großen beklettert. Er war ein anderer nun. Ein Mann. Und Wennim, vor dem er Angst gehabt hatte zuletzt, war ein Junge geblieben, der nicht gehen konnte.


  Wennim lächelte schmallippig, als Koaron auf ihn zuschlenderte. »Na? Schon wieder zurück?«


  »Ich bin ein Schiffbrüchiger«, entgegnete Koaron, ebenfalls lächelnd.


  »Was ist passiert?«


  Koaron ging nahe vor Wennim in die Hocke. Dass Wennim immer roch, als hätte er sich in die Hose gemacht – was möglicherweise auch der Fall war–, hatte Koaron früher sehr gestört, aber nun war es ihm egal. Er hatte Tsesins Blut gerochen, vermischt mit dem Stachelgift eines Großen. Alles andere war nichtssagend dagegen. »Ein Großer. Der blannittverdammitt größte Große, von dem ich je gehört habe. Er kam in der Nacht, schnappte sich unser Schiff und warf es einfach weg.«


  »Wie unhöflich von ihm. War er vielleicht rot?«


  »Ja. Woher weißt du das?«


  »Leute haben gestern einen übergroßen Roten an der Küste gesehen. Man munkelt, es handelt sich um ein Experiment des Fürsten.«


  »Ach so, ja, das kann sein. Wir haben ihn dem Fürsten als Geschenk gebracht.«


  »Ihr habt ihn verringert?«


  »Ja. Irgendwie.«


  »Und die Bescheidenenvertilger sind auf der Suche nach einem Dämonenweib. Einer von deiner Mannschaft hat sie alarmiert.«


  »Ach ja?« Gilgel. Der verfluchte Idiot. »Vielleicht sollte ich sie warnen gehen.«


  »Wen?«


  »Die Vertilger. Sie haben ja keine Ahnung, mit wem sie sich da anlegen.«


  Wennim lachte. Es klang wie ein Husten. Dann legte er den Kopf schief, so weit, wie sein gebrochenes Rückgrat ihm das ermöglichte. »Koaron?«


  »Ja?«


  »Wir waren einmal Freunde, oder?«


  »Wennim, ich … habe nie aufgehört, dein Freund zu sein. Es ist nur …«


  »Ich weiß schon. Was soll man anfangen mit einem wie mir. Ich würde mich nicht mal mehr als Schiffsmädchen eignen.« Sie schauten beide zu Voy hinüber, die sich nun doch von einem der Jungs auf sein Brett helfen ließ, wobei er ganz besonders die Stellung ihrer Hüften und ihres Hinterns korrigierte. Wennim grinste schief, Koaron tat es ihm gleich. »Ich habe so eine Ahnung, dass es Krieg geben wird«, sagte Wennim heiser.


  »Ja. Frentes sagt das auch immer.«


  »Frentes hat in einem Gefecht mit den Bescheidenen den Verstand verloren. Aber ich meine einen richtigen Krieg, nicht nur eins von den üblichen Geplänkeln. Mit einer neuen Waffe wie dieser wird der Fürst Paner Eleods Geduldsfaden zum Reißen bringen, und ich glaube, niemand kann sich vorstellen, wozu dieser König fähig ist.«


  Mit gerunzelter Stirn verfolgte Koaron, wie Voy bei dem unbeholfenen Jungen mitfuhr und dabei übertrieben lachend ihr Gesäß an ihm rieb. »Warum erzählst du mir das?«


  »Weil ich nicht will, dass du endest wie ich. Geh wieder in die Wüste. Besorg dir ein anderes Kommando als den alten Narren, der beweisen will, dass er mehr saufen kann als Blannitt persönlich. Halte dich raus aus dem, was jetzt kommen wird.«


  »Das wird nicht so einfach sein.«


  »Ich weiß. Wenn man laufen kann und springen, will man gebraucht werden. Für mich dagegen wird es leicht.«


  »Aber wenn es wirklich zu einem richtigen Krieg kommt, werden sie vielleicht einen Strategen benötigen. Du warst schon immer der hellste von uns allen.«


  Wennim machte mit seinen eingeschränkt beweglichen Armen eine Geste, als wollte er Koaron berühren, aber er ließ es dann doch. »Wirst du den Dreifachen Taucher jemals versuchen?«


  »Nicht, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt.«


  »Siehst du?«, seufzte Wennim. »Also war ich nie wirklich der hellste von uns.«


  Koaron erhob sich, legte Wennim die Hand auf die Schulter und drückte verbindlich zu. Wennims Kopf bewegte sich in Richtung dieser Berührung, als wolle er seine Wange daran reiben, aber Koaron zog die Hand zurück. Wennim verfiel wieder in sein schmales, sarkastisches Grinsen.


  Koaron schnappte sich die protestierende Voy vom Einhandsegler des ebenfalls protestierenden Angebers und verließ den Treppenplatz.


  Als Adain die Behausung des Schamanen verließ, glühte im Himmel die Sonne. Es war heiß und trocken, also stillte sie an einem öffentlichen Brunnen ihren Durst. Sie soff wie ein Loch, mit wildem, durstverzerrtem Gesicht. Männer starrten sie an, schauten unermüdlich zu, wie das Wasser über ihre glänzende Kleidung perlte.


  Es gab keinen Fluss, der in die Südküste mündete, also auch kein Süßwasserdelta, von dem Aztrivavez sich Trink- und Brauchwasser abzweigen konnte. Dennoch gab es hier sogar Nutzgärten, die von Bewässerungsgräben durchsickert waren. Es musste hier gute Brunnenkundler geben oder reichlich Regen, der in Zisternen aufgefangen wurde. Oder einen Zauber, der in der Lage war, salzig in süß zu verwandeln.


  Adain schlenderte herum, ließ sich von Menschenströmungen treiben, folgte eine Zeit lang einem glattrasierten Jüngling, der eine dunkle Kutte trug, in der vorne ein gezacktes Loch geschnitten war, durch das man sein eindrucksvolles Gemächt schaukeln sehen konnte. Dann wieder wurde sie abgelenkt von einer sehr schönen Frau in einer Art Korsett, mit Strümpfen, die an ein Fischernetz erinnerten, und hochhackigen Schuhen. Sie erinnerte sich an Bakenalas verführerische Nacktheit und hoffte, die schöne Sammlerin würde bald wieder einsatzfähig sein. Adain ging zwischen Lasttieren und streunenden Hunden, zwischen Gepäckträgern und Laufburschen, zwei Einradfahrern, einer Einhandseglerin mit beinahe bodenlangen Locken, zwischen fettleibigen Kurtisanen, mageren Händlern und abgerissenen Kinderbanden umher und fand sich schließlich in den Gatterdocks wieder. Dort wurden Geistwesen aus der Wüste in Käfigen gehalten, bestaunt und bespuckt. Adain sah etwa ein Dutzend Mannshohe unterschiedlicher Färbung und Ausprägung, keinen einzigen Psell, dafür lauter andere Formen und Variationen. Und sie sah einen traurig in einem viel zu kleinen Gestell zusammengepferchten Großen, der zwölf Arme hatte, die ihm nun alle nichts mehr nutzten. Aus seinen zusammengekniffenen Augen und der breiten Nase rannen Rotz und Blut, seine Ausscheidungen stanken entsetzlich, und seine Farbe war ein stumpfes, wie mit Mehltau überzogenes Grau. Sie spürte, wie der wütende rote Hund, den sie bei sich trug, sich rührte, um zu knurren. Sie ignorierte das und ging näher an den Käfig des Großen heran. Je näher sie kam, desto mehr nahm sie den Gestank, der die boshaften Schaulustigen und Schadenfrohen von hier fernhielt, als etwas Interessantes wahr.


  »Was seid ihr?«, fragte sie den Großen, der sie gar nicht zu bemerken schien. »Wenn ihr nur Geister seid, nur Erinnerungen an etwas, das es früher gab – warum weinst du dann, und warum scheidest du Unrat aus? Musst du etwas fressen, um zu überleben? Warum? Warum hast du überhaupt einen Überlebenswillen?« Sie fragte sich auch, ob es einen Großen gab, der wie Culcah aussah. Culcah war damals vor 210 Jahren immerhin der Heerführer sämtlicher Dämonen gewesen, von König Orison höchstpersönlich auf diesen verantwortungsvollen Posten berufen. Hatte Culcah die Dämonen in die Katastrophe geführt, oder war das letzten Endes Orison selbst gewesen? Was war damals geschehen in der fernen Senke von Zegwicu? Was war wirklich geschehen? »Was ist aus euch allen geworden? Warum hat das Land alle Farben und alles Leben aufgegeben und stattdessen euch hervorgebracht, viel umfangreicher zwar als früher, aber dennoch nur willensschwache Schatten eurer einstigen Größe?« Gibt es irgendwo dort draußen im weißen, staubenden Nichts einen Großen, der wie Orison höchstpersönlich ist? Und wie erbärmlich ist er? Sind diese Wüstenscheinwesen umso kläglicher, je kraftvoller und vielarmiger ihr früheres Ebenbild war? Aber das konnte eigentlich nicht stimmen: Orogontorogon war schon früher ein vorlautes Mitglied des Rates gewesen, und nun war er der größte aller Großen. Also war dieser Zwölfarmige hier wahrscheinlich nur ein kleines Licht gewesen, die heutigen Nachbildungen Culcahs und Orisons jedoch von besonderer Größe und Macht. Wo waren sie zu finden? Hoch im Norden? In der Senke von Zegwicu, wenn es eine solche Senke denn überhaupt noch gab?


  Waffengeklirr riss sie aus ihren Mutmaßungen. In einer anderen Ecke der Gatterdocks wurde gekämpft. Zwei ausgemergelte Frauen, die nichts als Lederschnüre trugen, droschen mit Eisenstangen aufeinander ein. Das Gesicht der einen war durch einen Treffer bereits zerplatzt, die andere hatte womöglich ein gebrochenes Schienbein. Buntgekleidete Menschen standen herum, lachten und schwatzten.


  Adain begriff, dass sie sich nicht bei den Gaffern erkundigen konnte, was hier vorging. Außer Aztrivavez und den verfeindeten Städten der Bescheidenen gab es nichts mehr im Land. Wer also nicht von hier kam und sich nicht mit den hiesigen Gepflogenheiten auskannte, musste von dort kommen und also ein Feind sein.


  Sie schaute zu, bis die Frau mit dem zerplatzten Gesicht die andere Frau beinahe totgeschlagen hatte. Dann gingen ein paar mit metzgerartigen Fischlederschürzen bekleidete Kerle dazwischen und zerrten die Siegerin grob in einen Käfig, wo sie offensichtlich mit anderen halbverhungerten Frauen in ihrem eigenen knöcheltiefen Schmutz dahinvegetieren musste. Von diesem Menschenkäfig ging ein ebenso penetranter Gestank aus wie von dem zusammengepferchten Großen.


  Die Verliererin wurde in einen anderen Verschlag geschleppt und durfte dort wohl in Einzelhaft entweder verrecken oder sich erholen. »Das war wirklich bescheiden«, sagte einer der Schaulustigen enttäuscht und wandte sich mit seinem Kumpel zum Gehen. »Diese versauten Miststücke tragen ihren Namen zu Recht.«


  Adain dachte zuerst, dass er damit auf den Namen »Miststücke« anspielte, doch dann begriff sie: bescheiden. Diese Gefangenen waren Bescheidene. Die Ersten, die Adain zu Gesicht bekam. Sie hatte sich Zemus und Deseiferers und des Fürsten verhasste Feinde wahrlich imposanter vorgestellt.


  Die Gatterdocks gefielen ihr kein bisschen. Auch Aztrivavez sank in ihrer Achtung, als befände sich die Stadt in freiem Fall. Aber immerhin buhlte Aztrivavez noch um Adains Aufmerksamkeit. Als die Dämonin sich gerade zum Gehen wenden wollte, bemerkte sie, dass sie umstellt war. Sechs Männer in weitgeschnittenen, malvenfarbenen Uniformen samt Barettmützen umgaben sie von allen Seiten mit gezogenen Rundsäbeln und achteckigen Schilden, die wahrscheinlich aus den Schädelplatten großer Fische bestanden.


  »Haben wir dich endlich, Dämonenweib! Und wie zuvorkommend von dir, dass du schon hier bist, denn wir haben Befehl, dich zu ergreifen und in einem der Gatter zu verwahren!«, sagte der Größte von den sechsen mit höhnischer Stimme.


  Adain lächelte ihn an. »Nichts von alledem werdet ihr fertigbringen.« Sie zog Das Schweigen und Die Stimme so schnell, dass es aussah, als hätte sie nur kurz die Handgelenke ausgeschüttelt und die beiden Klingenwaffen wären daraus hervorgewachsen.


  Immerhin wichen die sechs nicht zurück, sondern bleckten die Zähne. Zu welcher kleinen Armee auch immer sie gehören mochten, sie waren auf einen Kampf vorbereitet.


  Adain verspürte Lust, Blut zu vergießen. Eine den Gatterdocks angemessene Betätigung. Eine Stadt, die sich ein solches Revier leistete, verdiente keine Wertschätzung. Die Soldaten einer solchen Stadt verdienten kein Mitgefühl.


  Sie griff an. Dem Ersten zersplitterte der Schild und prasselte ihm als Knochensplitter um die Ohren. Der Zweite wurde von einem Hieb gegen die Gitterstäbe gedroschen. Dort packten ihn die weiblichen Gefangenen wie aus unbezähmbarer Leidenschaft und zerkratzten und durchfurchten ihn, bis er zu schreien aufhörte. Der Dritte war der Hochgewachsene, der gesprochen hatte. Er parierte, aber seine Waffe hatte dem Gewicht und der Wucht von Die Stimme nichts entgegenzusetzen. In der Parade brach er sich das Handgelenk, und Das Schweigen schlug ihn krachend zu Boden. Der Vierte und der Fünfte versuchten es gemeinsam. Adain parierte mit Das Schweigen und klatschte dem Linken die Breitseite von Die Stimme so hart gegen die Wange, dass dessen Kopf mit dem Kopf des anderen zusammenknallte. Beide bekamen kurz aufeinanderfolgend Nasenbluten und Tränenfluss. Beide knickten ein. Der Sechste war der Geschickteste von allen. Er kam von halbhinten und zog seinen Rundsäbel voll durch, um Adain mit einem gewaltigen Hieb von oben herab zu spalten. Adain zerschlug ihm in einer rückwärtsgewandten Bewegung mit dem Knauf von Die Stimme das Gesicht, und anschließend rammte sie ihm krachend Das Schweigen in die Brust. Blut flimmerte hell und rot in abstrakten Fäden durch die Luft, als sie die schwarze Klinge wieder herausriss. Der Sechste kippte sterbend nach hinten und machte dabei die Geräusche eines Lungenkranken.


  »Aufhören«, sagte der Hochgewachsene, der sich auf sein gebrochenes Gelenk nicht hatte abstützen können und der nun wehrlos gekrümmt auf der Seite lag. »Aufhören, bitte.«


  »Aufhören, bitte?«, äffte Adain ihn nach. Sie stellte sich breitbeinig über ihn und steckte ihre beiden Waffen wieder in die Halfter zurück. »Was seid ihr denn für armselige Leute? Warum greift ihr mich an?«


  »Wir sind … Bescheidenenvertilger. Wir haben … Befehl, dich zu … ergreifen und in … einem der Gatter zu … verwahren.«


  »Das sagtest du schon, du kläglicher Mensch. Aber wer gibt solche Befehle aus?«


  »Unser Kommandant. Ihm ist … von einem Sammler … ein Dämonenweib gemeldet worden.«


  »Ach, ich verstehe. Ja, das hatte ich ganz vergessen. Wie nennt ihr euch noch mal?«


  »Die … Bescheidenenvertilger.«


  »Wisst ihr was? Ihr solltet euch einen neuen Namen geben. Wie wäre es mit: die Unterlegenen? Das wäre doch mal eine ehrliche Bezeichnung für pluderhosige Stümper wie euch!« Adain lauschte in sich, ob sie ein Lachen ankommen wollte, aber es reichte immer noch nicht. Stattdessen kramte sie in ihrer Schenkeltasche und förderte eine goldene Plakette zutage, die sie dem Liegenden vor die vor Schmerz schielenden Augen hielt. »Ich stehe unter dem persönlichen Schutz von Demeiferer, dem Berater des Fürsten. Vielleicht hättet ihr euch danach erkundigen sollen, bevor ihr mich angreift.«


  Der Liegende starrte sie und ihre Plakette einfach nur an. Dann sank sein Kopf in den Sand, und er schien sich am liebsten in sich verkriechen zu wollen.


  Adain steckte die Plakette wieder weg. »Einer deiner Männer ist tot. Und ein Zweiter wird gerade von den Gefangenen in Stücke gerissen. Er wird also, wenn ich das richtig verstehe, von Bescheidenen vertilgt. Vielleicht solltest du dich ein wenig zusammenreißen und es nicht ganz so weit kommen lassen, sonst gibt es außer Die Unterlegenen wirklich keine Zukunft mehr für euch.« Sie klopfte ihm aufmunternd gegen die Schulter, hatte aber ansonsten keine Lust, sich das Elend noch bis zu Ende anzuschauen. Adain verließ die Gatterdocks mit stolzem, ruhigem Schritt, und alle Menschen machten ihr mindestens fünf Mannslängen weit Platz, kamen dadurch den Gitterstäben sehr nahe, aber die mannshohen Dämonen der Wüste waren wie erblindet oder abgestorben: Im Gegensatz zu den bescheidenen Frauen ergriffen sie sich niemanden.


  Koaron nahm die sich neuerlich bockig gebärdende Voy mit zu Frentes, seinem Mentor.


  Der alte, dem Rauschöl verfallene Sammler hauste im verrosteten Wrack einer uralten Miralbra, der originalen Miralbra Iv, die seinerzeit im Kampf gegen einen Großen zerstört, ausgeschlachtet und mitten in der Wüste liegen gelassen worden war, bis Frentes und ein paar befreundete Sammler auf die Idee gekommen waren, sie mit Schleppseglern in die Stadt zu ziehen und dort eine Art Treffpunkt daraus zu machen. Mittlerweile jedoch traf sich beinahe niemand mehr mit dem ausgemergelt zahnlosen Frentes. Er polierte noch immer seine Andenkensammlung an glorreiche Zeiten – Harpunen, Fangseile, ein altertümlich anmutendes Verringerermodell, vierzig Jahre alte Schutzbrillen und -kleidungen, Skizzen von früheren Dämonenformen, das Steuerruder einer anderen havarierten Miralbra, blutbespritztes Segeltuch, das zerbrochene Gabelschwert eines längst verstorbenen Kapitäns, zwei von Holzwürmern löchrig gefressene Logbücher und zwei Fossilien, die in der Wüste gefunden worden waren und bei denen es sich wahrscheinlich um versteinerte Skelettbestandteile von Wüstendämonen handelte, möglicherweise von vor der großen Weiß-Sagung, aber so genau konnte das niemand bestimmen – und war neugierig auf alles, was sich in seiner »sauberen, weißen Sandsee« so tat. Jetzt war er hocherfreut über Voys Anwesenheit – »Ein echtes Schiffsmädchen, so ein Schatz ist mir ja schon lange nicht mehr murmel murmel« – und Koarons Besuch – »Ich werde uns gleich einen besonderen Tee murmel murmel«–, polierte mit verdoppeltem Eifer selbst an Türrahmen und Bullaugen herum und versuchte, es den beiden jungen Menschen in seiner Kajüte so gemütlich wie möglich zu machen. Dennoch verzog Voy kontinuierlich das Gesicht, denn es stank nicht nur nach kalten und in sämtlichen Gardinen hängenden Rauschölrückständen, sondern auch nach der unregelmäßigen Verdauung eines alten, einsamen Mannes.


  Koaron erzählte, was passiert war. Eine weitere zerstörte Miralbra. Durch die Hand eines neuartig riesigen Großen. Ein Gäus, der seine Stacheln absprengte. Und ein unwahrscheinlich schönes Weib aus dem Dämonenschlund. Bei diesem letzteren Thema sagte Voy: »Pah, die sieht doch gar nicht so gut aus. Ich hab sie zuerst für einen Kerl gehalten!«


  Frentes lauschte mit dermaßen weit geöffnetem Mund, dass man sich wirklich davon überzeugen konnte: Die langjährige Rauschölsucht hatte ihn all seiner Zähne beraubt. Wahrscheinlich war Frentes zehn oder zwanzig Jahre jünger, als er aussah, aber er wirkte wie achtzig.


  »Das sind ja kolossale Neuigkeiten, mein Junge. Bei diesem Dämonenweib scheint es sich um einen echten Mahlstrom zu handeln. Große Umwälzungen stehen bevor, ich sage das ja schon lange murmel murmel.« Er goss den beiden einen Tee ein, der die Farbe der Grünen See hatte und auch ähnlich salzig schmeckte. Koaron fragte sich, ob es Suppe war statt Tee und ob er sich vorhin nur verhört hatte, als Frentes ihnen einen Tee kredenzen wollte.


  »Was meinst du mit: ein Mahlstrom? Wie kann ein Mensch ein Mahlstrom sein?«


  »Kein Mensch, mein Junge! Sagtest du nicht, dass sie aus dem Schlund kommt? Müssen denn nicht alle Wesen aus dem Schlund das Wesen des Schlundes in sich tragen?«


  »Aber der Schlund ist leer! Man hat ihn gefunden und genau betrachtet, jedes Jahr überprüft man diese Leere im Auftrag des Schamanen, soviel ich weiß.«


  »Na ja, soooo leer kann er ja nicht sein, wenn Weiber ihm entsteigen mumel murmel. Und früher, vor der großen Weiß-Sagung, da brodelte und wirbelte es in ihm wie in meinem Bauch, wenn ich Zwiebeln esse, entschuldige bitte, Schiffsmädchen, murmel murmel murmel.«


  »Und was für Umwälzungen?«


  »Wer kann so etwas abschätzen? Schiffe fliegen hoch murmel murmel. Ein Gäus verschießt sich selbst. Vielleicht werden bald alle Dämonen das Sprechen beginnen, wer weiß das schon? Gestern hat man vor der Stadt einen himmelhohen Feuerhund gesehen.«


  »Das war der rote Große. Das Dämonenweib hat ihn verringert und bei sich.«


  »So ist das also! Und der Fürst will ihn als Waffe führen murmel murmel murmel. Halte dich heraus aus den Kämpfen, mein Junge! Wenn der Mahlstrom in der Nähe ist, geraten die Dinge in Bewegung und gleichzeitig in Unordnung. Oder es ist doch eine Ordnung, aber eine, deren Sinn uns Menschen murmel murmel.«


  »Jeder rät mir, mich aus den kommenden Kämpfen herauszuhalten.«


  »Jeder? Wer denn noch?«


  »Du und Wennim.«


  »Ach ja. Ach ja. Ach ja. Der arme Kerl. Der arme Bursche.«


  »Aber…« Koaron stockte und überlegte sich, ob er wirklich vor Voy darüber sprechen wollte, aber ein Seitenblick auf sie überzeugte ihn davon, dass sie sich mit angewidertem Gesicht eher mit den gemalten Mustern auf ihrer Teetasse befasste als mit dem Inhalt des um sie herum stattfindenden Gesprächs. »Aber ich habe wirklich Mist gebaut da draußen, Frentes. Direkt vor mir im Beiboot wurde mein Steuerer getötet. Dann habe ich das Beiboot sinnlos zu Schrott gefahren. Dann bin ich ebenso sinnlos auf einem durchgehenden Großen herumgekraxelt. Und dann war ich vollkommen hilflos im Kampf gegen Psells und musste mir von einer Frau zeigen lassen, wie man’s eigentlich machen sollte. Es ist höchste Zeit, dass ich mich endlich richtig bewähre, sonst lachen bald alle über mich. Nicht in den Docks. Sondern draußen, wo die Aufgaben … riesig sind.«


  »Junge, du willst doch nicht wohl einen Kampf gegen die Bescheidenen nutzen, um dir etwas zu beweisen?«


  »Warum denn nicht? Das muss doch … bewältigbarer sein als ein Großer!«


  »Aber Paner Eleod ist ein Teufel! Kein Dämon, ein Teufel! Man sagt, er stammt nicht aus unserem Land. Er ist aus dem Reich jenseits des Wolkengebirges gekommen. Aus Coldrin.«


  Frentes hatte diese Geschichte natürlich schon hundertmal erzählt. Wie Paner Eleod auf einem einzigartigen, wie ein lebendiger Riesenkäfer wirkenden Schiff aus dem Norden gekommen war gleich einem Blannitt der Ostküste und den lethargisch vor sich hin kauernden Nachkommen der Überlebenden der drei Oststädte Führung, Zucht und philosophische Irrlehren verabreichte. Wie diese sich daraufhin damit beschieden hatten, dem Land zu dienen, anstatt es zu bebauen und somit auszubeuten, und sich stattdessen zu Raubfeinden des Ackerbau und Gärten betreibenden Aztrivavez entwickelten. Frentes erzählte alle Geschichten, die eindrucksvoll genug waren, hundertmal. Aber das machte Koaron nichts aus. Allein die Erwähnung des Wortes Coldrin machte ihn immer ganz kribbelig. Das von Legenden wie von Gebirgsketten umwucherte Coldrin! Grün sollte es dort sein, wimmelnd vor Leben und fruchtbar. Wie gerne hätte er dieses Land bereist, die Querung der als unbezwingbar geltenden Berge gewagt!


  Frentes drang weiter in ihn: »Nicht gegen die Bescheidenen sollst du dich verzetteln. Die Wüste soll deine Bestimmung sein. Vielleicht die Verbotene Mitte. Vielleicht sogar noch mehr. Nördlich. Zegwicu. Nördlich!«


  »Als Kapitän«, wiederholte Koaron matt das, was Frentes ihm seit Jahren vorschwärmte.


  »Ja! Als Kapitän! Sieh mich an: Das krude Öl hat mir alles genommen! Aber für vier Tage und vier Nächte meines Lebens war ich, der verwirrte, versponnene Frentes, Kapitän einer Miralbra!«


  »Ja. Weil euer echter Kapitän an einem Fieber verreckt ist.«


  »Aber das tut ja nichts zur Sache! Mich haben sie gewählt, ihn zu vertreten, mich! Und du bist viel geschickter, als ich es jemals war! Warum solltest du kein Kapitän werden, für mehr, bedeutend mehr als nur vier Tage und vier Nächte?« Wenn Frentes sich so ereiferte und aufhörte zu murmeln, dann roch sein Mund besonders unangenehm nach dem »kruden Öl«, wie er sein freudenspendendes Verhängnis in Hassliebe nannte.


  Koaron schwieg für eine Weile. Frentes verstummte ebenfalls, mümmelte nur vor sich hin. Voy schwieg und betrachtete nun auch die Bilder auf den Teetassen der beiden anderen. Dann hielt sie es nicht mehr aus, ging zu einem der Bullaugen, öffnete es und atmete ins Freie.


  »Frentes, manchmal möchte ich einen Einhandsegler stehlen, einfach aufbrechen und Coldrin sehen.«


  »Ja! Mach das doch, mein Junge! Die Reise dorthin, was du dort alles erleben, erfahren, erblicken wirst, wird einen Mann aus dir machen, wie ihn diese Mängelstadt noch nicht hervorgebracht hat. Heische nicht immer nach der Anerkennung der Mittelmäßigen. Sei bereit, den Preis zu zahlen, den wahre Größe fordert!«


  »So wie Wennim?«


  »Ach! Vergiss doch den! Weißt du, wer Wennim ist? Wennim ist, was aus dir geworden wäre, wenn du niemals den Mumm gefunden hättest, den Sprung hinaus in die Wüste zu wagen murmel murmel murmel!«


  Koaron wollte etwas entgegnen, etwas, das Wennim seine Würde als eigenständige Person zurückgeben würde, aber ihm fiel nichts ein. Der Dreifache Taucher war Schwachsinn. Eine Fehleinschätzung. Erfahrene Seglerkonstrukteure hatten schon immer gesagt, dass entweder das Boot oder der Steuerer auseinanderbrechen müssten bei der Belastung eines solches Sprunges. Und dennoch hatten sie sich herangetastet, Wennim und Koaron und noch zwei andere Spinner, wie blinde Besessene, die auf eine Steilklippe zutanzen. Der Einfache Taucher. Der Zweifache Taucher mit seiner extremen Belastung, seiner kurzzeitigen Atemnot, dem Schwindel, dem Aufprall, der blutrot explodierenden Nacht. Der Dreifache Taucher war nicht zu schaffen. Aber genauso wenig konnte man einen Gäus erklettern oder einen doppelt so hohen Hund verringern. Die Welt der winterlichen Wüste bestand aus Unmöglichkeiten.


  Koaron hielt es nicht mehr aus. Er schnappte sich Voy und stürmte nach draußen.


  In der Abenddämmerung leuchteten einige der Gebäudequader auf, als seien sie mit Blut bestrichen.


  Auf einer Brücke mitten in der Stadt versammelten sich Menschen, um einen riesenhaften roten Ziegenbock anzubeten, der gestern von einigen an der Küste gesichtet worden war. Koaron und Voy mischten sich unter sie, aber weder seewärts noch in Richtung der Wüste war irgendetwas zu sehen, das sich vom gewohnt bewegten Grün oder dem gewohnt erstarrten Weiß unterschied.


  Die Nacht braute sich über Aztrivavez zusammen.


  Adain schlug und würgte in dieser Nacht den Schamanen Dereiferer so stark, dass diesem die Augen aus den Höhlen traten und die Zunge und Lippen blau anliefen. Wiederholt schmetterte sie ihn gegen seine bücherüberladenen Wandregale. Sie hatte das Bedürfnis, ihm die Existenz der Gatterdocks heimzuzahlen; woher dieses Bedürfnis aber stammte, wusste sie selbst nicht genau.


  Dereiferer rezitierte wieder etwas, aber da ihm seine angeschwollene Zunge oder ein paar losegeprügelte Zähne im Wege waren, konnte Adain ihn erst nach der dritten Wiederholung verstehen:


  »Du magst rennen, aber die Gespenster werden dich nicht vergessen


  Du magst dich verstecken, aber die Gespenster werden dich von innen fressen.«


  Sie ließ ihn nackt in seinen Trümmern liegen. Es sah aus, als würde er lächeln, aber genau war das nicht zu erkennen, denn ihm steckten ein paar zerkaute Buchseiten in den Wangen.


  Anschließend führte ihr Weg sie Richtung Gatterdocks zurück. Um Deseiferers Geruch von sich abzuwaschen, hatte sie dort, zwischen zwei verwaisten Käfigen, Verkehr mit einer sogenannten Gatterhure, einer der niedrigsten der Niedrigen und billigsten der Billigen. Für Adain jedoch war die ältliche Frau wunderschön und anziehend, und ihnen beiden kamen abwechselnd die Tränen.


  Nachts versahen nur wenige Wachtposten vor den Gattern der Gefangenen ihren Dienst, und als zwei von ihnen Adain erblickten, taten sie schnell so, als würde ihr Patrouillieren sie in einen möglichst weit entfernten Dockbereich führen.


  Adain trat nahe heran an den stinkenden Käfig mit den gefangenen Frauen.


  »Was unterscheidet euch von den Dämonengespenstern, die hier ebenfalls gefangen gehalten werden?«, fragte sie in das Dunkel hinein. Nur undeutlichst waren im struppigen Stroh die Konturen ebenso struppighaariger Frauen auszumachen. Keine regte sich. Vielleicht waren sie es nicht gewohnt, angesprochen zu werden.


  Adain war kurz davor, die Geduld zu verlieren. Aber sie wollte es noch einmal versuchen. An ihr zehrte ein eigentümliches Empfinden, nach den Zärtlichkeiten, die sie eben mit einer Frau ausgetauscht hatte, noch klarer und drängender als vorher schon. »Wenn ich euch freiließe«, fragte sie leise, »meint ihr, ihr könntet es durch die Wüste bis zu euch nach Hause schaffen?«


  Zuerst kam keine Antwort. Dann robbte sich eine der jüngeren Gefangenen näher an die vorderen Gitterstäbe heran. Unter all dem Schmutz und ihrer Verlorenheit schien sie ein hübsches Mädchen zu sein. »Lass es«, hauchte sie.


  »Es lassen? Warum? Gefällt es euch hier so sehr?«


  »Es ist zu mühselig.«


  »Was ist zu mühselig?«


  »Flucht. Warum sollen wir fliehen? Er wird kommen und uns in seine Arme nehmen.«


  »Er? Euer König?«


  »Ja. Paner Eleod.« Die Gefangene sprach diesen Namen anders aus als Zemu, der ihn Adain gegenüber zum ersten Mal erwähnt hatte. Bei der Gefangenen klang es wie Panéa Eleóde.


  »Paner Eleod wird hierherkommen und euch holen?«


  »Ja.«


  »Wann?«


  »Vielleicht schon morgen. Vielleicht aber auch erst … übermorgen.« Das Mädchen klang verzückt, als hätte es Rauschöl inhaliert.


  Adain lächelte. Sie bekam wirklich Lust, den Mann kennenzulernen, der selbst in seinen verloren gegebensten Untertanen solche Treuewallungen wachzurufen vermochte.


  Sie klopfte zum Abschied gegen die Stäbe und ging, sodass sich die Wachhabenden wieder ihre Posten einzunehmen getrauten.


  Noch mehrere Stunden erkundete Adain die Nacht von Aztrivavez. Die langgestreckte Stadt, an ihrer einen Flanke beständig vom Rauschen der Brandung bedrängt, an ihrer anderen vom dauernden Wüstenwind umschmeichelt, war wie ein Tausendfüßler mit hundert Segmenten, einige heller erleuchtet, die meisten jedoch schattig und trügerisch.


  In einem dieser schattigen Segmente begegnete Adain zwei Fruchtbaren, die gerade auf dem Weg zu einem freiwillig per Losentscheid ausgewählten »Opfer« waren. Adain wunderte sich sehr über die beiden jungen Männer, die überhaupt keine Anstalten machten, das Ausmaß ihrer sinnlichen Erregtheit vor ihr und aller Welt zu verbergen. Niemand hatte ihr je erklärt, was es mit diesem Kult und seinen Riten auf sich hatte. Es gab nicht mehr allzu viele von den Fruchtbaren in Aztrivavez, denn mehr als 200000 Menschen pflanzten sich mittlerweile ausreichend genug fort. Die Gewalt der frühen Jahrzehnte hatte sich erübrigt. Die wöchentlichen »Opfer« waren mehr Brauchtum und religiös verbrämtes Festivitätsrelikt als eine wirkliche Notwendigkeit.


  Adain jedenfalls nahm es mit beiden Männern gleichzeitig auf. Und es war das erste Mal im Leben dieser Männer, dass ein Weib den Spieß umdrehte und die Besamer nahm, die daraufhin verunsichert und weichgesichtig in der Sackgasse zurückblieben und sich gegenseitig mit zittrigen Stimmen versicherten, niemals jemandem etwas von dem gerade Erlebten anzuvertrauen.


  Adain jedoch war wie berauscht. Sie fühlte sich beinahe zum Lachen bereit. Aber die Nacht war so warm und schmeichlerisch, dass sie ihr Gewand bis zu den Hüften herabstreifte, mit nacktem Oberkörper herumging und dadurch deutlicher als in den Tagen zuvor zu einem Mann mit langen Haaren und einem weiblichen Stolzieren wurde.


  Als dieser Mann begab sie sich in eine anrüchige, halb unterirdische Schenke mit dem Namen Trügerische Tugenden im Tanz des Delikaten, in der Rauschöl kreiste, langsame Zupfsaitenmusik klimperte und nackte Frauen sich langsam in aus feuchten Algen geflochtenen Netzen verfingen und sich wieder daraus entwanden.


  In dieser Schenke bekam Adain zum ersten Mal eine der Hundert Hoffnungslosen Balladen zu hören, als alle Gäste gemeinsam trunken zu singen begannen:


  


  wir segeln gen süden die insel zu suchen


  grün, grün, grün wie die see


  der wind kommt von lee und der käpt’n kann fluchen


  laut, laut, laut wie die see


  auf schwingen aus schildpatt umschwirr’n uns dämonen


  toll, toll, toll wie die see


  und ein algenarmkrake wird uns nicht verschonen


  wild, wild, wild wie die see


  der ausguck, er schreit: »die insel ist weit!«


  fern, fern, fern wie die see


  »sie ist nur ein traumbild, verschlungen von zeit!«


  alt, alt, alt wie die see


  so segeln wir bis an die ränder der karte


  fremd, fremd, fremd wie die see


  auf dass uns der tod wie ein hafen erwarte


  treu, treu, treu wie die see


  Im hinteren Teil des von Schwaden durchzogenen Raumes glaubte Adain Gilgel zu erkennen, der engumschlungen mit einem Mädchen tanzte, deren eines Bein aus Echsenwalknochen bestand, aber Adain probierte von dem Rauschöl, und zwei Mädchen pressten sich von links und rechts an ihn und wollten mit ihm tanzen, und der Raum veränderte ganz langsam seine Konsistenz und wurde zähflüssig und durchscheinend, und Adain konnte sich nicht sicher sein.


  [image: horn]


  VII


  Verbrenne meinen Schatten


  Der König Paner Eleod wusch seine Hände in der blakenden Flamme einer Fackel. Rauch umgarnte seine Finger, die Flammen ließen die feinen Härchenenden glühen und sich ringeln.


  »Alles ist vorbereitet«, flüsterte ihm sein Zeremonienmeister zu.


  Draußen war die Menge zu hören. Ein dumpfes, monotones Stampfen.


  »Was haben wir heute?«, fragte der König.


  »Einen Großen!«, antwortete sein Zeremonienmeister nicht ohne Stolz. »Wir mussten ihn nicht einmal fangen. Er kam von selbst wie die letzten beiden auch.«


  »Welche Sorte?«


  »Nach den alten Büchern, die wir konsultierten, ist es ein Irathindur. So einen hatten wir noch nie. Die Menschen werden begeistert sein.«


  »Gut.« Die Bescheidenen unter dem Zepter des Königs Paner Eleod hatten selten Gelegenheit zu ausgelassener Freude und Begeisterung. Die Religion des Bescheidens forderte Verzicht und Mäßigung, innere Reinheit und achtsames Handeln. Aber wenn der König kämpfte, gestattete er seinem Volk die Ausschweifung des Jubels.


  Er badete nun auch seine Unterarme in der Flamme. Seine Haut war dunkler als die aller anderen Einwohner des Landes, das früher den Namen Orison getragen hatte. Der Ruß der Flamme malte zusätzliche Bewölkungen darauf. Der König Paner Eleod war ein großer Mann, einen halben Kopf größer als sein durchschnittlicher Untertan. Auch das machte es den Untertanen leicht, sich im Bescheiden zu üben.


  Der König hielt seine Füße in die Flamme. Die Sohlen waren beinahe rosafarben, aber auch an ihnen leckten die Flammen entlang, als wären sie kein Brand, sondern verschmuste Kätzchen.


  Geduldig half der Zeremonienmeister ihm in sein traditionelles Kampfgewand: eine einfache Büßerkluft mit Kapuze, die die Beine bis oberhalb der Knie freiließ.


  Der König schickte sich an, seine karg und zweckmäßig, aber mit reichlich Wasserbecken eingerichteten Räumlichkeiten zu verlassen. Zwei Angehörige seiner Leibgarde, der Beschnittenen, begleiteten ihn.


  Draußen hatte sich das Volk versammelt auf dem weiten Platz von Cer. Obwohl die Sonne noch nicht vollständig versunken war, sondern den Himmel noch mit Orange- und Lilatönen überschwemmte, brannten bereits die Fackeln, die sämtliche Mauern und Bebauungen des großen Platzes scharf voneinander abgrenzten. Das Volk drängte sich in seiner bescheidenen, dem Grün der See und dem Hell der Wüste nachempfundenen Einheitskleidung dicht an dicht. Das Beklettern der mit Arkadenreihen durchbrochenen Mauern war eigentlich untersagt, dennoch hingen einige Jugendliche dort oben wie grünliche Weintrauben. Der König wollte seinen Untertanen das Jubeln nicht einschränken, also hatten die Beschnittenen an einem solchen Tag Anweisung, ein Auge zuzudrücken.


  Das Volk hörte mit dem ungeduldigen Stampfen auf und rief »Paner! Paner! Paner!«, als es seines Königs ansichtig wurde. Der König war ein schöner Mann Mitte dreißig mit einem hervorragend in Schuss gehaltenen Körper; deshalb betrug der Anteil der Frauen und Mädchen in der freudig erregten Menge wie üblich mehr als zwei Drittel. Sie waren zu bescheiden, um ihm Blumen oder sogar Kränze zuzuwerfen, aber sie lächelten, und ihre Augen strahlten, sodass das Licht der Fackeln verstärkt zurückgespiegelt wurde.


  In der Mitte des Platzes stand beinahe unbeachtet der Große. Er war ungebunden und unverringert. Wenigstens neun Mannslängen hoch ragte er in den flammenfarbenen Abendhimmel. Sein Leib war spindeldürr und von mattgolden pulsierender Farbe, die Proportionen die eines mageren Menschen, die Augen in dem nasenlosen Gesicht groß, melancholisch und aufwärtsgewandt, dem Himmel zu, wo die ersten leuchtenden Städte sich zu definieren begannen. Von dem Riesen ging keinerlei Bedrohlichkeit aus, obwohl er inmitten all dieser Menschen stand, umringt von lärmenden Kindern und Greisen. Der Große war freiwillig gekommen wie vor ihm schon viele Mannshohe, einige davon sogar in Gruppen.


  Der Zeremonienmeister und die den König begleitenden Beschnittenen blieben zurück. Paner Eleod betrat allein und unbewaffnet die Mitte des weiten Platzes. Langsam löste der Große seinen Blick vom Himmel und schaute auf seinen Gegner hinab.


  Nun begann die Menge zu verstummen. Atemlose Anspannung machte sich breit.


  Der König streifte sein Büßergewand ab und warf es hinter sich. Darunter war er vollkommen nackt. König der Bescheidenen. Kein Zierrat, keinerlei Schmuck verfremdete seinen Körper. Die Damen im Publikum seufzten wohlgefällig. Einige jüngere Mädchen kicherten. Die Jungs und Männer jedoch nahmen unbewusst Haltung an. Der König diente ihnen allen als Vorbild körperlicher Zucht.


  Der Zeremonienmeister machte ein paar Schritte auf den Platz, sammelte das Büßergewand ein und beeilte sich dann, wieder aus dem Kampfradius herauszukommen. »Möge das Ritual beginnen!«, intonierte er mit singend klarer Stimme. Dann hielt er das Gewand des Königs an eine Fackel, sodass es Feuer fing und aufloderte.


  Paner Eleod glitt an den Großen heran, zwischen dessen Beine hindurch, berührte ihn an den kaum wahrnehmbaren Fußknöcheln. Der Große schien zu erwachen. Er nahm eine kämpferische Haltung ein und drehte sich ein wenig unbeholfen dem nun hinter ihm stehenden König zu. Dabei machte er ein Geräusch, das wie ein Trillern und Zirpen klang. Auch dieses Geräusch klang nicht bedrohlich. Es erinnerte eher an sehr weit entfernten morgendlichen Vogelgesang.


  Paner Eleod schlüpfte erneut zwischen den nun neu aufgestellten Beinen hindurch. Diesmal sprang er dabei ein wenig in die Höhe und berührte beide Fußknöchel deutlich fester als beim ersten Mal. Der Große musste sich abermals umdrehen, wollte er den König im Blick behalten. Nun beugte sich der Irathindur herab, um den König zu fassen zu bekommen, doch der war schon wieder zwischen den goldgelben Füßen hindurch auf die andere Seite gewechselt.


  Der Große konnte nicht Schritt halten. Die Menge quittierte jedes Durchschlüpfen ihres Königs mit einem Laut, der wie »Eeooh!« klang. Dabei handelte es sich um ein von der Vielzahl der Stimmen erodiertes »Eleod«.


  Neunmal wechselte der König solcherart die Seite. Der Große folgte ihm jedes Mal, doch meistens war Paner Eleod schon wieder nach hinten entwischt, wenn sich der Große ihm endlich zugewandt hatte. Dreimal hatte der König zuletzt nur noch einen der nun weiter voneinander entfernt stehenden Knöchel berühren können. Nach der neunten Unterquerung schließlich riss er dem Irathindur die linke Fersensehne heraus.


  Das »Eeooh!« der Menge wurde heiserer, andächtiger.


  Es sah aus, als würden Sand und Staub flimmernd und farbenwechselnd beiseitegerupft und zerflattern. Darunter quoll öliger Rauch hervor und ein beinahe betäubender Duft nach Schneeglöckchen. Eine junge Frau in der Menge, die besonders empfindsam auf Gerüche reagierte, sackte ohnmächtig gegen ihren Begleiter. Andere Schaulustige schnupperten begeistert mit gebreiteten Nasenflügeln und lachten sich gegenseitig an.


  Durch den Irathindur lief ein Zittern. Doch er blieb noch stehen, verlagerte sein Gewicht nun mehr auf den rechten Fuß. Es war nicht zu erkennen, ob er im eigentlichen Sinne Schmerzen verspürte. Sein Gesicht blieb ausdruckslos. Obwohl er körperlich einem ins Vielfache potenzierten Menschen entsprach, schien er einer ausdruckslosen Statue ähnlicher.


  Der König wechselte nun seine Position vor dem Riesen, und dieser belastete sein linkes Bein beinahe gar nicht mehr, hüpfte stattdessen auf dem rechten, um den für ihn winzigen Menschen noch mehr schlecht als recht im Auge behalten zu können. Das Hüpfen wiederum war nicht ungefährlich für den König, der sich dem rechten Fuß zu nähern suchte. Einmal rollte er gerade noch unter dem niedersausenden Fuß hindurch, und die Zuschauer waren zu atemlos, um ihren Lobeslaut anzustimmen. Auch der Zeremonienmeister wischte sich mit einem Ärmel seiner Robe den Schweiß von der Stirn.


  Dann bekam der König die rechte Ferse des Großen zu packen. Mit dem springenden Fuß ließ er sich hinauftragen – und als der Fuß wieder herabkam, fehlte ihm wie dem linken die hintere Sehne. Abermals wallte Qualm auf und vereinnahmte den abspringenden König beinahe völlig. Millionen von Schneeglöckchen schienen über den weiten Platz hinzuwehen.


  Der Große brach nun auf die Knie. In dieser Phase wurde er dem König am gefährlichsten. Denn er brauchte sich nun nicht mehr umständlich weit zu bücken, um mit seinen Händen den Boden zu erreichen. Er hockte sich einfach auf seine zerfetzten Fersen zurück und wischte anschließend mit nach vorne gekrümmtem Oberkörper weiträumig mit beiden Armen über den Grund.


  Paner Eleod setzte mit einer Hechtrolle über den ersten wischenden Arm hinweg, den zweiten, der nicht ganz am Boden entlangschabte, untertauchte er um Haaresbreite, über den dritten musste er mit dem Aufsetzen einer Hand seitlich hinwegflanken, dem vierten wich er nach außen hin aus, beim fünften überrannte er die tastenden Finger wie bockig sich gebärdende Baumstämme auf einem Wildwasser, auf den sechsten Versuch, ihn zu treffen, sprang er auf. Ein paar Schritt weit riss dieser fegende Ellenbogen den mit seinen eigenen Armen rudernden König aus seiner Bahn, dann sprang er von dort auf weiter aufwärts und zog sich über die Schulter des Irathindurs bis hinauf in dessen gekrümmten Rücken. Die Menge hielt immer noch den Atem an. Ein leicht verwirrter Greis musste von anderen Zuschauern zurückgehalten werden, denn er wollte den wohlriechenden Rauch des Großen mit seinen Händen greifen gehen.


  Paner Eleod stand nun zwischen den Schulterblättern des Riesen. Der hob beide Hände und winkelte die Armbeugen an, um mit tastenden Fingern nach dem Gegner in seinem Nacken zu greifen. Alles musste schnell gehen.


  Alles ging schnell. Der König sprach die formelhaften Worte: »Ich nehme deine Gabe an, majestätische Blume der Wüste.« Dann rammte er dem Großen beide unbewaffneten Hände in den Nacken und zog an etwas, das unsichtbar darin verborgen war. Die erhobenen Arme des Irathindurs erstarrten in angespannter, nach hinten verdrehter Haltung. Sein Mund öffnete sich weit, das entfernte Zwitschern war noch einmal zu hören, dann quoll ihm fettiger Rauch über die nur schmal angedeuteten Lippen. Dann Tränen aus Qualm aus den Augen. Dann aus den Ohren. Eine Nase besaß dieser Große nicht. Paner Eleod zog noch einmal mit einem Ruck an dem wie aus Wurzelwerk sich anfühlenden Wirbelstrang im Inneren. Für einen Moment wurde der Große durchscheinend wie Wasser. Der König der Bescheidenen schien nackt auf einer haushohen Woge zu reiten. Dann flackerten die Umrisse. Der Irathindur sackte mit einem Seufzen aus Rauch nach vorne zusammen. Der König kam so dem Erdboden näher und konnte absteigen.


  Schneeglöckchenqualm durchwaberte den gesamten weiten Platz. Der Qualm schien ein Eigenleben zu besitzen und Tentakel auszubilden, doch das wirkte nur so im unsteten Licht der Fackeln. Die Gesamtheit aller Zuschauer formulierte nun ein deutlich verständliches, ausatmendes »Eeeeleeeeooooode«. Doch das Ritual war noch nicht abgeschlossen.


  Der König ging um den riesigen Kopf des Irathindur herum, der auf der Stirn auflag. Rauch quoll unter diesem Gesicht hervor wie schwarz verdichteter Geist. Der Körper des Irathindurs sah jetzt so mager aus, als wäre er vor Hunger zusammengebrochen. Der mattgoldene Farbton wirkte nun kränklich grün.


  Der König schloss dem Irathindur erst das eine, dann das andere Auge. Dabei sagte er leise: »Verschließe dich vor der Einsamkeit des Außen und nimm meine Einladung an.« Abschließend stellte er sich direkt vor die Oberseite des kahlen Gigantenschädels, legte seine beiden Handflächen dagegen und seine eigene Stirn dazwischen. Das Gebet, das der König dabei sprach, lautete:


  


  »Aus dem Weiß wurdest du geboren


  Zu Weiß wirst du nun werden


  Wandle dich, der du die Wandlung auserkoren


  Um deine Kraft bis ans Ende der Zeiten zu erden«


  Und jetzt zerbrach der Leib des Riesen. Sackte einwärts, begann zu rutschen und zu rauschen, als sei er nur aus Sand gebacken, mit einer brüchigen Kruste. Alle flirrenden Farben vergingen zu jenem unentschiedenen Weiß, das die Wüste ihr Eigen nannte. Gleichzeitig schien der schwarze Qualm in den König zu fließen, über seine Armhärchen und Achselhöhlen in ihn hinein, über seine Stirn, seine Augen, seine Brauen, seine Haarspitzen. In seinen Ohrmuscheln und seinem Nabel bildeten sich dunkle Spiralstrudel aus. Selbst sein Geschlecht schien Schwärze einzusaugen. Die Menge starrte mit Hunderten von Augen still und teilnahmsvoll. Dann war der Spuk verflogen. Von dem Großen, der noch vor Kurzem aufrecht selbst die höchsten Gebäude der Stadt überragt hatte, war nicht mehr geblieben als ein großer, weißer Haufen Wüstensand. Der Zeremonienmeister reichte dem König das traditionelle Gewand der Einkehr und des Innehaltens. Es war dunkel gemasert wie vom Wind zerfetzte Wolken.


  Jetzt erst begann das Volk zu applaudieren und den Namen seines Königs zu rufen, diesmal nicht gemeinsam und beschwörend, sondern jeder für sich als Ausbruch, als Entladung von Anspannung und Begeisterung. In ihrer Ansammlung klangen diese Entladungen wie ein Tumult.


  Der König Paner Eleod jedoch kehrte mit gesenktem Kopf und hochkonzentriertem Gesichtsausdruck, ohne ein weiteres Wort an seine Untertanen zu richten, in seine Räumlichkeiten zurück.


  Seinem Volk erlaubte er in solchen Augenblicken die Unbescheidenheit der Freude.


  Sich selbst niemals.


  Einige Stunden später.


  Die Nacht hatte den Todeskampf des Sonnenlichts längst vom Himmel gewischt.


  Draußen, mehrere hundert Schritt vor den niedrigen und vom Wüstenwind zersetzten Mauern der Stadt Cer, regte sich ein verwachsener Mann zwischen einigen ebenso knorrig und knotig aussehenden Bäumchen. Er streichelte die seltsamen Äste und redete mit ihnen, mit jedem einzelnen in einer Sprache, die außer ihm niemand zu verstehen mochte.


  Ringsum war nichts. Nur verblichenes Gelände. Winterliches Wüstengrab.


  Schritte näherten sich von der Stadt her. Das kühle Licht des Mondes ließ nicht mehr erkennen als eine große Gestalt in einem weiten, fließenden Umhang.


  »Main Könik«, sagte der Verwachsene und vollführte eine so tiefe Verbeugung, dass es aussah, als beabsichtigte er, über seinen Buckel eine Rolle vorwärts zu machen.


  Der Neuankömmling legte ihm eine dunkle Hand auf den Buckel. Es war tatsächlich der König Paner Eleod. »Eschennek, mein Bester«, sagte er mit einem Lächeln, »wie steht es hier draußen an der Front?«


  »Es schtet gud, main Könik. Die varkrüpeltan Boime, sie waksan. Alle Wiste tott. Dok sie tanzan, gants langsam, sodass alla dengen, sie schtehan gants schtille. Abr mig könnan sie nigt toischan!«


  Der König blickte über diesen kleinen Hain aus insgesamt acht niedrigen Bäumchen, die sich mitten im Sand gegen die herrschende Dürre zu stemmen schienen. Das Leben in solcher Umgebung schien sie so viel Kraft zu kosten, dass ihre Stämme und Äste wie vor Qual verzerrt waren.


  »Ich habe etwas für sie«, sagte der König. »Die Wüste selbst schickt ihnen dieses Opfer.«


  Eschennek griente, bis sein unförmiges Gesicht wie gespalten aussah. »Werdn trotsdam nigt ein Gramwalt werdan, odar?«


  »Nein. Das wohl noch nicht. Aber ein Anfang, mein Bester. Immerhin ein Anfang.«


  Der König kniete sich vor den Bäumen in den Sand und legte beide Handflächen auf die Wüste. Dann ließ er den größten Teil der Kraft des Irathindurs in den Boden sickern. Im Nachtdunkel war der Rauch nicht zu sehen, der aufstieg, aber der Schneeglöckchenduft war deutlich wahrzunehmen. Eschennek macht ein ungelenkes Freudentänzchen und gluckste vergnügt.


  »Serr gud, main Könik, serr gud! Die Wiste will das so, sonst würda sie nigt Opfr schickan! Es ist gudgetan so, gudgetan.«


  Mit einem Seufzen erhob sich der König wieder. »Hoffen wir es. Hoffen wir, dass wir die Wünsche des Landes richtig deuten.«


  Der König blickte noch einmal über das wie gefroren wirkende Wellenmeer der Dünen, dann kehrte er zurück zur Stadt.


  Eschennek, der Krüppelbaumhüter, blieb mit seinen krummen Schützlingen allein.
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  VIII


  Hilferuf


  Es regnete.


  Da die Wüste kein natürliches Trockengebiet war, sondern ein aufgrund eines unerklärlichen Unglücks entstandenes Ödland, regnete es oft in ihr. Das Wasser vermischte sich mit dem weißen Aschesand zu gräulichem Schlick, dann versickerte die Feuchtigkeit oder verdampfte nebelig unter den mitleidig lächelnden Strahlen der Sonne, und absolut nichts gedieh.


  An der Küste jedoch, in Aztrivavez, wusste man den Regen zu schätzen. Er füllte die Brauchwasserzisternen und auch die Trinkfässer, über die jeder Hausquader verfügte. Der Regen war rein und köstlich. Er stammte aus einer Hemisphäre, die nicht von der großen Weiß-Sagung vergiftet worden war. Er stammte, behaupteten einige, von den Wasserfällen, die in den leuchtenden Städten des Himmels die Parkanlagen durchrauschten.


  Dass das Auslaufen der neuesten Kriegsflotte gegen die Bescheidenen auf einen Regentag fiel, wurde in Aztrivavez also allgemein als gutes Vorzeichen begrüßt, ganz so, als hätten die leuchtenden Städte des Himmels der bevorstehenden Unternehmung ihren Segen erteilt.


  Zehn Miralbras sollten über Land den beschwerlichen Weg nach Kirr zurücklegen, um dem Feind in den Rücken zu fallen. Gewöhnlich war das bedeutend näherliegende Tjet das Angriffsziel der Aztrivavezer, aber das war ein bereits dermaßen vorhersehbares Vorgehen, dass die Bescheidenen inzwischen schon mit eingespielter Routine dagegen zu kontern verstanden, und mit dem neuartig gigantischen roten Hund in der Hinterhand hoffte Fürst Glengo Dihn darauf, endlich wirklich einschneidende Ergebnisse erzielen zu können. Diesmal war nicht nur geplant, Schaden zu verursachen, möglichst viel Beute und Gefangene zu machen, Verwirrung und Furcht hervorzurufen und dem hartnäckigen Dauergegner weitere Vorstöße und Vergeltungsmaßnahmen weitestgehend zu verleiden, sondern diesmal ging es darum, die Stadt Kirr einzunehmen. Von dort aus sollte dann ein Meldeboot nach Aztrivavez aufbrechen und den Vollzug bestätigen, sodass eine sich schon vorher bereithaltende Seeflotte nach Tjet losgeschickt würde, um auch diese Stadt vom Hafen aus anzugreifen. Der Fürst und sein Berater rechneten damit, dass der König der Bescheidenen den Verlust von Kirr nicht einfach hinnehmen, sondern von Cer und Tjet aus Unterstützungstruppen losschicken würde, um Kirr zurückzuerobern. Dadurch aber würden alle Blicke sich nach Norden richten, Cer und Tjet wären geschwächt, und Tjet könnte einem Überraschungsangriff von der Seeseite aus nicht mehr ausreichend standhalten. Auf einen Schlag wäre dann Cer, die Stadt, in der der unrechtmäßige König residierte – und die von Fürst Glengo Dihn nach wie vor als uneinnehmbar eingeschätzt wurde – von ihren beiden Schwesterstädten isoliert und hätte einem langfristigen Aushungern nichts mehr entgegenzusetzen. Mit diesem einzigen zweigeteilten Vorstoß über Land und über Wasser könnte das seit Jahrzehnten währende und sich immer weiter aufschaukelnde Problem mit den Bescheidenen ein für alle Mal gelöst werden.


  Dereiferer hatte, von starken Hinterleibsblutungen auf ein Krankenlager zurückgeworfen, unter schaumigem Gelächter diesen Plan mitentwickelt und gutgeheißen. Der Fürst allein war es jedoch, der in den regenüberfluteten Sanddocks von einem tragbaren, mit Blumen geschmückten Zeltdachpodium herab eine prasselnde Ansprache an die angetretenen Besatzungen der zehn auslaufenden Schiffe hielt. Zusätzlich zu den zehn Frauen und Männern, die die Mannschaft jedes einzelnen Schiffes bildeten, waren auf jedem Schiff noch dreißig Soldaten stationiert worden, verhältnismäßig bunte, von einem sogenannten Präpositus befehligte Kohorten, die zusammengesetzt waren aus Bescheidenenvertilgern, fürstlichen Gardisten, Dockwächtern, einer in Phantasieuniformen gekleideten Bürgerwehr, städtischen Nachtposten und verängstigten Angehörigen des stehenden Verteidigungsheeres, dessen Aufgabe normalerweise darin bestand, die Stadt Aztrivavez gegen Angriffe von Land und See zu schützen, und die sich draußen in der Wüste vollkommen fehl am Platze fühlten. Insgesamt also vierhundert Frauen und Männer, ein deutlich größeres Aufgebot als bei bisherigen Vorstößen gegen die Bescheidenen, und vierhundert weitere Frauen und Männer würden in voraussichtlich drei Wochen in See stechen, um als zweiter Kiefer der Angriffszange Tjet zu attackieren.


  »Die große Weiß-Sagung hat nie bewirken wollen«, hieß es in der Ansprache des Fürsten, »dass es zwei verschiedene Glaubensrichtungen gibt, zwei konkurrierende Ansichten, zwei miteinander buhlende Regierungsformen. Die große Weiß-Sagung war eine alles umfassende Vereinheitlichung. Alle Farben wurden zu einer einzigen Farbe, die alle anderen in sich einfasst: Weiß. Gottes Ratschluss: Weiß. Denn Gott allein: weiß. Es war nie hinnehmbar, dass einer, der noch dazu aus einem anderen Land dahergelaufen kam, sich selbst ein Zepter bastelt und sich zu einem König aufschwingt und die Geschicke unserer Welt mitzugestalten trachtet. Mit dieser Mission werden wir diesem beklagenswerten Missstand ein Ende bereiten und unserem Land endlich den Frieden schenken, den es schon lange verdient. Wir nehmen das ketzerische Cer in die Zange und zwingen seinen blasphemischen, durch niemanden autorisierten König zu Abdankung und Wiedergutmachung. Das ganze Volk von Aztrivavez soll und wird profitieren von eurem Erfolg. Also segelt dahin auf den vom Wind getragenen Schwingen des Glaubens, ihr tapferen Frauen und Männer, und vollbringt die Vereinheitlichung, die dem unmissverständlich formulierten Willen der Welt entspricht!«


  Der Jubel hielt sich, wie meist nach den kompliziert formulierten Ansprachen des Fürsten, in Grenzen. Die Frauen und Männer hofften noch den donnerzüngigen Schamanen reden zu hören, doch dieser war wohl offiziell erkrankt, denn er hatte irgendetwas mit den Beinen.


  Nachdem der Fürst geendet hatte und man das Zeltdachpodium einzurollen begann, marschierten die Kohorten klatschnass unter Leitung ihrer Präpositi zu den Schiffen, umschlurft von den deutlich weniger zackigen Sammlerbesatzungen.


  Kapitän Renechs neues Kommando, die erst vor zwei Tagen fertig lackierte Miralbra Liv war ebenso Teil der Angriffsflotte wie die Miralbra Xli unter der Kapitänin Celif und die Miralbra Cix unter dem jungen Kapitän Aiut, der in dem Ruf stand, Aztrivavez’ gegenwärtig geschicktester Sammler von Mannshohen zu sein, und deshalb das Oberkommando über die zehn Schiffe erhalten hatte.


  Renechs Besatzung war im Großen und Ganzen dieselbe wie auf der verloren gegangenen Miralbra Vii. Tibe und Jitenji waren die Steuerfrauen, Voy das von Zemu und Gilgel auf dem neuen Bootsdeck frisch eingeweihte Schiffsmädchen. Zemu war weiterhin Arzt und Smutje in einer Person. Bakenala war von ihm wiederhergestellt worden und bereits mit von der Partie, um selbst mit einem stützenden Rippenverband Männern und Frauen an Bord nach Möglichkeit die Köpfe zu verdrehen. Glai, Gilgel und Koaron bildeten die Stammbesatzung. Tsesins frei gewordene Stelle wurde von einem Neuling eingenommen, durch Bechte, den Koaron erst vor wenigen Tagen noch in den Sanddocks getroffen hatte und dem es nun gelungen war, auf demselben Schiff angeheuert zu werden, auf dem auch der von ihm bewunderte Koaron und die wunderhübsche Voy dienten. Koaron war also plötzlich in der Hierarchie nicht mehr der Unerfahrenste und Jüngste – er hatte seinerseits eine Art Lehrling gefunden.


  Adain dagegen stand weiterhin außerhalb jeglicher Hierarchien, denn als Träger des Roten Hundes war er Dreh- und Angelpunkt des gesamten Angriffsunternehmens. In den letzten Tagen war der Dämon aufgrund seines entblößten Oberkörpers wieder deutlicher als Mann wahrnehmbar, was nicht nur Koaron und Renech verwirrte, sondern besonders Zemu. Gilgel begegnete Adain weiterhin mit stummer Feindseligkeit, unternahm jedoch vorerst nichts gegen den Dämon in ihrer Mitte. Seine Versuche, die Fürstengarde oder die Bescheidenenvertilger auf Adain anzusetzen, hatten allesamt nicht gefruchtet. Nun begleitete er den durch Adain mitinitiierten Feldzug argwöhnisch und prüfend und machte sich seine eigenen Gedanken.


  Abgesehen von dem roten Hund konnten diesmal nur wenige Wüstendämonen in den Kampf geführt werden: lediglich die neun Mannshohen, die in den letzten Wochen von den zwölf zu diesem Zweck ausgesandten Miralbras eingesammelt worden waren. Diese neun befanden sich allesamt an Bord der Miralbra Cix, weil man davon ausging, dass Kapitän Aiut am besten mit ihnen umzugehen verstand.


  Die dreißig Soldaten, die sich an Bord von Renechs Miralbra Liv unter provisorisch festgezurrten Regenplanen drängelten und denen vom Kapitän ausdrücklich nahegelegt worden war, auf seinem funkelnagelneuen Schiff mit ihrer sperrigen Ausrüstung keinerlei Kratzer und Scharten zu verursachen, waren ein geradezu beeindruckend uneinheitlicher Haufen. Ihre Präposita hieß Daegren, eine sehnige, hartgesichtige Vierzigjährige, die vorher die Nachtwachen in den Gatterdocks koordiniert hatte, sich aber nach den jüngsten Vorfällen mit Gefangenen, die einen Bescheidenenvertilger schwer verstümmelten, woandershin hatte versetzen lassen. Nicht deswegen, weil ihr das Geschehen als unerträglich gewalttätig erschien, sondern eher, weil sie es so sinnlos fand, dass man Frauen, die bereits gefangen gehalten und gedemütigt waren, für ihr klägliches Widerstandsgebaren auch noch bestrafte.


  Nun befehligte sie neunundzwanzig Männer und Frauen mit völlig unterschiedlichen Ausbildungen, Waffenkenntnisständen, Empfindlich- und Belastbarkeiten.


  Fünf von den Neunundzwanzig waren fürstliche Residenzgardisten in ihren geradezu augenschädigend bunten Uniformen, die sicherlich auf einem Jahrmarkt für Aufsehen gesorgt hätten, auf einem Schlachtfeld jedoch denkbar fehl am Platze waren. Immerhin waren diese fünf gut gedrillt und getrauten sich nicht, jemals widerständig zu werden.


  Die acht Sanddockwächter waren da schon von einem anderen Kaliber. Im Gegensatz zu den ihr wohlvertrauten Gatterdockwächtern – von denen aufgrund einer typisch organisatorischen Fehlleistung bei der Zusammenstellung der Kohorten natürlich nicht ein einziger Daegren zugeteilt worden war – handelte es sich bei den Sanddockern um einen notorisch schmutzigen und fettglänzenden, verschwitzt-verschworenen Männerbund, dem es nicht einfiel, sich von einer Frau kommandieren zu lassen. Auf ihnen musste Daegren besonders in den ersten Tagen andauernd die Hakenpeitsche tanzen lassen, es ging einfach nicht anders.


  Ebenfalls unangenehm waren die vier von der Bürgerwehr. Ihre Uniform sah aus wie aus einer rührselig-bizarren Bühnendarstellung, samt und sonders mit Stulpenstiefelchen, Spitzenhandschuhen, befiederter Hutkrempe und Netzstrümpfen – nicht nur bei den drei Frauen, sondern auch dem einen Mann. Es fiel Daegren schwer, diese sich so vehement beim Fürsten für dessen »abschließenden Feldeinsatz« freiwillig gemeldet habenden Poseure in irgendeiner Hinsicht ernst zu nehmen, und dennoch musste sie diese sinnstiftend in ihre Kohorte integrieren. Sie tat dies, indem sie den vier Benetzstrumpfhosten überwiegend raumpflegerische und reinhaltetechnische Aufgaben zuwies.


  Dann gab es noch zwei Rekruten von der städtischen Nachtwache, die sich dauernd aneinander festhielten und die tatsächlich Schwierigkeiten damit hatten, tagsüber wach zu bleiben und nachts zu schlafen, sodass Daegren sie eben bevorzugt für die Nachtwachen einteilte.


  Außerdem vier furchtschlotternde Angehörige des normalerweise stehenden Stadtheeres.


  Am allerschlimmsten jedoch fand Daegren die sechs malvenfarbenen Bescheidenenvertilger mit ihren Baretten und ihren prahlerischen Achteckschilden. Die nämlich hatten einen der Ihren – einen ungewöhnlich gelbzahnigen Kerl namens Prengvil – zu ihrem Wortführer ernannt und hörten mehr auf ihn als auf sie. Die Bescheidenenvertilger hielten sich für die einzig wahren Krieger von Aztrivavez, für die »Martern von Piraten« und »Zerfetzer von Ketzern«, aber seltsamerweise hatten sie alle Angst vor dem langhaarigen, schmalhüftigen Kerl namens Adain, der ebenfalls mit an Bord war.


  Alles in allem musste Daegren zufrieden damit sein, dass man ihr nicht in einem Anfall von bürokratischer Umnachtung auch noch eine Handvoll Besamer zugeteilt hatte. Aber selbst damit hätte sie fertigwerden müssen. In den wenigen ruhigen Momenten während der ersten Tage der Reise, beharkt vom in waagerechten Böen über das Land hingischtenden Regen und umzingelt von der Wüste des schneeigen Matsches, redete sie sich ein, dass das alles immer noch besser war, als nackte, halbverhungerte Mädchen zwischen weit auseinanderstehenden Gitterstäben aufzuhängen, bis ihre Sehnen zu reißen begannen und ihr stolzverhaltenes Wimmern in offenes Weinen und Flehen umschlug.


  Die zehn Miralbras kamen exzellent voran im Matsch.


  Hätte die Wüste aus echtem Sand bestanden, wäre auf Rädern sicherlich kein Weiterkommen möglich gewesen. Die Schiffe hätten sich im Schlick festgefressen und das sich zwischen den Dünen sammelnde Regenwasser die Miralbras möglicherweise sogar in echte, vor sich hin dümpelnde Schiffe verwandelt. Aber die Wüste bestand nicht aus Sand. Sie setzte sich zusammen aus der Asche verbrannten Lebens, und diese Asche war fettig, und wenn sie von Wasser überspült wurde, machte sie das glitschig und seifig, und die Rollschiffe glitten ohne Bodenhaftung beinahe doppelt so schnell dahin wie sonst.


  Dennoch war die Fahrt nicht ungefährlich. Dort, wo der Regen nicht versickern konnte, weil sich zum Beispiel Felsen unter der Asche befanden, bildeten sich Rinnsale, die teilweise sogar reißend waren. Schiffe, die in einem Verband fuhren, liefen dabei Gefahr, gegeneinander geschwemmt zu werden. Sämtliche Steuerfrauen der kleinen Flottille hatten also alle Hände voll zu tun. Auch war das Segeln bei prasselndem Regen alles andere als ein Vergnügen. Die Regentropfen folgten zwar der Windrichtung, machten die Segelstoffe jedoch schwer und störrisch. Felshindernisse und Grate im Boden waren unter dem allgegenwärtigen Aufspritzen sämtlicher Oberflächen bedeutend schwerer zu erkennen als im Trockenen. Der Himmel war von Wolken wie vernagelt und erschwerte dadurch die Navigation vermittels Sonne, Mond und leuchtenden Städten. Einzig um die Trinkwasserreserven für vierzig Personen an Bord brauchte sich niemand zu sorgen. Die Auffangfässer sahen beständig aus, als würde es in ihnen ungeduldig brodeln.


  Koaron hatte den Aufbruch mit gemischten Gefühlen erlebt. Wennims und Frentes’ Warnungen, sich nicht in das Kriegsgeschehen hineinziehen zu lassen, steckten ihm noch wie Nägel im Schädel, aber was sollte er machen, wenn sein begeistert bartgefärbter Kapitän sich selbst, sein neues Schiff und seine Mannschaft mit Leibern und Seelen diesem Feldzug verschwor? Sollte er sich verweigern und von Bord abheuern? Glai hatte das tatsächlich erwogen. Bis beinahe zum allerletzten Augenblick hatte sie darüber nachgedacht, sich diesem Kommando zu entziehen, notfalls durch einen beherzten Sprung. Aber dann hatte sie in die Gesichter von Koaron und Voy und Bakenala und Tibe und Jitenji und auch Bechte geblickt und begriffen, dass sie alle, alle mitfuhren und vielleicht nicht wiederkehrten. Und sie hatte den Gedanken nicht ertragen, vielleicht nie in Erfahrung bringen zu können, welches Schicksal sie eigentlich ereilte. Koaron dagegen war seit der letzten Fahrt das Gefühl nicht mehr losgeworden, einiges wiedergutmachen zu müssen. Vielleicht konnte er sich jetzt im Kampfgetümmel endlich so bewähren, wie er das bei dem Gäus oder gegen die Psells oder angesichts des großen roten Hundes auch schon gerne getan hätte. Manchmal bildete er sich ein, dass ihm letztens nur Gelegenheiten gefehlt hatten. Aber das stimmte nicht. Alle Gelegenheiten waren überreichlich vorhanden gewesen. Es hatte ihm an Übersicht gemangelt, an Ausdauer und an Kraft. Vielleicht war ein Krieg, eine offene, schmutzige Eroberung von Mensch zu Mensch etwas, das seinen Fähigkeiten eher entsprach.


  Adain bestand darauf, in den Wanten mitzuhelfen. Er hätte sich sonst einfach an Bord zu sehr gelangweilt. Kapitän Renech – der sich vor dem Auslaufen zur Feier seines neuen Schiffes den Backenbart hatte blondieren lassen und nun jünger aussah als jemals zuvor seit Erreichen seiner Kapitänswürde – hatte Übungskämpfe an Bord strengstens untersagt, ansonsten hätte Adain sich gerne mit dem bunten Sammelsurium an Soldaten gemessen. Das war nun aber aufgrund der Beschädigungssorgen des Kapitäns nicht möglich. Auch das Sammeln neuartiger sinnlicher Erfahrungen war vereitelt, da das Schiff mit vierzig Mann dermaßen überladen war, dass es nur noch eine einzige Möglichkeit zum Zurückziehen gab. Adain war vielem gegenüber aufgeschlossen, aber sowohl tratschende Zuschauer als auch die traurige menschliche Ausdünstung der engen Latrinenkabine konnte er einfach nicht leiden.


  Am zweiten Tag der Reise hatte er oben in den triefenden Wanten einen interessanten Augenblick mit Gilgel. Der Sammler, der seinem Kapitän die Angriffsmaske gestohlen hatte und diese immer noch wie eine Trophäe dreist am Gürtel trug, kam Adain sehr nahe, schwang sich über ihm an den Mast und hatte dabei ein Messer zwischen den Zähnen. Adain befürchtete, Gilgel würde ihm die Webeleinen kappen, damit er haltlos auf das Deck stürzte, und sicherte sich, indem er sich eine weiter entfernte Pardune griff, doch Gilgel grinste nur böse, zwinkerte und schwang sich weiter zum nächsten Segel.


  Mit Koaron hatte Adain kaum Kontakt. Mit Zemu überhaupt nicht mehr. Auch der Kapitän ging dem Dämon weitestgehend aus dem Weg. Aufgrund des Regens blieb Renech ohnehin überwiegend unter Deck. Alle Miralbras fuhren im Verband, die Steuerfrauen schafften das auch ohne ihn.


  Die Präposita Daegren hielt wiederum das Schiffsmädchen Voy von ihrer Kohorte fern. Sowohl mit Voy als auch mit Bakenala hätten vor allem die Sanddocker und die Vertilger gerne so einiges angefangen, aber Daegren wachte wie eine Habichtsmutter über ihre halbflügge, vielgestaltige Brut. Da sie an Bord nicht kämpfen konnte – selbst wenn der Kapitän es erlaubt hätte, der Platz war einfach nicht ausreichend, es lohnte sich also nicht, es auf eine Kraftprobe mit dem störrischen alten Esel ankommen zu lassen–, verlegte sie sich stattdessen darauf, ihren Untergebenen das Singen beizubringen. Wenn man zusammen singen konnte, so glaubte sie, war man auch in der Lage, aufeinander achtzugeben und sich gemeinsam im Kampf zu bewähren. Also bat sie die sechs in ihrer Kohorte vertretenen Berufsgruppen um Vorschläge, was man denn gemeinsam anstimmen konnte. Unzüchtige Trinklieder kamen selbstverständlich nicht infrage. Schließlich sollten die Moral und der Heimatstolz gehärtet werden. Die Hundert Hoffnungslosen Balladen disqualifizierten sich ebenfalls, da man alles, was mit dem Begriff »hoffnungslos« in Zusammenhang stand, auf einem Feldzug nicht gebrauchen konnte. Wie sich herausstellte, waren die vier vom stehenden Heer die einzigen, die so etwas wie eine Zusammengehörigkeitshymne aufzuweisen hatten.


  Zuerst klang das von ihnen intonierte


  


  Wir halten gegen, wir halten stand


  Kommt die Gefahr von See oder Land


  noch sehr zaghaft. Besonders das Wort »Gefahr« klang so zittrig, dass den beiden Nachtwächtern und auch den Residenzgardisten deutlich mulmig wurde. Aber Daegren ließ nicht locker. Wieder und wieder ließ sie das Lied anstimmen, und schließlich gellte es dreißigkehlig und trotzig in den unablässigen Regen hinaus:


  


  Wir halten gegen, wir halten stand


  Kommt die Gefahr von See oder Land


  Zwischen dem Grün und dem gleißenden Weiß


  Führ’n wir im Herzen den Treuebeweis


  Aztriiiiiivavez


  Aztriiiiiivavez


  Schmuckstück der Küste


  Südlicher Schatz


  Aztriiiiiivavez


  Aztriiiiiivavez


  Verteidigte Ehre


  Am göttlichsten Platz


  Drachen der See und Dämonen der Wüste


  Piratengezücht von der Ketzerküste


  Stürme von Wogen, Stürme von Sand


  Wir halten gegen, wir halten stand


  Aztriiiiiivavez


  Aztriiiiiivavez


  Schmuckstück der Küste


  Südlicher Schatz


  Aztriiiiiivavez


  Aztriiiiiivavez


  Verteidigte Ehre


  Am göttlichsten Platz


  In den Nächten, wenn die Flottille vor Anker ging, weil die Besatzungen der Schiffe nicht ununterbrochen segeln und steuern konnten, hallte dieses Lied von der nur spärlich beleuchteten Miralbra Liv zu den anderen Miralbras hinüber, und es war in der dritten Nacht die Miralbra Xli, von der ein deutlich tiefer gestimmter Kontergesang zurückwehte:


  


  In Aztrivavez, Aztrivavez


  Aztriva-veeeez


  gibt es der grundverschiedenen Arten viel


  der Menschen, von denen wir Sammler uns nenn’n


  denn niemand kann schnell wie ein Rollschiff renn’n


  wir haben die Weiß-heit unter dem Kiel


  die Weiß-heit unter dem Kie-i-i-iel


  In Aztrivavez, Aztrivavez


  Aztrivavivavivavez


  mag man uns verlocken, wie es gefiel


  man mag uns verführen mit Korallenzuschlag


  doch wir schleudern den Mastschatten tief in den Tag


  denn wir haben die Weiß-heit unter dem Kiel


  die Weiß-heit unter dem Kie-i-i-iel


  In der Wüste Weiß, der Wüste Weiß


  der Wüste, Wüste, Wüste Weiß


  reiten wir Segel gleich funkendem Hufenspiel


  es folgen uns Große und Mannshohe auch


  denn Schnelligkeit ist unser zweitliebster Brauch


  und wir haben die Weiß-heit unter dem Kiel


  die Weiß-heit unter dem Kie-i-i-iel


  In Aztrivavez, Aztrivavez


  dem herrlichen Aztrivavez


  fühlst du dich zum Sammler berufen mit Stil


  lass dir sagen, es ist keines Schwächlings Los


  denn wir haben weder Sonne noch Wasser zum Trost


  doch dafür die Weiß-heit unter dem Kiel


  die Weiß-heit unter dem Kie-i-i-iel


  In der Wüste Weiß, der Wüste Weiß


  den vielen, vielen Wüsten Weiß


  die die Welt uns schuf zum Ziel


  der Gott, der uns Leben gab, wusste es schon:


  wir sammeln den Staub dem Staub zum Lohn!


  und haben die Weiß-heit unter dem Kiel


  die Weiß-heit unten drunter unter unserem Kieeeeeeeeeel!


  Es ergab sich ein interessanter Wechselgesang, weil zuerst nur Gilgel, Bakenala und Glai, dann aber auch Jitenji, Zemu, Koaron und Kapitän Renech es sich nicht nehmen ließen, das Lied aufzugreifen und miteinzustimmen. In den letzten beiden Strophen sangen Daegrens Soldaten zumindest die jeweils beiden Schlusszeilen, die sie als wiederkehrend begriffen hatten, gutgelaunt mit. Was dann wiederum zur Konfusion führte, weil die allerletzte Zeile eben doch in Rhythmus und Wortwahl abwich, und alle lachten, und man vergaß für kurze Zeit, dass man sich mitten in der Wüste der Dämonen befand und im Begriff war, eine Stadt, in der auch Frauen und Kinder lebten, dem Erdboden gleichzumachen.


  Den östlichen Rändern der Zerbrochenen Berge folgte die Angriffsflottille des Fürsten nach Norden. Für einen Vorstoß auf Kirr war es ratsam, sich möglichst weit landeinwärts zu halten, denn im Bereich der Ostküste kreuzten die Bescheidenen ebenso mit Räderseglern, wie das die Aztrivavezer im Bereich der Südküste machten. Die Bescheidenen schienen zwar nicht Jagd auf Wüstendämonen zu machen – zumindest hatte kein Aztrivavezer sie jemals dabei beobachtet, und auch die Gefangenen hatten nie etwas darüber berichtet–, aber auch sie verfolgten irgendwelche Ziele, die sie in das große weite Weiß hinaustrieben. Vielleicht hatte es mit der Verbotenen Mitte zu tun, mit der Ruine der Tausend Schreie oder mit den beiden kleineren Bruchstücken ehemaliger Schlösser, die auf den Karten der Aztrivavezer in der Nähe von Cer und Kirr verzeichnet waren. Niemand konnte es mit Sicherheit wissen. Vielleicht würde man es herausfinden, wenn der König der Bescheidenen endlich, wie es ihm zustand, ein im Unrat kauernder Gefangener in den Gatterdocks war.


  Am fünften Tag der Fahrt – die Zerbrochenen Berge lagen bereits südwestlich hinter der Flottille – ließ der Regen nach und versiegte schließlich ganz. Erst jetzt taten sich schifffahrerische Schwierigkeiten auf: Die seifige Asche verhärtete zu Kitt, die Räder fanden kaum noch Reibungslosigkeit.


  Aber auch für eine solche Wetterlage hatte die jahrzehntelange Erfahrung der Sammler eine Lösung parat: Die Miralbra Cix, die aufgrund ihres hochdekorierten Kapitäns und ihrer anerkanntermaßen herausragenden Steuerfrauen im Flottenverband die Rolle des Flaggschiffes einnahm, suchte sich entlang der Dünentäler eine Fahrrinne aus noch nicht abgelaufenem Regenwasser und pflügte durch diese natürlichen Flussläufe, während die anderen neun Miralbras ihr wie Gänseküken in einer Reihe folgten. Als dann schließlich auch diese Talflüsschen versiegt und vertrocknet waren, wechselte die zur Linie formierte Flottille mit ausreichend Windschwung auf die Dünenkämme und fuhr dort oben weiter, denn nahe den Kuppen war der kittartige Matsch am weitesten ausgetrocknet und hatte beinahe schon wieder die leichtgängige Konsistenz der gewöhnlichen, mürben Sandasche. Das Segeln auf den Kämmen jedoch bedeutete Umwege, noch mehr als vorher das Fahren in den Tälern, und das, was die Miralbras durch den Regen an Fahrtgeschwindigkeit hinzugewonnen hatten, verloren sie jetzt wieder durch das schwierige Manövrieren am Hang. Zwei Tage lang ging es kaum vorwärts. Und dennoch war es allen Beteiligten lieber, wenigstens ein wenig voranzukommen, anstatt zu ankern und abzuwarten, dass die Wüste endlich wieder Wüste wurde.


  Am achten Tag der Fahrt hatte das Land sein angestammtes ausgemergeltes Weiß wiedererlangt. Die zehn Schiffe mussten nicht mehr hintereinander fahren, sondern segelten in anmutiger Formation: drei vorne, vier in der Mitte, drei hinten.


  Sie passierten ein Rudel Mannshoher. Es waren Baebins, amphibisch anmutende, korpulente und völlig identische Wesen, die sich mit denselben Bewegungsmustern in dieselbe nichtssagende Richtung bewegten. Vielleicht war es die Verbotene Mitte, der sie zustrebten, vielleicht führte ihr Weg aber auch dicht daran vorbei. Zähneknirschend passierten die Sammler diese normalerweise lohnende Beute. Obwohl man die Baebins für den Angriff auf Kirr unter Umständen gut hätte gebrauchen können, gab es keine Order für zusätzliche Jagden. Der Befehl des Fürsten lautete vielmehr, die Strecke nach Kirr so schnell wie möglich zurückzulegen, um so überraschend wie möglich zuschlagen zu können.


  Am Nachmittag desselben Tages kam es zu einem Zwischenfall an Bord der Miralbra Xlix. Da der Wind plötzlich umschlug, wurde ein hoch in den Wanten hängender, noch recht unerfahrener Sammler von einer ungenügend befestigten und aufgrund des Manövers frei schwingenden Marsbrasse ins Gesicht getroffen und stürzte auf das Deck hinab. Das Schiffsmädchen, das genau unter ihm mit Deckschrubben beschäftigt war, sah ihn zwar fallen und hörte ihn schreien, wusste aber nicht, wohin mit dem ungebührlich schmutzigen Schwamm in ihrer Hand. Der junge Sammler fiel genau auf sie drauf, das Schiffsmädchen krachte mit dem Kiefer auf den Rand ihres Eimers und war sofort tot. Der Schiffsarzt der Miralbra Xlix kämpfte noch drei Stunden lang um das Leben des jungen Unglücksraben, aber gegen Abend erlag auch dieser seinen schweren inneren Rissen. Auf einen einzigen Schlag hatte die Flottille zwei Mitglieder ihrer Besatzung verloren, und die Miralbra Xlix ihr glücksbringendes Schiffsmädchen. Darüber hinaus fehlte jetzt ein Sammler beim Segeldienst – es war, als wären gleich vier Personen auf einmal gestorben. Dieser Unfall war umso tragischer, als es sich bei dem Feldzug um ein Angriffsunternehmen handelte, und die eigentlichen Kampfhandlungen nicht nur noch gar nicht begonnen hatten, sondern auch überhaupt noch kein nennenswerter Feind in Sichtweite war.


  Die Flottille ging vor Anker und bestattete die beiden ersten Todesopfer des Unternehmens, wie es sich für Sammler gehörte: Sie wurden aufrecht im Hang einer Düne vergraben, die Gesichter trotzig in Richtung des nächsten Sonnenaufgangs. Kapitän Aiut sprach ein Gebet, das der Kapitän der Miralbra Xlix dann noch um ein paar persönliche Anekdoten ergänzte. Dann ging es weiter, fort von dem Doppelgrab und den Erinnerungen daran, bis das Dunkel der Nacht ein Fahren in dermaßen ungeläufigem Gelände nicht mehr ratsam erschienen ließ.


  Am zehnten Tag der Fahrt näherte sich die Flottille vorsichtig der Ruine des ehemaligen Hauptschlosses des ehemaligen Fünften Baronats. In den Karten wurde diese Ruine als »Hauptschloss Fünf« bezeichnet, die noch weiter östlich sich befindenden Überreste des ehemaligen Äußeren Schlosses als »Außenschloss Fünf«. Andere derartige Ruinen waren nirgends in der Wüste gefunden worden. Vielleicht gab es nur noch diese beiden.


  Die Ruinen waren unumstrittenes Bescheidenengebiet. An ihnen entlang konnte man von Cer und Tjet aus direkt bis in die Verbotene Mitte vorstoßen. Und da Dereiferer vermutete, dass die Bescheidenen tatsächlich solche Vorstöße durchführten – zu welchem gottlosen Zweck auch immer–, galten die beiden Ruinen als Vorratslager mit Trinkwasserbrunnen. Ein lohnendes Zwischenziel also für eine Angriffsflotte, deren Schiffe dermaßen überladen waren mit Soldaten, dass die Trinkwasserzuteilungen bereits wenige Tage nach dem letzten Regen rationiert werden mussten.


  Die Soldaten dreier Miralbras sollten die Ruine angreifen, insgesamt also neunzig Mann. Aiut, als Kapitänskommandant des gesamten Feldzuges in den Kampfplanungen unterstützt von dem auf seiner Miralbra stationierten Präpositus Tornhir als Armeekommandant, wollte kein Risiko eingehen.


  Wie sich herausstellte, war die Ruine mit sechs Bescheidenen besetzt. Die neunzig Angreifer kamen sich in den verwinkelten Räumlichkeiten eher gegenseitig in die Quere, es kam sogar zu Verwundungen, als Angehörige des stehenden Heeres und der Dockswächter begannen, aufeinander einzuprügeln. Die sechs Bescheidenen brüllten während der gesamten Eroberung dermaßen laut um Hilfe, dass man ihr klägliches Geschrei auch auf den draußen wartenden sieben noch vollbemannten Miralbras hören konnte. Aber nach einer halben Stunde etwa erstarb das letzte Schreien in einem feuchten Gurgeln, und der Allerletzte der sechs, des Schreiens schon gar nicht mehr mächtig, stürzte sich von der höchsten, während der Weiß-Sagung zum ausgezackten Mahnmal zerborstenen Zinne in die Tiefe.


  Die Ruine war erobert. Die Verwundeten wurden versorgt und vor allem beruhigt, damit sie nicht noch weiter aufeinander losgingen. Am Abend dieses Tages gab es Wasser satt für alle, es durfte auch gewaschen und übermütig herumgeplanscht werden, und aufgrund der allgemein wiedergewonnenen Nässe kam es auf mehreren Schiffen zu Unzüchtigkeiten, an denen nicht nur – aber auch – die Schiffsmädchen beteiligt waren.


  Die folgenden und abschließenden beiden Tage der Reise waren die gefährlichsten, denn nun galt es, kreuzenden Bescheidenenseglern unter allen Umständen aus dem Weg zu gehen, damit die Stadt Kirr nicht frühzeitig gewarnt werden konnte.


  Beim ersten Mal wich die Flottille einem solchen Segler aus, als dieser noch lediglich als Staubirritation am Horizont auszumachen war. Es hätte anstatt eines Seglers auch ein Großer sein können oder ein Rudel Mannshoher, aber man ging auf Nummer sicher und verbarg sich hinter Dünen, die Schiffe schräg am Hang, damit die Masten und Segel nicht ganz so hoch in den Himmel ragten und doch noch über den Dünenkamm hinweg verräterisch sichtbar waren.


  Beim zweiten Mal wurde es aufregender. Erneut verbarg sich die Flottille, aber zufälligerweise kam das verdächtige Objekt weiterhin genau auf die versteckten Miralbras zu. Diesmal konnten die spähenden Steuerfrauen immerhin genau erkennen, dass es sich tatsächlich um einen Segler handelte, der womöglich zur geplünderten Ruine unterwegs war. Man diskutierte, ob dieses Schiff am Erreichen der Ruine gehindert werden solle. Kapitän Aiut argumentierte, dass die Flottille eigentlich schneller in Kirr sein müsste als jener Segler, der von hier aus erst noch zur Ruine fuhr. Der Präpositus Tornhir jedoch hielt dagegen, dass das dauernde Ausweichen und Verstecken der Flotte wie eben gerade jetzt aber doch dazu führen konnte, dass ein auf geradem Weg nach Kirr eilender Segler vor ihnen dort eintraf. Man kam darin überein, den Segler aufzubringen. Man machte drei Schiffe klar zum Gefecht.


  Diese Vorkehrungen erwiesen sich jedoch als unnötig. Wie sich bei seinem Näherkommen herausstellte, hatte der Segler doch einen ziemlich deutlich von der Ruine abweichenden Kurs. Im Eifer des schrägliegenden Versteckens hatte eine der Steuerfrauen sich geirrt und den eigenen Kurs als »direkt Richtung Kirr« angenommen, was aber nicht stimmte, da man vom Kurs ab in Deckung gegangen war. Die Frau sollte für diesen Blödsinn gebührend bestraft werden. Der Bescheidenensegler hingegen wurde von der Angriffsflotte verschont. Er passierte die versteckten Miralbras in etwa zweihundert Schritt Entfernung und setzte seinen Kurs Richtung Witercarz fort.


  Adain lächelte, als sie das gegnerische Schiff hinter Dünen verschwinden sah, und sagte zu der neben ihm stehenden Glai: »Wenn unsere Mission Erfolg hat, sind dies – und vielleicht noch einige andere draußen herumstreunende Segler – die einzigen Überlebenden von Kirr.«


  Glai schauderte bei diesem Gedanken. Vielleicht hatte sie sich noch gar nicht klargemacht, welch hoher Blutzoll bei diesem Feldzug angestrebt war.


  Die Flottille bewegte sich weiter, sorgfältig darauf bedacht, eher durch stabilen Aschensand als durch weithin sichtbar hochwirbelnde Sandasche zu segeln. Dennoch kam die dritte Begegnung mit einem feindlichen Schiff für alle überraschend. Wahrscheinlich hatte dieses Schiff selbst in einem Dünental geankert, möglicherweise selbst schräggestellt, um sich vor vielleicht belauerten Dämonen verborgen zu halten. Jedenfalls tauchte es plötzlich über einen Kamm hinweg steuerbords der Flottille auf und löste dadurch ein heilloses Durcheinander aus. Drei Miralbras schepperten bei schlecht koordinierten Wendemanövern gegeneinander, die anderen sieben versuchten die Verfolgung aufzunehmen. Hier bekleckerte auch Kapitän Renech sich nicht gerade mit Ruhm. Seine Miralbra Liv war ihm und seiner Mannschaft noch zu neu, zu ungewohnt, sie gehorchte nur steif ihren Lenkungen und wirkte auch beim Halsen noch ein wenig wie ein schlecht zugerittenes Pferd. An einer aufragenden Düne kenterte sie beinahe, und es war einem konzertierten Gewichtsumverteilungsmanöver von Gilgel und Bakenala zu verdanken, dass das Schiff nicht kippte. Die beiden schwangen sich waghalsig an Tauen von einem Mast zum anderen und halfen dadurch dem Schiff, sich wieder aufzurichten. Renech versuchte, eine möglichst gute Figur abzugeben, und sagte: »Immerhin sind wir nicht mit anderen zusammengestoßen. Kann man sich so was vorstellen? Als wäre die Wüste nicht weit genug! Ha, was für Stümper!«


  Der Bescheidenensegler hängte unterdessen eine nach der anderen der ihm hinterhersetzenden sechs Miralbras ab. Vielleicht lag es an der besseren Ortskenntnis, der größeren Vertrautheit mit diesem spezifischen Untergrund, vielleicht aber auch nur daran, dass die Aztrivavezer allesamt mit dreißig Soldaten an Bord hoffnungslos überladen waren. Die Bescheidenen flogen dahin, die Miralbras dümpelten geradezu. Der gesamte Angriffsplan des Fürsten Glengo Dihn drohte sich in unhaltbare Behauptungen aufzulösen. Aiut schrie schon nach Adain, um den roten Hund freizusetzen, doch Adain war an Bord der Miralbra Liv, und die war weit hinter den anderen Verfolgenden zurückgeblieben.


  Dann gelang der Kapitänin Celif mit ihrer Miralbra Xli das Wunder. Unter geschicktestem Ausnutzen einiger Dünenkämme machte sie zusehends Abstand auf den gegnerischen Segler gut – und rammte diesen schließlich mit großer Wucht heckwärts von Backbord. Der Bescheidenensegler hüpfte regelrecht in eine Halbdrehung. Zwei aus seiner Segelbesatzung riss es aus den Wanten brüllend über Bord. Alle anderen Menschen purzelten herum. Die Soldaten an Bord der Miralbra Xli jedoch hatten sich festgehalten und den Aufprall gut überstanden. Jetzt schlug ihre Stunde. Sie enterten das gegnerische Schiff, bevor dieses neuerlich an Fahrt gewinnen konnte. Die Besatzung der Bescheidenen bestand ursprünglich aus zehn Mann, genau wie bei einem Aztrivavezer Schiff. Zwei waren schon über Bord. Die verbliebenen acht hatten gegen dreißig wutschnaubende Soldaten, denen der Schrecken über die um ein Haar fehlgeschlagene Mission, gleichzeitig aber auch das Bewusstsein der eigenen Heldentat wie zwei sich gegenseitig verstärkende Rauschmittel in den Knochen steckten, nicht den Hauch einer Chance.


  Als Kapitän Aiut mit seiner Miralbra Cix endlich längsseits kam, war schon alles vorbei. Sämtliche Bescheidenen, auch die beiden über Bord gestürzten – wenn die denn überhaupt noch am Leben gewesen waren – hatte man niedergemacht. Auch diese Bescheidenen hatten in ihren letzten Momenten lautstark um Hilfe gerufen, von ihren Mördern abgewandt in die Wüste hinaus, obwohl sich dort nichts regte und der allgegenwärtige Wind unbeeindruckt seiner Wege rauschte.


  »Das war knapp«, ächzte Aiut, und Tornhir musste ihm beipflichten, fügte jedoch hinzu: »Nicht auf alle Kapitäne, jedoch auf alle Soldaten ist Verlass.« Aiut warf ihm einen giftigen Blick zu, beschloss jedoch, darauf lieber nichts zu erwidern. Die Kapitänin Celif jedoch, ohnehin stets gut gelaunt und für jeden Spaß zu haben, wurde als Heldin gefeiert. Kapitän Renechs Eifersucht auf sie, die ihn erst vor zwei Wochen schiffbrüchig in der Wüste aufgelesen hatte, stieg ins Unermessliche.


  Adain dagegen lächelte. Er hätte es durchaus amüsant gefunden, wenn die Stadt Kirr vor dem Eintreffen der Angriffsflottille gewarnt worden wäre. Und er sagte zu Koaron, der zufällig neben ihm stand: »Interessant ist, dass sie um Hilfe rufen. Wen? Ihren König? Oder die Wüste selbst?«


  Koaron wusste darauf nichts zu erwidern. Er war müde und hasste das Ganze, und dass Wennim nicht dabei war, um etwas strategisch zu durchdenken, oder Frentes, um ihm ganz persönlich Ratschläge zu erteilen, schmerzte ihn wie Durst.


  Kirr war noch nicht ganz in Sicht, als Aiut und Tornhir den anderen Kapitänen und Präpositi den Angriffsplan mitteilten. Grundlegend war eine flüchtig hingekrakelt wirkende Stadtkarte. Man war mit Kirr bei Weitem nicht so vertraut wie mit dem schon oftmals zum Plündern überfallenen Tjet, aber dennoch hatte man auf Deseiferers Initiative hin von See aus schon vor Jahren von speziell erhöhten Masten herab mithilfe von Sichtglasstangen versucht, die Stadt und ihre Beschaffenheit auszuspähen, um für alle Fälle gerüstet zu sein. Aus dieser überwiegend noch präventiven Zeit stammte die Karte von Kirr. Tornhir wies auch gleich darauf hin, dass einzelne Gebäude sich mittlerweile verändert haben könnten, dass »die Bescheidenen aber wohl kaum die gesamte Stadt neu strukturiert haben werden, dazu sind sie zu bescheiden«. Der Angriffsplan war verblüffend simpel: Die zehn Miralbras fuhren in Sichtweite der Stadt, pflanzten deutlich sichtbar eine übergroße Flagge von Aztrivavez in den Wüstensand, schickten dann den Roten Hund und die Mannshohen los, die die Stadt in Schutt und Asche legen sollten, und kümmerten sich anschließend um die Überlebenden/Flüchtlinge/Verschanzten/Unbelehrbaren/Übergabeformalitäten. Die Einwohnerzahl von Kirr betrug geschätzte 8000. Die Bescheidenen hatten niemals so rigorose Vermehrungsprogramme in die Tat umgesetzt wie die Besamer. In all ihren drei Städten zusammengerechnet mochte es gerade 30000 bis 40000 von ihnen geben.


  »Nun sind 8000 Menschen aber immer noch deutlich mehr als wir 400«, wandte einer der Kapitäne ein. »Und wenn man bedenkt, dass wir Schiffsbesatzungen nicht mitkämpfen, sind wir ja sogar nur 300.«


  »Erstens«, zählte Tornhir an Daumen und Zeigefinger ab, »haben wir den roten Hund und die Mannshohen, und zweitens ist jeder Sammler, der mitkämpfen möchte, herzlich dazu eingeladen, sodass wir unsere Zahl bestimmt auf 330 bis 350 erhöhen können. Die Kapitäne sollen die Zuweisung ihrer kämpfenden Mannschaftsteile mit ihren jeweiligen Präpositi absprechen. Die Präpositi übernehmen im Feld dann das Kommando sowohl über ihre Kohorte als auch die Kampfsammler. Weitere Fragen?«


  »Wie kontrollieren wir den roten Hund?«, erkundigte sich die Kapitänin Celif. »Ich meine, soll er wirklich alles kurz und klein schlagen, oder wollen wir nicht eher eine funktionstüchtige Stadt übernehmen?«


  »Funktionstüchtig wäre gut, aber möglichst viel Auswirkung hat Priorität«, antwortete Tornhir, als Aiut gerade den Mund öffnen wollte.


  »Machen wir Gefangene?«, fragte die Präposita Daegren.


  Jetzt kam Kapitän Aiut zu Wort. »Wer sich ergibt und die Waffen streckt, wird nicht hingemetzelt, sondern kommt in ein Gefängnis. An infrage kommenden Gebäuden wird es wohl keinen Mangel geben, zur Not nehmen wir Hafenlager dafür.«


  »Plündern während der Schlacht ist verboten?«, fragte eine andere Präposita mit blitzenden Augen.


  »Ach, wisst Ihr, Präposita«, sagte Tornhir in scherzhaftem Tonfall, »wir wollen das nicht so eng sehen. Solange die Auswirkung für die Bescheidenen schädlich ist und es irgendwie vorangeht, die Soldaten sich also nicht dem Suff, der Hurerei oder Völlerei hingeben, drücken wir ein Auge zu, wenn einer ein paar Korallenketten mitgehen lässt oder einen Stall zusammentritt.«


  »Was ist, wenn die Kirrer aufs Meer fliehen oder mit einem Boot Hilfe holen?«, fragte Adain. Aller Augen wandten sich ihm zu. Mit seinen weibisch langen Haaren, dem nackten Oberkörper, den außergewöhnlich enganliegenden, feucht schimmernden Hosen und den femininen Gesichtszügen war er eine fleischgewordene Provokation für alle Präpositi männlichen oder weiblichen Geschlechts.


  »Das erwarten wir doch«, antwortete Tornhir mit der Miene eines sich zur Geduld zwingenden Lehrers. »Dass sie aus Cer und Tjet Hilfe schicken und diese beiden Städte dadurch schwächen, ist Teil unseres formidablen Gesamtplanes. Und das werden sie sicherlich alles über die See abwickeln, weil es am schnellsten geht.«


  »Das meine ich aber nicht«, entgegnete Adain ungerührt. »Was ist, wenn sich die Kirrer in großer Anzahl einfach auf die See zurückziehen, um unserem Zugriff zu entgehen – ähnlich, wie es die Überlebenden der großen Weiß-Sagung damals gemacht haben? Und was ist, wenn sie nicht Hilfe holen aus dem Süden, sondern aus dem Norden? Ähnlich, wie es die Menschen kurz vor der großen Weiß-Sagung ebenfalls gemacht haben.«


  »Aus dem Norden?«, erkundigte sich Kapitän Renech. »Im Norden ist doch nichts!«


  »Im Norden ist immer noch Coldrin. Und nach dem wenigen, was ich über König Paner Eleod erfahren habe, stammt er von dort.«


  Tornhir machte eine wegwerfende Handbewegung. »Coldrin ist vollkommen vernachlässigbar. Von Coldrin hat man seit Jahrhunderten nichts mehr gehört – abgesehen von ebendiesem einen einzigen Mann.«


  Er wollte noch weiterreden, doch Adain fiel ihm ins Wort. »Dieser eine einzige Mann hat immerhin ausgereicht, um unter euren Nasen eine Art Königreich zu errichten.«


  Tornhir beschloss, diese Bemerkung zu ignorieren, und fuhr mit dem fort, was er ursprünglich hatte sagen wollen. »Außerdem ist Coldrin viel zu weit weg und hinter unüberwindlich hohen Bergen. Und außerdem: Falls zu viele Schiffe in See stechen und in falsche Richtungen – warum schickst du ihnen dann nicht den Hund auf den Hals? Für den ist das doch wie ein Waten in flachem Wasser.«


  Adain lächelte. »Ich weiß nicht, ob er nicht wasserscheu ist. An der Küste sah es ein wenig so aus. Andererseits bestand er aus Wasser und wollte sich vielleicht nur nicht mischen, um sich nicht aufzulösen.«


  Flaggschiffkapitän Aiut verlor die Geduld. »Nun lasst uns nicht über ganz abstrakte, wahrscheinlich nie ins Gewicht fallende Probleme diskutieren. Wir haben ein ganz konkretes Ziel vor Augen. Frauen und Männer: Führen wir den Willen unseres Fürsten aus. Er lebe lang!«


  Bis auf Adain schlugen alle, auch die Frauen, mit der flachen Hand dreimal gegen ihre Herzbrust und sagten: »Lang! Lang! Lang!«


  Adain schmunzelte über die seltsamen Sitten der Menschen: Sie schlugen sich selbst und wünschten einem anderen etwas, was ihnen wohl nicht beschieden sein würde.


  [image: horn]


  IX


  Personen & Maschinerie


  Nebeneinander in einer möglichst breitbrüstig wirkenden Front segelten die zehn Miralbras auf Kirr zu. Die Stadt war keine ummauerte Festung, und dennoch gab es einen Wachturm, wahrscheinlich gegen die Wüstendämonen. Kaum waren die Schiffe in Sichtweite gefahren, als auch schon Hornsignale durch die Stadt gellten, in verschiedenen Tonlagen, aber alle klangen sie quäkend und furchtsam.


  Kapitän Aiut ließ es sich nicht nehmen, das große Banner von Aztrivavez selbst einzupflanzen. Dazu ließ er die Schiffe anhalten, indem jegliche Segelfläche eingeholt wurde. Skelettiert zitterten die Angreifer in der brodelnden Wüstenluft. Dies war ein besonders heißer Tag.


  Das Banner von Aztrivavez war grün und weiß, die See und die Wüste, und dazwischen eine langgestreckte Korallenkette – wie sollte es auch anders sein. Adain konnte und wollte sich schon wieder ein Schmunzeln nicht verkneifen.


  »Sie rüsten sich«, sagte Bechte zur Stadt gewandt. »Ist es denn klug, ihnen so viel Zeit einzuräumen? Was ist, wenn sie einen Ausfall planen?«


  »Einen Ausfall wohin?«, fragte Zemu, der auch einmal, selten genug, an Deck gekommen war.


  »Na, in unsere Richtung!«


  »Dann umsegeln wir sie einfach, Junge. Wir haben alle Trümpfe in der Hand.«


  Das Banner flatterte im weißen Sand. Genau genommen war von der Stadt aus nur die grüne Seite des Banners sichtbar, die weiße verlor sich. Und davor und darunter streckte sich auf diesem flatternden Stoff irgendetwas, das womöglich eine Schlange war.


  Die Miralbras boten ihre Segel wieder dem Wind dar und nahmen ruckend Fahrt auf. Menschen wurden vor der Stadt sichtbar. Bescheidene in farblosen Rüstungen mit Perlmuttklingenschwertern.


  »Die Beschnittenen«, hauchte Bakenala andächtig. »Ich habe schon viel von ihnen gehört, aber noch nie einen zu Gesicht bekommen.«


  »Warum nennt man sie die Beschnittenen?«, fragte Adain interessiert.


  »Ähh, weißt du das denn nicht?« Die Sammlerin und der Dämon tuschelten miteinander, der Dämon machte große Augen und einen anerkennend verzogenen Mund. Dann küsste er Bakenala. Es war eine ganz spontane Entscheidung, ihr warmer Atem an seinem Ohr hatte ihm gefallen. Sie wich verwirrt einen halben Schritt zurück und lächelte. Er lächelte zurück.


  »Macht die Mannshohen fertig!«, gellte Kapitän Aiuts Kommando von der Miralbra Cix herüber. »Kohorten: fertigmachen zum Ausstieg!«, brüllte auch der Präpositus Tornhir. Adain fand, dass »fertigmachen« eine ziemlich unglückliche Wortwahl war in einem solchen Zusammenhang. Was die beiden Kommandeure eigentlich meinten, war »bereitmachen« oder »fertighalten«. Anschließend wurde Adain von Bakenala und sämtlichen Manövern abgelenkt, denn er konnte zum ersten Mal beobachten, wie verringerte Wüstendämonen gehandhabt wurden.


  Es handelte sich um Gespenster unterschiedlichster Ausprägung, also kein Rudel, sondern Einzelbeuten. Da es nur Mannshohe waren, mussten sie nicht in ihrer Körpergröße verringert werden, wohl aber in ihrem Willen. Man besprühte sie mit Weißwasser, peitschte sie, bis es funkende Entladungen gab, und brüllte sie überdeutlich an. Man wies ihnen ihre Feinde zu, indem man ihnen Bescheidenenkleidung vorhielt und sie damit schlug, und die feindliche Stadt, indem man die verschiedenen Gesichter der Mannshohen mittels Metallstäben in diese Richtung zwang. Man schrie ihnen den Befehl »Kaputtmachen« in die unterschiedlich ausgeprägten Ohren. Einer dieser Mannshohen war noch nicht einmal mannshoch. Er war höchstens einen Schritt groß, von orangener Farbe, hatte einen runden Blähbauch und eine große, traurig tropfende Nase. Adain konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie dieser Gnom kämpfen sollte. Wenn einer der Wüstendämonen ein wenig auszuscheren wagte, wurde er mit einem Gerät, das dem ähnlich sah, das Koaron bei Orogontorogons Angriff aus den Kajüten geholt hatte, gestochen und, wie es aussah, geschockt, bis seine Glieder zitterten und sich nur langsam wieder beruhigten. Es war ziemlich entwürdigend, für die Hantierer fast noch mehr als für die Hantierten, dachte sich Adain. Er spürte Verbundenheit mit diesen Gespenstern in sich aufsteigen, die immerhin den Wesen nachempfunden waren, zu denen auch er selbst gehörte. All jene Dummköpfe, die eifrig in den großen Krieg hinausgestürmt waren, um dort zu vergehen, vor 210 Jahren. Die Freiheit erwartend. Die Finsternis findend.


  Und gleichzeitig entfernte sich Adain innerlich von den Menschen.


  Vielleicht nicht von allen Menschen. Noch hatte er die Bescheidenen nur als gebrochene Gefangene kennengelernt. Aber Fürst Glengo Dihn mit seiner kuriosen, schlangenlinienförmigen Stadt, mit seinen ihr Gemächt präsentierenden Kultisten, seinen Sammlern und Räubern, seinen in Käfigen gehaltenen Trophäen, die zur Belustigung der Eitlen auch noch gegeneinander kämpfen mussten, und seinem erbärmlich nach noch mehr Schlägen winselnden Berater interessierte ihn weniger und weniger. Zugegeben: Körperliches Vergnügen konnte das warme, weiche Fleisch der Menschen besser bereiten als irgendein anderes. Aber war das eine ausreichende Motivation dafür, ihre von niedriger Gewinn- und Geltungssucht herrührenden Zielsetzungen mitzutragen?


  »Jetzt geht es los, meine Kinder«, hörte er Kapitän Renech hinter sich sagen. Renechs Worte klangen wie Zungenschnalzen. »Also, wer von euch will mir in die Schlacht folgen? Ich will unbedingt dabei sein. Mein Sammlerblut brodelt. Es wird viel zu sammeln geben in dieser Stadt, meint ihr nicht auch?«


  »Wir sind Steuerfrauen«, sagte Jitenji, und Tibe nickte. »Wir können das Schiff nicht verlassen. Voy sollte ebenfalls an Bord bleiben. Zemu auch, falls wir Verwundete haben.«


  Renech knirschte. Diese verfluchte Jitenji! Sie ließ keine Gelegenheit aus, ihn zu maßregeln. Immer schön innerhalb der Regularien, damit er ihr nichts vorzuwerfen hatte. Er hatte Lust, ihr zu befehlen, an vorderster Front mitzukämpfen. »Ich fragte nicht«, entgegnete er so kühl wie möglich, »wer nichts zu tun hat, sondern wer das Feuer in sich spürt, dem Fürsten, Gott, sich selbst, seinem Kapitän und der Miralbra Liv besondere Ehre zu machen.«


  »Ich werde mit Euch gehen, Kapitän«, sagte Gilgel grinsend und spielte dabei ganz unverschämt mit der Kampfmaske des Kapitäns herum. Renech zwang sich dazu, das zu übersehen, aber er spürte, wie seine Backenbartspitzen vibrierten.


  »Ich auch«, sagte Bechte und straffte sich dabei.


  »Ich auch«, sagte Koaron. Er wusste selbst nicht genau, warum er das tat. Vielleicht, weil er unmöglich hinter dem Neuling Bechte zurückbleiben konnte.


  »O nein, du nicht«, zischte Glai ihm zu.


  »Warum nicht? Warum nicht du auch?«


  »Nie und nimmer, Koaron. Nie und nimmer! Wir sind Sammler, keine Krieger!«


  »Na und? Wenn wir es mit Großen aufnehmen, werden wir es auch mit Bescheidenen aufnehmen können. Ich bleibe bei meiner Entscheidung, Kapitän. Ich komme mit.«


  »Sehr gut.«


  Durch Glai ging ein Rütteln. »Dann komme ich auch mit.« Sie hatte das Gefühl, auf Koaron aufpassen zu müssen.


  »Sehr gut. Bakenala?«


  »Ich nicht, Kapitän. Meine Rippen sind immer noch zu angeknackst.«


  »Stimmt. Ist entschuldigt. Adain?«


  »Ich komme ohnehin mit. Ich muss ja den Hund ausführen.«


  »Sehr gut. Also dann: Rüstet euch, meine Tapferen! Ihr anderen: auf eure Posten! Und dass ihr mir ja auf meine Miralbra achtgebt, während ich mich auf das Feld der Ehre begebe!«


  Tibe, Jitenji und Voy salutierten. Zemu zuckte nur mit den Schultern, warf Adain einen flirrenden Blick zu und verzog sich wieder unter Deck, vielleicht, um das Geschirr mit Sand zu waschen.


  Unterdessen ließ die Miralbra Cix die Mannshohen los. Die neun unterschiedlichen Gestalten stürmten der Stadt und der ihr entströmenden Truppe entgegen. Die Kohorten der Präpositi formierten sich nun ebenfalls außerhalb der Schiffe. Die Beschnittenen kamen langsam näher. Es mochten etwa zweihundert Mann sein, gegen dreihundert Soldaten plus mitkämpfende Sammler aus Aztrivavez. Alles sah nach einer offenen Feldschlacht aus. Doch das war nur eine Finte des Fürsten. Er beabsichtigte, den roten Hund einzusetzen und die Feldschlacht dadurch zu einem Nebenschauplatz zu degradieren, dessen Überflüssigkeit den Bescheidenen hoffentlich schnell einleuchten würde.


  »Worum geht es eigentlich in diesem Konflikt?«, fragte Adain den Kapitän, als die sechs freiwilligen Kriegsteilnehmer durch Jitenji und Tibe von Bord gefiert wurden. »Alles Land ist Wüste. Alles Meer ist unendlich groß. Weshalb kann sich nicht jede Partei an ihrer Küste einrichten, und man treibt Handel miteinander?«


  »Das wurde ja versucht. Aber die Bescheidenen haben uns immer wieder überfallen.«


  »Das passt aber gar nicht zu welchen, die sich als bescheiden bezeichnen.«


  »Ach. Wie man sich benennt, so lügt man! Die Beschnittenen nennen sich ja auch Beschnittene und haben in Wirklichkeit größere als die Besamer.«


  Unten im Sand gesellten sich die sechs von der Miralbra Liv der Kohorte von Präposita Daegren zu.


  Daegren hatte auch ohne diese zusätzliche Gruppe schon alle Hände voll zu tun. Ihre sechs Bescheidenenvertilger gebärdeten sich unter Prengvils Prahlereien, als wüssten sie allein, wie man nun vorzugehen hatte, um »möglichst viel Bluternte« einzubringen. Von den vier benetzstrumpfhosten Bürgerwehrvertretern weinten drei. Die fünf Residenzbewacher waren bleich wie die Wüste selbst. Und einer von den Nachtwächtern kotzte sich die Seele aus dem Leib. Bei jedem »Jawohl, Präposita!« pladderte es ihm aus der bärtigen Schnauze. Es war nicht schön. Nicht schön.


  Sie überlegte, ob sie ihre wackeren Mannen durch ein Lied einschwören könne, aber im Gesamtgefüge aller Kohorten, die allesamt schweigsam und entschlossen wirkten, hätte das seltsam ausgesehen. Konnte das sein, dass nur sie die Feiglinge und Schwächlinge abkommandiert bekommen hatte? Aber nein. Wenn sie genauer hinschaute in die anderen Kohorten, sah sie dort in den Mitten, abgeschirmt nach außen von Trägern beherzter Mienen: wüstenweiße Gesichter, tränenfeuchte, von tagelanger Appetitlosigkeit bereits eingesunkene Wangen und junge Menschen, deren verkrampfte Beinstellungen auf dringliche Notdurften schließen ließen. Alle Kohorten bestanden aus Elend. Aztrivavez war noch nie eine Stadt gewesen, die herausragende Krieger kultiviert hatte. Möglicherweise waren die legendären Beschnittenen aus einem anderen Holz geschnitzt. Man würde es jetzt feststellen. Schmerzhaft.


  Die neun Mannshohen hatten bereits Feindkontakt. Schlugen um sich. Wurden geschlagen. Schlugen weiterhin um sich. Es war erstaunlich, dass sie als Gruppe zusammenblieben, obwohl kein Sammler bei ihnen war, um sie zu treiben. Vielleicht hatten sie sich aneinander gewöhnt und fürchteten das Alleinsein. Dachten, es könnte ihnen, wenn sie sich trennten, noch schlechter ergehen als ohnehin schon.


  Die zehn Präpositi gellten unterschiedliche Kommandos und setzten ihre Kohorten in Marsch. Sämtliche Kohorten wurden nun von Sammlern begleitet. Eine der Miralbras hatte offensichtlich ihre gesamte zehnköpfige Besatzung in den Kampf geschickt und stand nun komplett führerlos auf ihren Rädern. Ein anderes Schiff hatte alle ihrer Lenker bis auf einen einzigen behalten, und dieser einzige war bezeichnenderweise der Kapitän.


  In Daegrens Kohorte drängten sich der gelbzahnige Prengvil und der albern vergoldete Kapitän Renech vor lauter Übereifer schier an der Präposita vorbei. Sie musste die beiden zurückpfeifen, sie mit Worten an die Kandare nehmen. Prengvil hörte kaum auf sie, der Kapitän, der das Herrschen mittels Worten gewöhnt war, schon eher.


  Der Wind der Wüste schien aus allen Richtungen gleichzeitig zu wehen und überschüttete sie mit Feinsand, als empörte er sich gegen das sich anbahnende Geschehen. Für einen Augenblick verlor Daegren sogar regelrecht die Orientierung, dann sah sie wieder Adain grinsend neben sich gehen. Dass dieser Kerl seine enganliegende, lederartige Kleidung bis zur Hüfte herabgestreift hatte, erschien ihr wie eine Verhöhnung jeglichen militärischen Rüstungsbestrebens. Der Nachtwächter kotzte noch immer. Mochten die Seeteufel wissen, woher er das alles nahm.


  Die Schiffe waren schon nur noch hochmastige Spukleiber. Der Wind frischte weiter auf. Sand prasselte wie feingeschroteter Hagel.


  Plötzlich tauchte direkt vor Daegren Tornhir auf, der Oberbefehlshaber aller Kohorten. »Wo ist Adain?«, herrschte er sie an.


  Daegren zeigte dorthin, wo sie Adain gerade eben noch gesehen hatte, doch dort war er nicht mehr. Er war schon weiter vorne, vor sämtlichen Kohorten. Dort, wo die Stadt sich abzeichnete und davor das Gebrodel aus Mannshohen und Beschnittenen.


  »Setz den roten Hund jetzt frei!«, rief Tornhir ihm hinterher. Aus hierarchischen Gründen verzichtete der Oberbefehlshaber darauf, dem Halbbekleideten nachzurennen.


  Adain hob eine Hand, ohne sich umzudrehen, wahrscheinlich zum Zeichen, dass er verstanden hatte.


  Die Mannshohen wüteten furchtbar unter den Soldaten der Bescheidenen. Die Beschnittenen wichen sogar zurück und bildeten fließend sich zusammenziehende und wieder ausdehnende Kreise um die Gruppe der Wüstendämonen, die bereits mehr als zwanzig Menschen zerrissen hatte. Der kleine Dämon mit der Triefnase war immer noch dabei, mitten im Pulk, und es sah aus, als würde er eher von seinen eigenen Artgenossen gerempelt und zerschrammt werden als von irgendwelchen Gegnern.


  Adain blieb stehen und sammelte sich. Sein Abstand zu den Kohorten war nun groß genug. Er breitete beide Arme nach oben und öffnete die innere Schleuse. Rot pulste aus ihm hervor, sprühte aus seinen Armhärchen, seinen Fingernägeln und -kuppen, den Hautfalten seiner Achseln und sogar aus seinen Brustwarzen. Der rote Hund bildete sich diesmal zuerst als ein langgezogenes Heulen, dann als ein Maul, in dem Zähne wuchsen wie ein Knochenwald, dann schoss er in die Höhe wie eine rotierende Flammensäule oder ein feuerfarbenes Fruchtbarkeitssymbol, diesmal nicht aus dem Meer geboren, sondern aus dem Sand, seinem ureigenen Element. Er schien das Geheul einzuholen, aufzufangen und es zu verinnerlichen, um es in Gebrüll verwandelt wieder hervorzuspeien.


  Der Anblick dieses größten aller Großen war so atemberaubend, dass nicht nur sämtliche Kohorten aus Aztrivavez wie angewurzelt stehen blieben, sondern auch die Kampfhandlungen vor der Stadt kurzzeitig innehielten.


  Orogontorogon reckte die Arme, während Adain die seinen sinken ließ. Es sah beinahe aus, als sei Adain ein viel zu klein geratener Marionettenspieler und als könnte der Hund leichthin die Wolken berühren. Dann begann Orogontorogon zu wittern.


  »Knöpf sie dir vor, die Stadt«, riet Adain ihm. »Ich bin mir fast sicher, du wirst Lohnendes in ihr finden.«


  Doch der Hund witterte nicht Richtung Kirr, wo das Kämpfen jetzt wieder weiterging, weil die Beschnittenen mit vor Grauen zugeschnürten Kehlen zurückwichen und die Mannshohen in ihrer Mitte sich welche von den Rändern pflückten. Der Hund witterte Richtung Südosten.


  »Nähert sich jemand? Was hast du? Ich kann niemanden spüren.«


  In den Hund kam Unruhe. Seine Flanken zitterten. Er ließ die Wolken Wolken sein und schaute fragend zu Adain hinunter.


  »Was hast du?«, fragte der Dämon noch einmal. »Was gibt es dort? Willst du laufen? Na, dann lauf!«


  Das ließ der riesige Wüstendämon sich nicht zweimal sagen. Mit heraushängender Zunge und eifrigem Hundegesicht begann er zu rennen, nach Südosten, weg von der Schlacht. Alles bebte und zitterte um ihn herum, so schwer, so massiv waren seine geisterflackernden Schritte. Dünen sackten in sich zusammen, und ganz hinten, in der Stadt Kirr, ein ältliches Gebäude am Hafen, das mit den Jahren immer schiefer geworden war. Dann verschwand der rote Hund am Horizont, und es dauerte, bis die von ihm aufgewirbelte Sandasche sich wieder legte.


  Adain drehte sich zu den Kohorten hin um und zog lächelnd Die Stimme und Das Schweigen.


  »Bist du wahnsinnig geworden?«, herrschte Tornhir ihn an. »Das ist Verrat! Die Anordnungen des Fürsten und seines Beraters waren eindeutig!«


  »Ja, das waren sie«, bestätigte Adain lächelnd. »Aber es sieht so aus, als müssten wir uns jetzt auf althergebrachtere Tugenden verlassen. Mann gegen Mann und Weib gegen Weib. Mann gegen Weib und Weib gegen Mann. So ist es doch am schönsten.«


  »Verräter!«, schrie Tornhir, der sich aber sicherheitshalber in eine Kohorte zurückgezogen hatte. »Ergreift ihn! Er hat uns unsere beste Waffe … vorenthalten!«


  »Egal!«, schrie jetzt Kapitän Renech und reckte sein Gabelschwert in die Höhe! »Adain hat recht! Wir schaffen das auch so! Wir sind Aztriiiiiivavez! Aztriiiiiivavez! Verteidigte Ehre! Am göttlichsten Platz!«


  Und er stürmte los, ganz alleine, an Adain vorbei nach vorne. Singend folgte ihm Gilgel, die reißzahnig grinsend anmutende Kapitänsmaske nun auf dem Gesicht. Dann Bechte. Dann Koaron und Glai. Dann Prengvil mit seinen Bescheidenenvertilgern, die sich nun endgültig aus Daegrens Kohorte lösten. Dann zwei der anderen Kohorten. Dann Daegren mit ihrer Kohorte. Dann erst Adain, lächelnd. Dann die anderen Kohorten, als Letzte und Zögerlichste diejenige, in der Oberbefehlshaber Tornhir sich versteckt hatte.


  Koaron spürte eine wilde Freude in sich aufsteigen, als sie endlich zu stürmen begannen. Nach all dem Zaudern und Verhalten, den Zweifeln der letzten Tage und Nächte, dann aber dem Entschluss, sich freiwillig für den Kampf zu melden, und der quälend langen Zeit seitdem, in der schon wieder die Zweifel an ihm genagt hatten. Zweifel mit den Stimmen und Gesichtern von Wennim und Frentes. Koaron sah sich selbst, zur schwerverwundeten Bewegungsunfähigkeit verdammt wie Wennim, oder gealtert, dem Rauschöl verfallen von verflossenen Heldentaten lallend wie Frentes. Aber er tat diesen beiden unrecht, das spürte er selbst. Frentes hatte Weisheit, und Wennim hatte einfach nur Pech gehabt.


  Er hatte sein Schicksal selbst in der Hand. Genau wie seine Degenrute, die gezogen bei jedem Schritt mitwippte. Die Gegner waren in der Unterzahl, das war deutlich zu sehen. Es würde ein Kinderspiel werden mit all den Kohorten ringsum.


  Nein, kein Kinderspiel.


  Etwas unerfreulicher, durchaus. Eher ein Sammlerfest. Aber machbar.


  Glai war bei ihm. Glai versuchte, aufmunternd zu lächeln.


  Wo war Adain? Koaron konnte sie/ihn nirgends erkennen. Alles war Staub und Füße und wackelige Bewegung und Staub und wippende Klingen, und gerade voraus röhrte die feindliche Masse, die fast wie von selber näher kam.


  Der rote Hund war davongestürmt. Die Beschnittenen schluckten ihre abergläubische Furcht hinunter, riefen ihren König an und drangen mit neuem Mut gegen die Mannshohen vor. Es waren nur neun. Der kleine mit der Triefnase fiel als Erster. Danach, als wäre dadurch ein Bann gebrochen, ein Zweiter, dann ein Dritter und ein Vierter.


  Die gegnerischen Truppen waren jetzt ganz nahe. Es waren mehr als dreihundert Männer und Frauen, seltsam willkürlich gekleidet, als hätten sich die verkommenen Aztrivavezer nicht einmal für den Anlass eines Überfalls auf eine einheitliche Gesinnung einigen können.


  Ein quäkendes Hornsignal ertönte.


  Aus der Stadt heraus traten mehrere Männer und Frauen mit weißen Flaggen und hielten diese aufrecht gegen den Wind.


  Der Präpositus, der Tornhir mit seiner Kohorte umgab, wandte sich an den Oberbefehlshaber: »Sie schwenken weiße Fahnen, Oberbefehlshaber! Ist das ein Zeichen, dass sie uns die Stadt kampflos übergeben wollen?«


  Tornhir wischte sich mit seinem Unterarm den Schweiß des ungewohnten Rennens vom Gesicht. »Lass dich nicht verwirren, Kerl! Weiß ist die Farbe der Bescheidenen, der Beschnittenen! Das sind Fahnen des Stolzes, der Unbeugsamkeit, der fehlenden Einsicht, des Aufruhrs! Weiter, Leute! Macht sie nieder!«


  Die Kohorte um ihn herum und auch die anderen Kohorten um wiederum diese wirbelten so viel Sandstaub auf, dass man kaum etwas sehen, geschweige denn atmen konnte. Tornhir beneidete seinen Mitkommandanten Aiut, der seine Schuldigkeit des Segelns bereits abgeleistet hatte und nun gemütlich auf seinem Schiff sitzen und abwarten durfte, bis die Kohorten die ganze Drecksarbeit erledigt hatten.


  Kapitän Aiut verfolgte von der Miralbra Cix aus mit einer Sichtglasstange das Geschehen.


  Die Desertion des Hundes hatte ihn kurz schockiert, aber dann hatte ihn beeindruckt, wie Tornhir und seine Soldaten das einfach weggesteckt hatten. Vielleicht wussten die ja auch etwas, das Aiut nicht wusste, und der rote Höllenhund würde bald wiederkehren, vielleicht von der Seeseite aus.


  »Ausgekochter Bursche, dieser Tornhir«, gestand Aiut sich ein. »Ein wenig unverfeinert vielleicht in seinen Manieren, aber das Herz dennoch auf dem rechten Fleck!«


  Als Nächstes bemerkte Aiut das Schwenken der weißen Flaggen vor mehreren Toröffnungen der Stadt. Zuerst hatte er dies für einen Lichtreflex in der Sichtglasstange gehalten, für noch mehr flirrendes Weiß vor der Allgegenwart der Wüste, aber dann war er zu einem anderen Schluss gekommen.


  »Na, sieh mal einer an«, sagte er zu sich selbst. Sein Mund verbreiterte sich zufrieden. »Wollen die etwa schon aufgeben, oder eröffnen die ein Räderrennen oder so was? So ein Gefuchtel! Geradezu … verzweifelt mutet dies an!«


  Und dann sah er tatsächlich die Rädersegler. Er musste die Sichtglasstange vor den Konturen Kirrs hin- und herreißen, um diese Segler alle zu erfassen. Zwanzig, fünfundzwanzig Boote quollen aus der Stadt wie Kakerlaken. »Nun, ganz hübsch, ganz hübsch – aber sicherlich nicht so beeindruckend bemannt wie unsere zehn. Mit Sicherheit nicht so beeindruckend bemannt wie unsere zehn! Sie sehen leichthändig aus. Schnelle Untersätze, alle Achtung. Mal schauen, was Tornhir zu ihnen einfällt. Da staunst du, was, alter Haudegen? Die werden dir in den Rücken fallen, haha. Dann zeig mir mal, was du auf dem Kasten hast mit deiner militärischen Besonderheitsausbildung in der Leibgarde des Fürsten. Beweis uns allen mal, dass sich so ein Karriereweg auszahlt. Aber…« – Kapitän Aiut musste die Sichtglasstange kurz absetzen, danach drückte er sie sich wieder ans Auge – »aber was machen die denn da? Die greifen ihn ja gar nicht an! Die fahren am Heer vorbei und kommen, ja Donnerwetter noch mal: Die kommen ja direkt auf uns zu!«


  Tornhir und seine Präpositi hatten die fünfundzwanzig weißen, bescheidenen, windschnittigen Segler ebenfalls bemerkt. Zuerst hatte er nicht ganz begriffen, was die Kirrer damit bezweckten. Sie konnten nicht einfach mit einem Segler mitten ins Kampfgeschehen hineinbrettern. Zumindest nicht, ohne dabei etliche ihrer eigenen Leute zu überfahren. Aber dann, als die Segler immer weiter nach außen fuhren, um sein anstürmendes Kohortenheer an den Flanken zu umgehen, glaubte er zu verstehen, dass dies nur eine Methode war, Truppen in seinem Rücken abzusetzen. So leicht, wie die Segler sich auf dem Sand bewegten, konnten es aber nicht viele Beschnittene sein, höchstens fünf auf jedem Schiff, immerhin 125 insgesamt. Die von hinten in seine Kohorten eindringen würden. Das konnte das Kräfteverhältnis tatsächlich ärgerlich ausgleichen, ja sogar in eine leichte Unterzahl umkehren, aber das würde ihn nicht in die Knie zwingen. Das war nur ein Manöver der Hilflosigkeit, während er Gott und den Fürsten und seinen Berater Dereiferer auf seiner Seite wusste.


  Und das alles nur, weil dieser verfluchte rote Hund desertiert war. Tornhir stieß rennend eine saftige Verwünschung aus.


  Doch die Segler verlangsamten nicht, ankerten nicht, setzten niemanden ab, und niemand fiel Tornhirs Angriff in den Rücken. Die Segler hielten einfach weiterhin auf die Wüste zu.


  Flüchtlinge? Kuriere, die Hilfe holen sollten aus Cer? Über Land? Wie dumm!


  Dann begriff er. Die Miralbras. Sie griffen die Miralbras an.


  »Na, Aiut? Du aufgeblasener, wohlerzogener Wichtigtuer mit deinen Hunderten von Spezialbegriffen: Backbrahen hissen! Aye, aye, Kapitän! Fertigmachen zum Aufgeien! Jetzt gei dich mal selber auf! Zeig mir, dass das müßige Herumsegeln in der Wüste einen richtigen Kerl aus dir gemacht hat!« Tornhir konnte sich ein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen.


  Die Schlacht begann.


  Ganz vorne.


  Renech war längst ein- und überholt worden, vielleicht hatte er sich auch absichtlich wieder zurückfallen lassen, als die zweihundert Gegner vor ihm deutlicher und deutlicher wurden.


  Es waren die Bescheidenenvertilger – nicht nur Prengvil und seine fünf Getreuen, sondern auch die Vertilger aus vier bis fünf anderen Kohorten, denen es ebenfalls gelungen war, sich aus diesen zu lösen und nach vorne zu preschen–, die nun als erste Aztrivavezer Feindkontakt hatten. Schwüre wurden gebrüllt. Klingen irrlichterten im Sonnenlicht. Zwei Lärmfronten türmten sich hoch wie aufeinander zurasende Wellen und klatschten dann ineinander. Malvenfarbener und weißer Stoff und Haut und Fleisch und Schädelknochen zerrissen, und Blut sprühte heiß und zischend über alles hinweg. Hinter den sich ineinander verschränkenden Lärmfronten war es beinahe beunruhigend still.


  Renech und Gilgel und Bechte stürmten irgendwo hinein ins hell gekleidete Bescheidenenheer. Alles verteilte sich nun. Die mit schiefem Mund Befehle schreiende Daegren war schräg vor ihnen und dirigierte Bürgerwehr und Nachtwächter und Residenzbewacher mitten ins Getümmel. Die vier vom stehenden Heer verhielten und wimmerten vor Furcht. Die acht aus den Docks bildeten einen eigenen Vorstoß und fielen über einen einzelnen Bescheidenen her, der seine Waffe verloren hatte. Sie traten den bereits am Boden Liegenden zusammen. Glai nahm Koarons Hand, zerrte ihn weiter Richtung backbord, wo nicht ganz so viel los zu sein schien. Wo war Adain? Nirgends. Davongelaufen, vielleicht, wie ihr Riesenköter. Koaron lachte. Das Geschrei der Menge klang fast wie nach einem gelungenen Sprung bei einem Wettbewerb in den Sanddocks. Koaron kannte und mochte diese Geräuschkulisse. Die Degenrute in seiner Hand schien an Festigkeit zu gewinnen.


  Ein Bescheidener tauchte plötzlich direkt vor ihm auf. Er schien überrascht zu sein. Hob abwehrend beide Hände, anstatt mit seinem Schwert zuzuschlagen. In der Armee des Gegners gab es nur Männer, das erleichterte einiges, Koaron wusste gar nicht, ob er in der Lage gewesen wäre, eine Frau zu verwunden. Aber diesem hier zog er die Degenrute über. Klatsch, einmal über die Brust, klatsch, einmal ins Gesicht, was die halbe Nase mit sich riss. Der Feind schrie, eher empört als schmerzvoll. Koaron nutzte es aus, dass er weiterhin nicht zurückschlug, fuchtelte sich durch die abwehrende Deckung hindurch und bohrte ihm die Degenrute in die Brust. Die Waffe bog sich, bis sie beinahe brach, drang aber dann doch ruckweise tief ein. Der fremde Mann schrie Koaron ins Gesicht, sodass er seinen nach eingelegten Gurken riechenden Atem deutlich wahrnehmen konnte. Dann brach er zusammen und löste sich dadurch eigenmächtig von der Klinge. Koaron lachte auf, während Glai ihn weiterzerrte. »Siehst du?«, sagte er. »Es geht auch ohne Adains Hilfe. Los, mach m…!«


  Etwas prallte von der Seite hart gegen ihn. Er konnte nicht mehr sprechen. Es war ein Schild. Ein Schildkrötenpanzer.


  Einige von den Bescheidenen waren erschreckend gut ausgerüstet, sie trugen Perlmuttklingenschwerter und Schildkrötenpanzerschilde. Die Schwerter sirrten herum, und die Schilde waren so unüberwindlich wie Felsküstenklippen. Koaron eierte seitlich, von vorne rannte ein anderer Mensch mit der Schulter voran in ihn hinein, einer vom stehenden Heer, einer aus Aztrivavez. Koarons Sicht wurde eng und verwackelt. Er versuchte, sich aufrecht zu halten. Er war nun plötzlich so tief drinnen im Getümmel, dass er die Degenrute nicht mehr schwingen konnte. Aber er hielt sie fest, hielt sie fest, als gälte sie sein Leben. Nur Glai hatte er verloren.


  »Glai? Glaaaaaaaaaaaaaai!«


  Es kam keine Antwort. Alles brüllte und schnaufte und fauchte. Koaron hörte andere Namen. Unter ihnen immer wieder den des verfeindeten Königs. Panéa Eleóde. Er bekam einen Ellenbogen gegen die Wange, dann etwas gegen den Hinterkopf und ins Steißbein, dann eine Männerhand ins Gesicht, die dort wie suchend herumtastete. Koaron stieß einen unzusammenhängenden Ruf aus und schlug mit seiner freien Faust um sich. Leiber drängten so dicht gegen ihn, dass er befürchten musste, seine Rippen würden einwärts brechen. Der Sand unter seinen Füßen war zäh wie Matsch. Wenn er hinfiel, würde er nicht mehr hochkommen und sterben, so viel war ihm klar. Die Menge bewegte sich in Schüben wie ein Wehen pressender Organismus. Sie zog sich zusammen und lockerte sich dann ein wenig, sodass ihre schwächsten Bestandteile Gelegenheit erhielten, im Matsch zu versinken. Der Rest stieß und drängte gegen die anderen.


  Koaron sah sich plötzlich selbst, hoch oben in der Luft, den Einhandsegler beherrschend, Koarons Krone abschließend, unbedrängt.


  Das war er, dort oben, bejubelt.


  Das Gegenteil von ihm jetzt. Eins mit der Masse, im Schieben und Drücken, die eigene Geschicklichkeit nichts mehr wert, weil nicht mehr einsetzbar.


  Er war jetzt wie Wennim. Gefangen in einer beengenden Körperumgebung. Oder wie Frentes im Vollrausch oder – hilflos – auf Entzug. Er war von allem das Schlechteste. Er wollte wieder raus aus dieser Menschenpresse. Zumindest Armfreiheit erlangen. Zumindest zurückschlagen können, wenn man ihn schlug oder ihn begrabschte.


  Plötzlich war da eine Lücke. Er fand seine alte Agilität wieder, wand sich hinein wie ein Korkenzieher, holte mit dem Arm aus, hielt sich an einem Schildkrötenpanzer fest und zog sich daran weiter. Von links kotzte jemand Blut in sein Sichtfeld, jemand schnitt den Kotzenden gerade von hinten auf. Unter ihm blühte das Gesicht eines Präpositus aufgeplatzt im Matsch. Koaron hatte gar keine Wahl: Auch er musste dieses Gesicht als Trittstein benutzen. Von vorne raste plötzlich ein Mannshoher auf ihn zu, ein Ungetüm aus steinernen Wucherungen, das Menschen krachend von sich rammte wie ein vielfach untergliedertes Brecheisen. Koaron wich aus, indem er sich an eine fremde Frau in Netzstrümpfen presste, und entging den steinernen Pranken dadurch um Haaresbreite. Die Frau kippte nach hinten von ihm weg, sie war eine Verbündete, wenn auch aus einer anderen Kohorte, er wollte sie festhalten, ihr den Matsch ersparen, aber sie entglitt ihm wie ein Fisch, irgendetwas hatte sie bereits ganz glitschig gemacht.


  Der Lärm öffnete sich. Ein wenig wie damals bei Wennims Unfall, als das Bersten des Rückgrats so überdeutlich zu hören gewesen war, weil mehr als fünfhundert Menschen plötzlich wie andächtig schwiegen. Koaron hatte unverhoffte Armfreiheit, wahrscheinlich war eine erforderliche Mindestanzahl von Kämpfenden gefallen, sodass die übrigen miteinander Ringenden jetzt Platz fanden zwischen den flachgetrampelten Dünen.


  Die Luft schmeckte gleichzeitig süßlich und salzig und sauer. Menschen hasteten vorüber, einander verfolgend, einander innig umbringend. Jemand rannte von hinten wutbrüllend auf Koaron zu. Er entging erneut, ein Perlmuttklingenschwert rauschte über ihn hinweg und traf jemand anderen. Der Angreifer vergaß ihn und gab stattdessen diesem anderen den Rest. Koaron versuchte sich so zu positionieren, dass keine umherschwingenden Klingen aus anderen Zweikämpfen ihn treffen konnten, aber das war gar nicht so einfach, jeder Kampf schien einem nur ihm allein innewohnenden Rhythmus zu gehorchen. Koaron suchte einen Gegner und fand keinen, der allein ihm gehören wollte. Dafür jedoch erblickte er seinen Kapitän, Renech, der goldenbärtig und blutüberströmt mit einem womöglich ausgeschlagenen Auge hinter Gilgel hertrottete, der ihn an einer Hand führte wie ein ungezogenes Kind. Führte er ihn aus der Schlacht heraus oder tiefer in sie hinein? Das war für Koaron nicht zu erkennen. Wo waren bloß Glai und Bechte? Und Adain! Koaron sehnte sich plötzlich danach, von ihr/ihm herumgewirbelt zu werden und sich dadurch Raum zu ertanzen.


  Plötzlich fing alles zu rennen an. Eine Art Kohorte von zwanzig oder dreißig Beschnittenen trieb alles Geschehen vor sich her. Wer dieser Gruppe in den Weg geriet, wurde niedergemäht wie überreife Gerste. Koaron versuchte, sich in den Strom der Flüchtenden einzugliedern, fand sich aber zu seiner Überraschung plötzlich Seite an Seite mit zwei Beschnittenen wieder. Diese hieben ansatzlos auf ihn ein. Der eine traf ihn an der Schulter, dem anderen entging Koaron durch mehrere Drehungen hintereinander, die ihn schwindeliger machten als jemals etwas Vergleichbares in den Sanddocks zuvor. Die Menge wurde ganz weit, ganz weich, ganz weiß. Koaron stürzte, aber ein buntuniformierter Residenzwachtposten aus Aztrivavez half ihm wieder auf. Dieser Mann hatte das väterlichste Gesicht, das Koaron je gesehen hatte. Kurz darauf war er wieder verschwunden.


  Koaron blinzelte. An seinen Händen war Matsch. Er war nun auch glitschig. Seine linke Schulter fühlte sich wie durchgehauen an, aber es war ein eigenartig reines, sauberes Gefühl. Nichts faserte, nichts war zersplittert. Einfach nur durch.


  Für die Degenrute brauchte er die linke Hand nicht, einen Schild hatten sie ihm nie gegeben. War das nicht ungerecht? Die Gegner hatten schließlich riesige, unglaublich harte Schilde aus irgendeinem Tier. Aus Riesenkrebspanzern wahrscheinlich. Er erinnerte sich nicht mehr.


  Vor Koaron, zuletzt unter ihm töteten sich drei Menschen gegenseitig. Zwei von ihnen waren Bescheidene, der Dritte ein hünenhafter Dockarbeiter mit entblößten Armen aus Aztrivavez. Koaron sah interessiert zu, wie sie sich gegenseitig immer wieder durchstachen und dabei zusehends kleiner wurden, bis sie im Matsch versanken. Wo kam bloß all dieser Matsch her? Hatten die Kirrer die Fläche vor ihrer Stadt ausgiebig künstlich bewässert, so wie die Fruchtbaren das immer machten in ihren geheimen Gärten?


  Übergangslos musste Koaron sich verteidigen. Ein Beschnittener hieb mit seinem Schwert nach ihm. Die Degenrute war vollkommen ungeeignet, ein Schwert zu parieren, sie bog sich zitternd hin und her. Mit angestrengt verzerrtem Gesicht wich Koaron aus, so gut er konnte. Der Angreifer war wirklich wütend wie ein langjähriger, persönlicher Rivale. Jeder Schlag schien von einer zuschauenden Menge mit angeregtem Geschrei kommentiert zu werden. Dieses Getöse schwoll an und ab im Takt von Koarons Herzschlag. Das Brüllen war sein Herz.


  Genauso unvermittelt, wie er angegriffen hatte, ließ der Beschnittene von Koaron ab und ergriff die Flucht. Koaron wunderte sich. Was war denn auf einmal so fürchterlich an ihm? Dann kam von hinten der steinern aussehende Mannshohe an ihm vorbeigestürmt und berührte ihn beinahe sanft an der Schulter, was aber aufgrund der Wunde höllisch wehtat. Das also war es, dachte Koaron mit Tränen in den Augen. Der Mannshohe krachte nun in die Kohorte aus Beschnittenen hinein, vor der vorhin alles zurückgewichen war. Da hatten sich ja würdige Kontrahenten gefunden. Alles fügte sich im Chaos.


  Koaron schlug beinahe lustlos nach hier und dort. Die Schlacht dünnte sich zusehends aus. Er würde überleben, wenn er nicht erneut zu Fall kam. Der Sandmatsch unter ihm hatte mittlerweile eine leiblich warme, dunkelrote Farbe angenommen. Koaron bekam kaum noch Gegner in seine Reichweite. Wie viel Zeit war eigentlich vergangen? Nicht viel. Er fühlte sich merkwürdig alleingelassen inmitten all des Tötens und Verendens. Wo waren die anderen denn alle hin? Wo war Voy? War sie nicht mitgekommen? Hätte er sie nicht irgendwann beschützen müssen?


  Der Mannshohe wurde in Stücke gehauen, aber die Stücke kämpften einzeln weiter gegen die Beschnittenen. Hinten flatterten weiße Fahnen im Wind der Segler.


  Koaron ließ sich sinken, um zu schlafen. Niemand hatte ihn zur Wache eingeteilt.


  Adain hielt um sich herum alles frei. Die Stimme sprach, und Das Schweigen vollendete. Niemand kam wirklich an ihn heran. Diejenigen, die es versuchten, blieben als abschreckend verunstaltete Warnzeichen für die anderen liegen. Aber aufheitern konnte Adain das auch nicht.


  Es war wie gegen die Psells. Er wollte sie gar nicht töten, aber ihnen schien nichts anderes einzufallen. Die Menschen waren ganz ähnlich wie die in der Wüste geborenen Gespenster früherer Dämonen. Man versammelte sich hier, um sich gegenseitig auszurotten. Dabei bot das Land so viel Platz, dass man einander getrost für immer hätte aus dem Weg gehen können. Aztrivavezer, Bescheidende und noch fünf bis zehn weitere höchstens anhand ihrer kuriosen Kleidungsvorlieben unterscheidbare Gruppierungen. Weder Kirr noch Aztrivavez waren als Heimstätten weniger öde als die übrige Wüste. Das gesamte Blutvergießen ergab überhaupt keinen Sinn, denn die Wüste konnte selbst mit Blut nicht bewässert und fruchtbar gemacht werden, und das deprimierte Adain zutiefst.


  Er wollte den König treffen und ihn fragen, ob wenigstens er einen tieferen Grund hinter all dem sah, vielleicht, weil er nicht von hier stammte und eine fremde Perspektive auf alles Geschehen hatte. Immerhin hatte er sich freiwillig dazu entschieden, in dieses Land zu kommen. Alle anderen waren unweigerlich hier hineingeboren worden. Also verwalteten sie Missstände. Der Fürst und sein Berater jedenfalls schienen an nichts weiter als an der Aufrechterhaltung gewalttätig ritualisierten Treibens interessiert zu sein. Man kämpfte gegen die Bescheidenen, weil man schon lange gegen die Bescheidenen kämpfte. Aber selbst dieses »lange« war in den Maßstäben Adains kein besonders herausragender und dadurch ehrfurchtgebietender Zeitraum.


  Er vermisste Orogontorogon. Er vermisste den vertrottelten Kapitän mit dem lachhaft bunten Backenbart. Er vermisste auch Gilgel und Koaron und Bakenala, mit denen er noch nicht die Gelegenheit gehabt hatte, Liebe zu machen, und Liebemachen schien ihm eine deutlich angenehmere, lohnendere und lehrreichere Beschäftigung zu sein als Umbringen. Der Gedanke, dass Gilgel und Koaron jetzt gerade irgendwo in diesem Getümmel getötet wurden, schmerzte ihn. Immerhin war Bakenala sicher an Bord der Miralbra Liv.


  Adain vermisste sogar den Dämonenschlundmahlstrom vor dem Zusammenbruch, vor der Herausbildung der Einzelleiber, denn das unendliche Kreisen war ganz ähnlich gewesen wie diese Schlacht, ähnlich eng und trudelnd und sinnentleert, aber eben auch ganz anders, nämlich still, bestimmt, weise und jedem seinen Platz im Chaos zugestehend. Diese Schlacht dagegen gestand niemandem irgendetwas zu, nicht einmal Ruhm und Ehre. Sie war ein Verdrängungswettbewerb und keine Heimstatt. Sie war das nur allzu vergängliche Aufflackern von lebensverneinendem Unsinn, und kein Chronist würde jemals ausreichend wiedergeben können, was sich an Absurditäten an diesem einzigen Platz an diesem einzigen Tag abgespielt hatte.


  Adain kämpfte mit der Lustlosigkeit eines müßig dahinwehenden Wüstenwindes.


  Die Miralbras hielten nicht lange stand. Sie waren auf einen Überfall nicht vorbereitet.


  Nur zwei von ihnen kamen überhaupt noch in Fahrt, wurden jedoch nach kläglich kurzer Verfolgungsjagd von jeweils sechs mit den örtlichen Wüstengegebenheiten weitaus besser vertrauten Kirrer Seglern geentert und sogar gekentert.


  Die Miralbra Liv war nicht unter jenen, denen noch ein kurzatmiges Flüchten gelang. Obwohl Jitenji und Tibe Kommandos brüllten, was ihre Lungen nur hergaben, waren Voy und Bakenala einfach zu wenig Besatzung, um Segel zu setzen und das Schiff unter Wind bringen zu können. Zemu bewaffnete sich in der Kombüse mit sämtlichen vierzehn Messern, die seine Kochgerätschaften hergaben, verschanzte sich hinter einem Holzbretterschränkchen und beschloss, seine Haut gegen die verhassten Bescheidenen so teuer wie möglich zu verkaufen. Jitenji und Tibe jedoch gaben auf. Sie waren Steuerfrauen, keine Kriegerinnen. Voy war ein Schiffsmädchen, Bakenala zwar immerhin Sammlerin, aber nach wie vor angeschlagen. Und Zemu? Ein Arzt und ein Koch, niemals ein Kämpfer.


  Sie hissten ein weißes Stück Stoff zum Zeichen entweder des Sichergebens oder der Verbundenheit mit den Ansichten der Bescheidenen und harrten der Dinge, die da auf sie zukommen mochten.


  Glai fand Koaron, als dieser gerade im Begriff war, mit dem Gesicht im blutigen Matsch zu versacken.


  »Ich hab dich, Junge«, sagte sie und zweifelte daran, dass er sie hören konnte. Er verlor sehr viel Blut, seine linke Schulter sah aus wie etwas, das halbiert am Haken eines Fleischers hing, und sie bemühte sich, aus Teilen ihrer und seiner Kleidung einen Verband zu improvisieren, der ihn immerhin vorm Verbluten retten sollte.


  »Das ist eine riesige Scheiße, Koaron. Ich habe noch nie so einen Schwachsinn erlebt. Zwei der Leute aus unserer Kohorte sind von einem unserer eigenen Mannshohen angefallen und zerrissen worden. Ich glaube, die Bescheidenen haben die Kontrolle über die Dämonen übernommen. Den Kapitän habe ich, glaube ich, auch tot gesehen. Jedenfalls hatte er einen goldenen Backenbart, ansonsten war nicht mehr viel zu erkennen. Wir müssen hier weg, die Schlacht dünnt sich immer mehr aus, dahinten gehen schon Beschnittene rum und geben unseren Verwundeten den Rest. Die machen keine Gefangenen, wie wir das immer tun, die sind richtig wütend auf uns. Wir sind ja auch die Angreifer. Bis zu den Schiffen ist es zu weit, das schaffen wir nicht. Außerdem haben sie die auch schon aufgebracht, wenn ich das richtig sehe. Alles läuft schief. Jetzt geht es einfach nur noch ums Überleben, Junge. Du musst dich jetzt zusammenreißen. Ich kann dich nicht die ganze Strecke tragen, mich hat’s nämlich auch erwischt, wenn ich ehrlich sein soll, hier, am Bein, siehst du? Macht fast einen noch schlimmeren Eindruck als bei dir. Bei dir geht’s doch noch, das wird doch alles wieder, du wirst bald in den Docks neue Sprünge erfinden, das sehe ich schon kommen. Ich werde mich also ein wenig auf dich stützen müssen, meinst du, du kriegst das hin? Wir gehen dahinten zu diesen äußeren Stadtgebäuden und verstecken uns dort, hörst du? He, Koaron, hörst du mir zu?« Sie ohrfeigte den Jungen. Diese Schläge taten ihr mehr weh als ihm. Eine kurze, heiße Sehnsucht durchfuhr sie, nach dem Meeressammler, den sie liebte, und seinen salzigen, immer fordernder werdenden Küssen. All das war so unendlich weit entfernt. Sie hockte im Sand, der durch Koarons Blut verklumpte. Koaron ächzte und stierte sie an, schielend vor Erschöpfung. »Also los jetzt, du musst mir helfen, verstehst du? Deine Beine sind vollkommen in Ordnung, meine sind es nicht mehr so richtig. Wir gehen geduckt, bis dahinten zu den Mauern. Ich achte darauf, dass wir keinen Kämpfenden in den Weg geraten. Los, auf, auf, auf!«


  Koaron mühte sich. Seine Schulter schien in Flammen zu stehen. Aber Glais so nahes Gesicht beruhigte ihn. Sogar ihr Atem, der immer ein wenig nach erwärmter Ziegenmilch roch, beruhigte ihn. Er fühlte sich seltsam leicht, als hätte er einen Einhandsegler unter den Füßen.


  Sie setzten sich in Bewegung, auf die Stadt der Feinde zu.


  Daegren befand sich dort, wo das Getümmel noch am allerdichtesten war. Von ihrer Kohorte waren nur noch Prengvil, drei seiner Vertilger, drei von den Docks und seltsamerweise alle beiden Nachtwächter übrig. Mit Prengvil spürte sie inzwischen eine innige Verbundenheit, denn er hatte schon dreimal Schläge abgefangen, die eigentlich ihr gegolten hatten, und sie hatte schon zweimal dasselbe für ihn getan. Die vier vom stehenden Heer waren gefallen, ohne sich auch nur im Mindesten zur Wehr zu setzen. Wie Opferlämmer beim Fest der Meeresgnade. Die vier von der Bürgerwehr waren davongelaufen, zwei von ihnen waren dabei von einem Kirrer Segler vielleicht zum Spaß überfahren worden. Die beiden Nachtwächter jedoch kämpften wie entfesselt und schlugen auch auf bereits gestürzte Feinde mit unerbittlicher Grausamkeit ein. In ihren Gesichtern war nichts Menschliches mehr, nur noch Haut und Knochen und weiße, drahtige Lippen.


  Daegren versuchte, ihre kleine Truppe noch beisammenzuhalten. Immerhin hatte sie überhaupt noch so etwas wie ein Kommando, andere Kohorten hatten sich schon längst in Geschrei und Verwundungen aufgelöst. Die Beschnittenen waren viel bessere Kämpfer als die Aztrivavezer, das war inzwischen allen klar geworden. Sie schienen eine richtige Ausbildung erhalten zu haben, wussten, wie man einen Schild sogar überraschend als Waffe einsetzen konnte, und verstanden es, schnell und gewandt mit dem Schwert umzugehen. Auch waren diese Schwerter viel stabiler gefertigt als der unentschlossene Wackelkram, den die Aztrivavezer aufzubieten hatten. Und dann die Entschlossenheit in den Gesichtern der Beschnittenen! Sie kämpften für etwas. Für ihre Familien, wenn sie welche hatten. Für ihren König. Für ihre Stadt. Ihre Küste. Ihren verneinenden Glauben. Die Aztrivavezer dagegen kämpften nur, weil man ihnen einen Angriff befohlen hatte. Einen Angriff, der undurchführbar geworden war, seitdem der rote Hund das Weite gesucht hatte.


  Daegren verstand, weshalb Aztrivavez immer Dämonen für sich kämpfen ließ. Sie begriff allerdings nicht, weshalb der jetzige Angriff nicht schon längst abgeblasen worden war.


  Erneut drangen sieben oder acht Beschnittene auf Daegrens kleine Restkohorte ein. Die Entschlossenheit in den asketischen Gesichtern hinter den Schildkrötenpanzern war beinahe ehrfurchtgebietend. Prengvils gelbes Grinsen lenkte Daegren immerhin von der immer wieder in ihr aufwallenden Untröstlichkeit ab. Dann wurde Prengvil die obere Hälfte seines Schädels gekappt, und sein Grinsen wandelte sich, führerlos geworden, zu einem entsetzten, schrecklichen Bibbern. Daegren konnte eine Zeit lang nichts mehr sehen – ob sie Blut oder Hirn in die Augen bekommen hatte oder ihr das eigene Blut zu Kopfe schoss, wusste sie nicht zu unterscheiden. Dann spürte sie, wie etwas Kaltes, Hartes sie aufspießte. Es drang von hinten in sie ein, es war ihr also nicht möglich zu erkennen, von wem es kam oder was es war. Ihre Arme kämpften noch weiter, aber ihr Unterleib fühlte sich an, als hätte er sich in Gelee verwandelt. Schließlich wollte sie es dann doch wissen. Sie ruckte herum, entleibte sich dabei vollends, machte eine Art Ausfallschritt und stieß ihr Gabelschwert beinahe bis zum Heft durch den Hals eines ihrer Nachtwächter, der sie fassungslos anstarrte und dabei unter Zuckungen starb. Das Ganze war ein Versehen, natürlich, aber das machte nun auch keinen Unterschied mehr.


  Es dauerte ein wenig, bis man sich um die Miralbra Liv kümmerte. Auf den Decks der anderen Flottillenschiffe wurde gekämpft, dort wehrte man sich, sie hörten Waffenklirren, Todesgurgeln, sahen Menschen rennen und flüchten und in den Sand hinabspringen und sich die Beine brechen und im Großen und Ganzen nichtsdestotrotz von geduldigen Bescheidenen niedergehauen werden.


  Endlich machten zwei Segler an der Miralbra Liv fest, und ein Enterkommando kam an Bord. Es handelte sich lediglich um sechs Mann, zwei davon Beschnittene mit Schwert und Schild, vier entweder einfache Kirrer Stadtbewohner oder bescheiden gekleidete Sammler.


  »Hier sind nur Frauen an Bord«, hörte Tibe den einen der Beschnittenen sagen. »Es ist widerlich, wie heruntergekommen diese Südküstenhunde sind.« Sie wollte aufbegehren, die Frauen hatten sich ihren Platz auf den Schiffen im Laufe des letzten Jahrhunderts erkämpfen müssen, aber sie ahnte, dass dies jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für Grundsatzdebatten war. Jitenji und Bakenala zitterten am ganzen Leib in Erwartung des furchtbaren Schicksals, das ihnen nun blühen mochte. Einzig Voy schaute den Enterern offen entgegen.


  Der bislang schweigsame Beschnittene, womöglich der Anführer des kleinen Trupps, stellte sich vor Tibe hin. »Seid ihr vier wirklich die einzigen an Bord?«


  Tibe überlegte, ob es sinnvoll war, Zemu als Überraschung in der Hinterhand zu halten, oder ob eine derartige Überraschung nicht nur noch weiteres sinnloses Blutvergießen und letzten Endes ihrer aller Untergang nach sich ziehen würde. »Unser Smutje ist noch irgendwo unten. Es wird nicht leicht werden, ihn zum Aufgeben zu bewegen. Sein Hass auf die Bescheidenen ist groß.«


  Zu ihrer Überraschung lächelte der Beschnittene sie an. Ihre Überraschung stieg noch weiter, als dieses Lächeln ihr eigenartig bekannt vorkam. »Warum hasst er uns denn?«, fragte er interessiert. »Was haben wir ihm denn getan?«


  »Seine beiden Brüder … sind bei einem Kampf gegen euch ums Leben gekommen.«


  »Ein Überfall auf uns? So wie dieser hier?«


  »Das weiß ich nicht mehr, wer wen angegriffen hat.«


  »Hm. Da braucht ihr euch nicht zu wundern. Seht nach dort!« Er deutete auf eine andere Miralbra, die Miralbra Cix. Dort wurde gerade ein zappelndes Männchen mit dem Hals in der Schlinge an einer Rahe hinaufgezogen. Voy schlug entsetzt die Hände vor den Mund. Auch Tibe musste den Blick abwenden. Es war Flaggschiffkapitän Aiut, der dort langsam gehängt wurde. »Er hat die Verantwortung übernommen. Wir sind bescheiden. Wir glauben daran, dass es genügt, die Anführer zu hassen und zu richten. Und dennoch denke ich immer wieder, dass auch ihr die Kraft hättet, euer Joch abzuschütteln und einfach zu uns zu kommen. In Frieden. Mit erhobenen Händen. Wie auch ich es einst tat.«


  Wie auch ich es einst tat? Schlagartig wurde Tibe alles klar. Dieses Lächeln. Sie war nicht nur mit dem Vater dieses Mannes gut befreundet gewesen, sondern sogar mit diesem Mann selbst, als er noch ein Kind gewesen war. Sie hatte ihn nur nicht erkannt, denn er hatte sich sehr verändert. Sein Kopf, sogar seine Augenbrauen waren geschoren, seine Gesichtszüge hager und entschlossen »Du bist Heln, nicht wahr? Tsesins Sohn?«


  »Du kennst Tsesin?«


  »Dies war sein Schiff. Beziehungsweise: Dies ist das Nachfolgerschiff seines Schiffes. Aber wir alle hier sind mit ihm gesegelt. Ich kenne dich noch, als du ein Knabe warst. Ich bin Tibe, Tante Tibe, weißt du denn nicht mehr?«


  Auf letztere Bemerkung schien der Beschnittene nicht eingehen zu wollen. »Und wo ist er jetzt? Auf dem Schlachtfeld?«


  »Nein. Er ist ums Leben gekommen. Vor wenigen Tagen erst. Im Kampf gegen einen Gäus, der plötzlich seine Stacheln von sich sprengte. Es tut mir leid, Heln, dass ich keine besseren Neuigkeiten für dich habe. Wir konnten nichts mehr für deinen Vater tun.«


  Im Gesicht des Beschnittenen vermischten sich Traurigkeit und Trotz zu einem vielsagenden Ausdruck. »Mein Vater war ein Narr, der seinen Irrweg bis zum Ende gehen wollte. Ich habe versucht, ihm beizubringen, dass der König Liebe bedeutet. Liebe und Verständnis für das Land und sein schreckliches Erbe. Aber er wollte nicht hören. Er wollte lieber Beute machen, anstatt Buße zu tun. So, wie ihr alle Räuber seid, anstatt die uns Menschen zugemessene Demut zu üben.«


  »Was habt ihr mit uns vor?«, unterbrach Jitenji das Gespräch.


  Heln musterte sie beide von oben bis unten. »Ihr seid Steuerfrauen. Steuerfrauen müssen sterben.«


  Tibe schluckte. »Aber das Schiffsmädchen hat nie jemandem etwas zuleide getan. Und Bakenala: Schau sie dir an. Sie könnte eine gute Frau sein für einen von euch.«


  Jetzt lächelte Heln wieder. »Du hast mich falsch verstanden. Als Steuerfrauen müsst ihr sterben. Aber das bedeutet, ihr könnt als Dienerinnen wiedergeboren werden, wenn ihr nur euer leuchtendes Gewand ablegt und in einem Ritual eure Bußfertigkeit beweist.«


  »Ich weiß nicht, ob ich als Dienerin leben möchte«, sagte Tibe stolz.


  Heln nickte ihr zu. »Du solltest es zumindest einmal ausprobiert haben. Sterben kannst du hinterher immer noch.« Zu seinen Männern gewandt sagte er: »Führt die vier ab. Den Koch müssen wir töten, er wird sonst immer Unruhe bringen. Durchsucht danach das Schiff, ob sich noch ein Mann verbirgt. Falls ihr noch eine Frau findet: gefangen nehmen.«


  Zwei der Sammler fesselten Tibe, Jitenji, Bakenala und Voy mit sich seidig anfühlenden Tüchern und brachten sie von Bord. Der andere Beschnittene ging mit zwei Mann unter Deck.


  Von dort erklang dann das Zerschmettern von Geschirr, wütendes Schreien und Heulen, Poltern und Krachen, Klirren von Klingen, irres Gelächter, das Klappern von Töpfen und Pfannen, das Zerschellen von Schüsseln und Tassen, weiteres Wutgeheul, Stille, dann ein reißendes Poltern, ein furchtbarer Schrei, das Bersten von Krügen und Glas, und dann war es endlich vorbei.


  Glai und Koaron wanden sich durch abwechselnd trockenen und nassen Sand näher an die Stadt heran. Hinter ihnen war noch immer Schwerterklirren und Ächzen und Röcheln zu hören. Irgendwo schien auch noch ein Mannshoher herumzuspuken und Stoffe mit seinen Krallen zu zerreißen. Glai schaute sich mehrmals um, damit sie nicht von hinten überrumpelt wurden, und einmal hielt sie inne.


  »Da ist Adain«, sagte sie zu Koaron, der nur müde den Kopf in die Richtung drehte, ohne irgendetwas sehen zu können. Er schielte noch immer, diesmal mit nach oben verdrehten Augäpfeln. »Keiner traut sich an ihn heran. Er sieht beinahe gelangweilt aus. Soll ich versuchen, ihn auf uns aufmerksam zu machen? Mit ihm als Geleitschutz kämen wir sicher bis zur Mauer. Aber andererseits zieht er zu viel Aufmerksamkeit auf sich. Wir sollten das nutzen, dass alle zu ihm hinschauen. Weiter, so können wir ihnen entkommen.«


  Koaron sagte etwas, das wie »Weißwein« klang. »Was?«, fragte Glai. »Was hast du gesagt?«


  »Wo ist Voy?«


  »Sie ist an Bord, mein Junge. Weit weg von hier. In Sicherheit. Ich frage mich viel eher, wie es Gilgel und Bechte ergangen ist. Ich fürchte fast, die beiden sehen wir nicht wieder.«


  »Wo ist Voy?«


  »In Sicherheit. In Sicherheit. Komm jetzt. Nur noch hundert Schritt.« Es waren noch zweihundert, aber das konnte Koaron ohnehin nicht beurteilen. Durch eine langgestreckte Düne gegen Beobachter aus der Stadt abgeschirmt, arbeiteten sie sich weiter vorwärts und verließen langsam das besudelte Terrain, das vor der Schlacht noch weiß gewesen war.


  Gilgel wurde gefangen genommen.


  Er hatte ausgesprochen tapfer gekämpft, die Beschnittenen rechneten ihm das an. Mindestens vier von ihnen hatte er niedergerungen, das machte ihn in ihren Augen zu einem Mann, der des Bekehrens würdig war.


  Kapitän Renech und der Schiffsneuling Bechte hatten sich weitaus weniger bewährt. Der Kapitän hatte erst ein Auge, dann seinen linken Unterarm, dann seine Waffe verloren und war schließlich von Gilgel nur noch als weinender Klumpen mitgeschleift worden. Schließlich hatte Gilgel es selbst nicht mehr ausgehalten. Er wusste nicht, was die Bescheidenen mit feindlichen Kapitänen anstellten, aber es war sicherlich nichts Gutes. Also schnitt er ihm selbst mit seinem Gabelschwert die Kehle durch und hielt ihn im linken Arm, bis seine Zuckungen und sein unaussprechliches Leid endlich zu Ende waren. Mit Bechte dagegen war es deutlich schneller gegangen. Gerade hatte er noch gelacht, einen jugendlichen Scherz gemacht, dann lag sein Kopf mit dümmlichem Gesichtsausdruck vier Schritt abseits des in sich zusammenrasselnden Leibs. Er hatte wenigstens keine Zeit mehr gehabt, irgendetwas zu bedauern.


  Als man Gilgel jetzt in Seidenfesseln schlug, trug er immer noch die kampfverhöhnende Kapitänsmaske. Auch das machte, zusammen mit seiner von bunten Symbolen verzierten Kleidung, durchaus Eindruck auf die Bescheidenen. Als man ihn abführte, sah er kurz den Dämon mitten auf dem Schlachtfeld stehen.


  Adain.


  Der an allem schuld war. Der ihnen erst einen Hundsriesen vorgegaukelt und mit diesem das altgediente Schiff von Kapitän Renech zerstört hatte, dann diesen Feldzug in die Wege leitete und das Ungetüm schließlich freisetzte, damit das Mahlwerk der Schlacht, jene alles durchdringende Maschinerie, erst so richtig in Gang kommen konnte.


  Gilgel dachte nur kurz darüber nach, sich jetzt loszureißen, um den Dämon anzugreifen und ihn zu erschlagen, aber er würde mehr dazu brauchen als ein einziges Schwert, das hatte er bereits einmal tief in der Wüste versucht, und es hatte nichts gebracht. Er gedachte seines Namens und seiner Verantwortung und senkte den Blick. Er würde Verbündete brauchen, um das geheiligte Werk in die Tat umsetzen zu können. Vielleicht konnten die Bescheidenen solche Verbündeten sein.


  Die Schlacht war zu Ende.


  Adain wartete.


  Er wusste selbst nicht genau, worauf. Aber irgendetwas musste noch geschehen. Solange er hier stand und ungeschlagen war, konnten die Bescheidenen nicht zur Tagesordnung übergehen und die Schlacht als gewonnen deklarieren. Jemand musste zu ihm kommen und entweder kämpfen oder reden. Aber momentan schienen alle ihn nur ignorieren zu wollen. Bescheidene gingen in weitem Bogen um ihn herum und machten unrettbar Verwundeten den Garaus. Bescheidene gingen in weitem Bogen um ihn herum und brachten rettbar Verwundete beider Seiten in Sicherheit. Bescheidene gingen in weitem Bogen um ihn herum und führten die fünf noch verbliebenen Mannshohen respektvoll in die Stadt Kirr. Es sah aus, als würden die Mannshohen freiwillig mitkommen und den Bescheidenen gehorchen. Dies war eine offensichtlich neu erlernte Fähigkeit der Bescheidenen, die sämtliche Kriegspläne des Fürsten und seines Beraters über den Haufen warf und genau genommen sogar den gesamten Berufsstand der Sammler ad absurdum führte.


  Jedenfalls: Wenn Adain ein paar Schritte auf die Bewohner Kirrs zu machte, wichen diese ihm durch ebenso viele Schritte aus. Anfangs hatte er noch versucht, auf diese Weise eine Konfrontation herbeizuführen, aber dann wurde er es leid, Menschen hinterherzurennen.


  Er stützte sich auf Die Stimme und wartete. Später setzte er sich sogar hin und wartete weiter.


  Er wünschte sich, wieder eine Frau zu sein, und krempelte sich die Kleidung über den Oberkörper. Warum er sich das wünschte, wusste er selbst nicht so genau, aber es schien etwas mit der Trostlosigkeit dieses Schlachtfelds zu tun zu haben.


  Die von den Bescheidenen gekaperten Miralbras setzten sich Richtung Stadt in Bewegung. Die Gefangenen – ausschließlich Frauen – waren auf den Seglern der Bescheidenen untergebracht. Tibe, Jitenji, Voy und Bakenala waren zusammengebunden worden und drückten sich ganz unbewusst noch näher aneinander, als die Fesseln es ihnen abverlangten.


  Von den Rahen der Miralbras baumelten erhängte Kapitäne und Kapitäninnen. Auch die Kapitänin Celif war darunter, ihr bassiges Lachen für immer verstummt.


  Solcherart geschmückt fuhren die Schiffe in Kirr ein.


  Glai und Koaron erreichten den Schatten einer Mauer. Dort verbargen sie sich.


  »Wir müssen die Nacht abwarten«, sagte Glai. »Vielleicht gelingt es uns im Dunkeln, einen Einhandsegler oder ein Beiboot zu entwenden. Die Bescheidenen werden doch sicherlich ihren Sieg feiern und weniger aufmerksam sein, meinst du nicht auch? Ich meine, selbst wenn sie so furchtbar bescheiden sind, müssen sie sich doch an einem solchen Tag mal einen genehmigen, oder etwa nicht? Vielleicht gibt es ja auch noch andere Überlebende. Vielleicht führt Adain noch so eine Art Aufstand an oder geht sonst wie zum Angriff über. Vielleicht kehrt ja auch der rote Hund wieder zurück. Ja, ich denke, das wäre für uns alle das Beste.«


  Koaron nuschelte etwas, das wie »Gutes trockenes Schuhlein« klang.


  »Was? Was hast du gesagt?«


  »Du blutest wie ein angestochenes Schwein.«


  »Ha. Ja. Mein Bein. Das tut auch verdammt weh, Junge. Aber du siehst auch nicht viel besser aus.«


  »Nimm Watte echt.«


  »Was?«


  »Wennim. Hatte. Recht.«


  »Wieso? Was hat er denn gesagt?«


  »Immer kann Forst zu dieser Nixe.«


  »Immer kann Forst zu dieser Nixe? Was um Himmels willen soll das denn bedeuten? Ich kann dich so schlecht verstehen, Junge, vielleicht ist es mein Blutverlust oder dein Blutverlust…«


  Koaron nahm all seine Kraft zusammen, hauchte: »Niemand kann sich vorstellen, wozu dieser König imstande ist«, und versank anschließend in einer weiterführenden Ohnmacht.


  Orogontorogon durchmaß das Land mit Riesenschritten. Er hörte einen Ruf aus dem Süden. Es war wie eine Stimme, ein Lied, ein schmeichelndes Pfeifen. Es verursachte ein Sehnen in ihm, das er so noch nie zuvor gespürt hatte.


  Der große rote Hund, der nichts war als das Gespenst eines anderen, weniger großen roten Hundes, rannte abwechselnd auf allen vieren und wie ein Mensch auf seinen Hinterbeinen. Jeder seiner Sprünge hätte das gesamte Schlachtfeld vor den Mauern Kirrs überquert, ohne ein einziges der dort geschwungenen Schwerter zu berühren.


  Noch bevor er die Stadt Cer erreichte, im sich in roten Strudeln offenbarenden Sonnenuntergang mit der Grünen See zur Linken, kam ihm der König bereits entgegen.


  Auch der König hatte einen Ruf verspürt. Die Präsenz eines Wüstenwesens, das größer war als alle anderen, die bislang zu ihm gekommen waren.


  Er hatte sich aus seinem Anwesen gestohlen, weil er ahnte, dass seine Leibwächter es nicht gutheißen würden, wenn er alleine hinausginge. Aber wozu war er ein König, wenn er nicht tun konnte, was richtig war?


  Er war dorthin gegangen, wo in Cer die jungen Einhandsegler übten. Ein Mädchen fiel ihm dort besonders auf – ihre Glieder waren bei ihren Bewegungen leicht überdehnt, sehr schmal, sehr zerbrechlich wirkte auch ihr Gesicht, die langen blonden Haare wirbelten im Wind. Als der König zu ihr hinging, nannte sie ihm ihren Namen: Äleuis. Als er sie bat, ihn in die Wüste hinauszufahren, errötete sie schamhaft, dann machte sie einen bodentiefen Knicks vor ihm und bot ihm ihre Dienste an.


  Sie ergriff den Mast ihres Seglers, und der König umfasste ihre Hüfte, um sich festzuhalten. Dann rauschten sie hinaus ins Weiß, in nördlicher Richtung, bis der König ihr Einhalt gebot.


  »Erschrick nicht bei dem, was du jetzt sehen wirst. Ich brauche dich noch für den Rückweg.«


  »Ich werde Euch nicht im Stich lassen, mein König.«


  Zu Fuß ging er weiter, nur angetan mit einem bodenlangen Gewand. Er trug nicht einmal Schuhe.


  Als der große rote Hund vor ihm sichtbar wurde, war das ein ganz atemberaubender Anblick, so weit ragte sein Leib in den Himmel auf, und so außergewöhnlich kräftig war seine Farbe.


  Orogontorogon verlangsamte, als er den winzig wirkenden Menschen auf sich zukommen sah, der so vollkommen anders war als alle anderen, sogar noch fremdartiger als die Dämonin, die ihn voller Wärme in sich aufgenommen und nun schon zweimal zu unterschiedlichen Küsten getragen hatte.


  Der König streifte sein Gewand ab und ließ es im Sand hinter sich zurück.


  Orogontorogon schaute auf ihn hinunter und dann hechelnd hinauf in den Himmel, der sich in Mustern auflöste, die seiner eigenen Farbe nicht unähnlich waren.


  Der König trat in den linken Fuß des Hundewesens hinein und arbeitete sich dann im Inneren seines Körpers mit kräftigen Schwimmzügen aufwärts. Als er etwa die Höhe eines Herzens erreicht hatte, breitete er die Arme aus. Auch der Hund breitete seine Arme aus. Äleuis war sich nicht sicher, aber sie vermeinte am Horizont einen kreuzförmigen Riesen zu sehen, der in sich einen kreuzförmigen König trug. Dann verwischten die größeren, rötlichen Konturen und zogen sich zu denen des Königs zusammen.


  Paner Eleod glitt wie auf einer Woge aufwärts strömender warmer Luft abwärts, bis seine nackten Füße den Sand berührten. Der große Rote war nun in ihm und kleidete ihn von innen mit seinem weichen Fell aus. Dennoch nahm der König sein Gewand wieder auf, als er zu der Einhandseglerin zurückging. Er wollte das Mädchen nicht in Verlegenheit bringen.


  »Wir müssen noch weiter«, sagte er. »Meinst du, du schaffst die Strecke bis nach Kirr?«


  »Der Wind weht günstig, mein König. Und wo er das nicht tut, werde ich ihn zu bändigen wissen.«


  So fuhren sie weiter und fuhren die ganze Nacht hindurch und auch noch den größten Teil des kommenden Tages.


  In jener Nacht unternahm Glai einen verzweifelten Versuch, einen Segler zu stehlen.


  Der Plan ergab keinen Sinn, denn Glai konnte kaum noch laufen oder stehen, und Koaron konnte überhaupt nichts mehr. Selbst wenn man einen Segler vor sie beide hingestellt und gesagt hätte: »Hier, ein Geschenk«, hätten sie das nicht nutzen können. Aber ihr fiel nichts anderes mehr ein. Wozu hatten sie denn sonst überlebt? Wenn sie sich jetzt ergaben, wurden sie entweder erschlagen oder in Gefangenschaft verfrachtet. Das hätten sie ja auch früher und einfacher haben können.


  Sie kroch auf dem Bauch in die Stadt. Ihr verwundetes Bein fühlte sich dabei an, als würde es abreißen. Die Lichtkreise der wenigen Fackeln mied sie, als seien sie glühend heiß. Es waren nur ein paar Bescheidene unterwegs, und dennoch musste Glai sich mehrmals auf ihren Sinn für entfernte Vibrationen verlassen, um Passanten ausweichen oder sich rechtzeitig in Hauseingänge drücken zu können.


  Schließlich fand sie tatsächlich eine kleine Schar von Einhandseglern, die zwar nicht bewacht wurden, allerdings alle vorbildlich angekettet waren. Als sie die Stabilität dieser Ketten prüfte, spielten ihr die Erschöpfung, die Schmerzen und der eigene Blutverlust einen Streich: Sie interpretierte die Ketten, las sie als Speichelfäden zwischen den Lippen Liebender, als Schmuck um den Hälsen betuchter Aztrivavezer Kurtisanen, als Symbole irgendeiner geheimen Art von Unfreiheit, als Querverbindungen zwischen Dingen, die voneinander getrennt waren, von Rechts wegen jedoch zusammengehörten, als auseinandergespreizte Buchstaben einer lange verloren gegangenen Schrift, als silberfarbenes Klirren von unglaublich reinem Klang, und zwei Beschnittene griffen sie auf, als sie versonnen an den Ketten lauschte, während sie ihnen wieder und wieder jenes wunderschöne silberfarbene Klirren entlockte.


  Als man sie forttrug, war sie noch geistesgegenwärtig genug, Koarons Versteck zu verraten, denn ohne ihre Hilfe und ihren Beistand würde der arme Junge spätestens am folgenden Tag elendiglich verdurstet oder verblutet sein.


  Koaron wurde gefunden und zu Glai in den sogenannten Ketzerkerker verbracht, in dem sich auch Gilgel, Tibe, Jitenji, Voy, Bakenala und sechsundfünfzig weitere überlebende Aztrivavezer befanden, überwiegend weibliche Sammler von den Schiffen, aber auch einige wenige Kampfteilnehmer, die sich – so wie Gilgel – in den Augen der Bescheidenen ausgezeichnet hatten.


  Adain wartete die ganze Nacht hindurch, dass sich etwas ereignete. Sie spürte keine echte Müdigkeit, kein Schlafbedürfnis, jedoch ein sehr quälendes Unwohlsein, das möglicherweise auf die Ungelöstheit ihrer Situation zurückzuführen war.


  Sie verstand nicht, weshalb Orogontorogon von ihr weggelaufen war. Sie verstand nicht, nach welchen Regeln die Menschen das Ende einer Schlacht definierten. Sollte sie in die Stadt gehen und dort weiterkämpfen? Bis wann? Bis sie alle Bescheidenen erschlagen hatte? Aber warum? Sie hatte ja gar nichts gegen die Bescheidenen. Sollte sie überlaufen auf die Seite der Sieger? Aber das kam ihr unlauter vor. Wenn sie sich an gar nichts hielt, nicht einmal an Absprachen, was unterschied ihr Dasein dann noch vom sinnlosen Umherwirbeln im Dämonenschlund? Und hatte sie denn nicht die Ruhe und das Studieren danach sehr viel mehr zu schätzen gewusst als die Haltlosigkeit und das unermessliche Kreisen?


  Sollte sie sich zurückziehen aus dieser Schlacht, die Ruine der Tausend Schreie in der Verbotenen Mitte aufsuchen und sich dort verbergen, von allen Menschen und Geistern verlassen? Aber mit den Menschen sein, singen und trinken, mit den Menschen Liebe machen war so viel interessanter, als die ganze Zeit über nur auf sich selbst und auf Überliefertes zurückgeworfen zu sein.


  Die Dunkelheit barg tausend Fragen und keine Antworten.


  Der Sonnenaufgang tauchte das Schlachtfeld in bizarres Rosa. Die weit aufgerissenen Augen der Geschlachteten bekamen einen schweinefarbenen Schimmer.


  Am Vormittag setzte Adain sich hin, um die müden Beine auszuruhen. Sie ließ auch das Kinn auf die Brust sinken und döste. Küstenvögel umkrächzten sie und balgten um Augäpfel und andere köstliche Weichteile.


  Um den Mittag herum wurde es sehr heiß. Fliegen schwirrten umher, und aus den ersten Leichen brachen Maden hervor und wimmelten blindlings durcheinander. Adain betrachtete diese Geschäftigkeit der Niedrigsten mit großem Interesse. Auch diese Wesen besaßen Lebenskraft und ein Ziel, auch wenn es ausschließlich aus Fressen und Überleben bestand. Aber wozu dienten Fressen und Überleben? Gewiss nicht einer Vorstellung von Glück, wie ihr die Menschen hinterherjagten. Die niederen Wesen kannten kein Glück, höchstens das Erhalten der Art, das vielleicht – wenn überhaupt – eine vage Befriedigung verschaffte. Aber das Erhalten der Art war ein höheres Prinzip, eines, das jenseits des persönlichen Daseins lag. Maden hatten also ebenfalls einen Glauben. Und ihr Glaube war nicht einfach nur eine abstrakte Vorstellung, sondern ein klar formulierter Wille.


  Adain fühlte sich einsam, denn ihre Art war ausgestorben. Unwiderlegbar war sie die letzte der Dämonen.


  Sie legte sich hin, abgekämpft von der Abwesenheit eines Kampfes. Die Stimme und Das Schweigen fühlten sich unbarmherzig schwer und leblos an.


  Die Sonne zog über ihr dahin durch einen Himmel, der den ganzen Tag über auf Wüste und Meer hinabschaute. Auf Weiß und auf Grün. Wäre das Land fruchtbar gewesen und von Gräsern wogend, wäre es ebenfalls grün erschienen. Wäre das Meer von einem Sturmwind aufgewühlt, würden die Gischtkronen der Wellen es weiß färben. Alles war eins und nur unterscheidbar durch die Stille.


  Die Sonne wanderte. Die Leichen um Adain herum verharrten, begannen aber aufzubrechen und übel zu riechen. Adain wunderte sich, dass die Kirrer nicht damit begannen, die Toten zu verscharren, um Fliegenplagen und Krankheiten abzuwenden. Aber womöglich war sie der Grund. Ein Dämon, der noch immer ungeschlagen auf dem Schlachtfeld lauerte. Der ignoriert wurde, für vielleicht weitere 210 Jahre.


  Gegen Abend erst hörte sie das Knirschen eines Seglers. Er kam nicht aus Richtung der Stadt, sondern aus dem Süden. Seine beiden Fahrer waren ganz weiß von unterwegs angelagertem Staubsand. Und dennoch erkannte Adain den König Paner Eleod sofort. Nicht nur, weil er dunkler war als alle anderen Menschen bislang. Sondern auch in sich selbst. Dieser – endlich – war ihrer würdig.


  Sie erhob sich und lächelte.


  Der König sah eine flachbrüstige Frau vor sich, deren Gesicht außergewöhnlich schön war. Ihre Waffen waren schwarz und ehrfurchtgebietend. Sie stand inmitten von Leichen, und er fragte sich, ob sie diese alle ganz allein erschlagen hatte. Kirrer und Aztrivavezer und sogar ein paar Wüstendämonen, alle wild durcheinander. Er ging langsam auf sie zu, lächelte ebenfalls und nahm einem halbierten Beschnittenen ein Perlmuttklingenschwert aus der Hand.


  Adain deutete eine Verbeugung an. »Ich frage mich, ob Ihr Euch vorstellen könntet, mich zu Eurer Königin zu machen. Es wäre die einzige dieser Situation angemessene Vorgehensweise.«


  Paner Eleod erwiderte die Verbeugung. »Eine Königin wie dich könnte kein Thron dieser Welt tragen.«


  Adain ließ sich nicht anmerken, dass diese Zurückweisung sie verletzt hatte. »Und wenn wir beide einfach fortgingen? Irgendwohin, wo keine Verantwortung zu schultern wäre und keine Erinnerungen mehr uns belasteten?«


  »Einen solchen Ort gibt es nirgends. Überall liegt Verantwortung.«


  »Und wenn ich…?«, begann sie, aber dann begriff sie, dass ihre Suche nach einer Lösung ein Zeichen von Schwäche war, und sie ärgerte sich über sich selbst. Mit gerunzelter Stirn nahm sie ihre Waffen hoch, zur Deckung wie auch zur Abschreckung. »Ach, mein König, lasst uns aufhören zu reden und es einfach tun.«


  Er lächelte, nickte und griff an.


  Seine Bewegungen waren schneller als die anderer Menschen.


  Adain riss Die Stimme hoch, und das Perlmuttklingenschwert des Königs zerbrach daran.


  Der König machte eine Bewegung, und Adains Arm, der Das Schweigen trug, knickte an zwei Stellen gleichzeitig, und Das Schweigen trudelte haltlos davon ins Leichenfeld.


  Adain wollte Die Stimme zum Schlag bringen, doch dieses Schwert war zu lang und zu langsam. Der König kam ganz nahe an sie heran. Ihre Oberkörper berührten sich, ihre Lippen beinahe ebenfalls, sie waren nur leicht seitlich versetzt. Mit der bloßen Faust durchschlug der König Adains Oberkörper, sodass ihre dehnbare Kleidung sich einwärts formte. Für einen Moment berührte er, getrennt nur durch die ölige Haut ihrer Kleidung, mit seinen Fingerknöcheln ihr offenes Herz. Dann zog er seine Faust wieder zurück. Ihr Herz machte etwas, das einem Schritt nach vorne glich, und hörte abrupt auf zu schlagen. Noch bevor der König sie auffing und sanft zu Boden gleiten ließ, war Adain gestorben.


  Sie kam ihm sehr reizvoll vor in diesem Moment, aber das Langschwert, das sie immer noch umklammert hielt, war so schwer, dass sie ihm zu entgleiten drohte, also legte er sie ab.


  »Ihr könnt jetzt endlich anfangen, Ordnung zu schaffen«, sagte er zu den Bewohnern der Stadt, die ihn nicht hören konnten. Später wiederholte er diese Worte noch einmal, als eine Delegation nach draußen schwärmte, um ihn zu grüßen und zu feiern.


  Der König fuhr mit Äleuis in ihrem staubverkrusteten Einhandsegler zurück durch die Küstenwüste nach Cer.


  Adain kam in ein riesiges Grab, ausgeschachtet für unbeweinte Feinde und unbeträchtliche Bescheidene.
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  Zwielicht


  Im Ketzerkerker wurde es niemals Tag.


  Das Licht sickerte lediglich durch schmale Rinnen nach unten, gefiltert durch kondensiertes Wasser, die Ausdünstung der über sechzig Gefangenen. Und da in den Nächten auf dem Platz oberhalb des Kerkers in der Nähe der Lichtrinnen Fackeln entzündet wurden, herrschte dasselbe diffuse, vielleicht nur ein wenig unstetere Glimmen wie an den Tagen.


  Es gab weißes Brot zu essen und mit Kräutern aufgebrühtes Wasser zu trinken. Die meisten Gefangenen hatten sich ohne vorherige Kampfhandlungen ergeben, waren also unverwundet geblieben, aber unter ihnen befanden sich auch neun Frauen und Männer, die tapfer gekämpft hatten und um deren vielfältige Wunden man sich kümmern musste. Glücklicherweise waren von den Miralbra-Besatzungen zwei Schiffsärztinnen unter den Gefangenen, und diese hatten nun alle Hände voll zu tun. Sie retteten mit Müh und Not Glais Bein und Koarons Arm. Nichtsdestotrotz starben vier der neun Verwundeten bereits in der ersten Woche. Die katastrophalen hygienischen Bedingungen in dem Großraumgefängnis trugen nicht unerheblich dazu bei. Und bereits in der zweiten Woche begannen auch unter den übrigen Gefangenen die ersten Fieber- und Durchfallerkrankungen zu grassieren.


  Es gab nur drei Ketzer in diesem Kerker, die schon länger hier einsaßen. Dabei handelte es sich nicht um Aztrivavezer, sondern um Kirrer, denn die Aztrivavezer hatten das von allen drei Bescheidenen-Städten am weitesten entfernte Kirr nie angegriffen. Was immer es an Aztrivavezer Gefangenen noch geben mochte, saß in Tjet ein. Die drei Kirrer dieses Kerkers hatten sich Verstöße gegen die Gebote der Bescheidenheit zuschulden kommen lassen. Einer von ihnen moderte schon seit vier Jahren in diesem Kerker vor sich hin, die anderen beiden erst seit acht beziehungsweise sechs Monaten. Zu dritt hatten sie es recht erträglich gefunden in dem flachen, halbtonnenförmigen Gewölbe, aber nun, mit über sechzig Neuankömmlingen, gerieten sie zuerst in Panik, dann in Wut und überschäumende Aggressivität, dann in Resignation und verzweifelt-fanatisches Anrufen der Bescheidenheit; letztlich wurde einer, der achtmonatige, sogar krank und starb. Die beiden Verbliebenen verkrochen sich in einer Ecke und brüteten struppig vor sich hin.


  Unter den Aztrivavezer Gefangenen war die ehemalige Steuerfrau der von Kapitänin Celif befehligten Miralbra Xli, Zimde, diejenige mit der anerkanntesten Autorität. Zimde war schon sechzig Jahre alt und redete nie ohne Hand und Fuß. Also wurde sie von den anderen zur Wortführerin erkoren. Darüber hinaus gab es insgesamt fünfzehn weitere Steuerfrauen, aber unter diesen war keine allgemein beliebt. Von den Präpositi hatte nicht ein einziger die Schlacht überstanden. Entweder hatten sie alle bis zum Tode gestritten oder sich in den Augen der Bescheidenen keinerlei Wertschätzung verdient. Was aus dem obersten Präpositus, Tornhir, geworden war, wusste niemand. Das ernüchternde Schicksal des obersten Kapitäns jedoch, Aiut, war jedermann bekannt.


  Es war verhältnismäßig natürlich, dass sich auch im Massenkerker die Besatzungen der einzelnen Miralbras wieder untereinander zusammenfanden. Tibe und Jitenji versuchten, ihre Gruppe in Fragen der Nahrungszuteilung, Waschwasserrationierung, Sauberhaltung und Platzverwaltung ein wenig zu koordinieren, Bakenala und Voy kümmerten sich unter Anleitung der beiden Schiffsärztinnen um die Verwundeten Glai und Koaron.


  Gilgel jedoch erwies sich mehr und mehr als Außenseiter. Er war einer von insgesamt nur sieben Männern hier unten. Er weigerte sich, die fratzenhafte Kapitänsmaske abzulegen. Oftmals trug er sogar Reste der Seidenfesselung wie mit Stolz zur Schau. Er behauptete, Fürst Glengo Dihn und sein »dämonenbuhlerischer Berater« hätten »sie alle, die sie hier versammelt waren« an einen »leibhaftigen Dämon verraten«, und dieser Kerker sei dafür die »gerechte Sühne«. Jitenji versuchte mit ihm zu räsonieren, dass Adain ja nun offensichtlich nicht mehr unter ihnen war, der Anlass für seinen Zorn also für die jetzige Situation ohne Bedeutung, aber auch darauf reagierte Gilgels undurchdringlicher Maskenkampfschrei nur mit eisigem Schweigen. Niemand konnte sich sicher sein, ob Gilgel irgendwann übergeschnappt war oder ob er die ganze Zeit über der Einzige von ihnen allen war, der die Wahrheit durchschaut hatte.


  Am schrecklichsten in diesem Kerker – abgesehen von dem beständigen Dämmerlicht, dem allgegenwärtigen Gestank und der drängenden, feuchtgeschwitzten Enge – waren die Bescheidenheitskontrollen. Dabei begaben sich fünf Beschnittene in den Kerker und gingen durch die kauernden Menschenreihen. Jeder von ihnen hatte eine stachelige Keule in der Hand, die ein wenig an eine aufgespreizte Artischocke erinnerte und vielleicht tatsächlich pflanzlichen Ursprungs war, aber mit einem silbrigen Metall überzogen. Die Beschnittenen gingen einfach umher, und wenn ihnen einer der Gefangenen zu trotzig und zu unbescheiden vorkam, bekam er die Keulen übergezogen. Bis zu zehn Schläge, die hässliche, tiefe Fleischwunden verursachten. Zwei gefangene Frauen starben in den ersten beiden Wochen an derartigen Kopfhieben, dann hatten die Kerkerinsassen gelernt, sich demütig und unterwürfig zu gebärden, wenn Kontrolle war.


  Als Nächstes begannen, in der dritten Woche, die Lektionen.


  Die Ketzer wurden in der Litanei der Bescheidenheit unterrichtet, und zwar derart, dass sich täglich ein bescheidener Vorleser, links und rechts flankiert von mit Schwertern und Schilden bewaffneten Beschnittenen, mitten unter sie begab und ihnen mit hallender Stimme die Gebote vortrug:


  Ich verzichte darauf, mir einen Gott auszudenken, denn das Land ist anbetungswürdig genug, und mein König, dieses Landes bescheidener Verwalter und Besteller, verdient meine ungeteilte Ergebenheit.


  Ich verzichte darauf, meine Eltern zu ehren, denn groß war die Freude, die ich ihnen in meiner Kleinheit gab, und groß ist ihr Verständnis dafür, dass ich schließlich größer wurde als sie.


  Ich verzichte darauf, das Leben eines Menschen zu nehmen, es sei denn, dieser Mensch greift mich an und übergibt somit sein Leben in meine Hände.


  Ich verzichte darauf, das Leben eines Landtieres zu nehmen, es sei denn, es greift mich an oder ist von selbst gestorben und übergibt mir derart seinen Körper in meine Hände.


  Ich verzichte darauf, das Weib meines Nachbarn zu begehren, es sei denn, es ist von selbst zu mir gekommen und übergibt mir derart seinen Körper in meine Hände.


  Ich verzichte darauf, den Mann meiner Nachbarin zu begehren, es sei denn, er ist von selbst zu mir gekommen und übergibt mir derart seinen Körper in meine Hände.


  Ich verzichte auf das Eigentum der anderen, denn was ich habe, soll mir genügen, und was ich brauche, will ich mir redlich verdienen.


  Ich verzichte darauf, Güter und Wohlstand anzuhäufen, denn dass meine Stadt die furchtbare Weiß-Sagung überstanden hat, ist mir bereits Anlass zu ewiger Dankbarkeit. Der äußere Reichtum entspricht in seiner Größe der inneren Armut, und Bescheidenheit ist die wahre Überlegenheit.


  Ich verzichte darauf, mich in Farben zu hüllen, die mich von den anderen absetzen sollen, denn weiß ist die Wüste und grün ist das Meer, und ich verdiene keinesfalls mehr Aufmerksamkeit als diese.


  Ich verzichte darauf, falsches Zeugnis abzulegen wider meinen Nachbarn, denn meine Zunge und mein Leib sollen verdorren wie die Wüste und salzig branden wie das Meer, sollte ich jemals die Unwahrheit sagen.


  Diese Litanei der Bescheidenheit verschränkte sich auf äußerst unangenehme Weise mit den Bescheidenheitskontrollen. Da besonders die ersten drei Gebote direkte Angriffe auf den Lebenswandel und den Glauben der Aztrivavezer darstellten, löste die Litanei jedes Mal Unruhe und aufstandartige Proteste aus. Der Vorleser und seine Beschützer verließen hastig das Gewölbe. Anschließend wurde eine Bescheidenheitskontrolle durchgeführt und die empörtesten Aufrührer zu Boden geknüppelt. Ein einziges Mal kam es dabei zu so etwas wie einer konzertierten Aktion, als vier Gefangene gleichzeitig einen prügelnden Beschnittenen angriffen, aber Zimde, ihre beiden vertrautesten Steuerfrauen und sogar ihr Schiffsmädchen gingen dazwischen und wurden ebenfalls geschlagen, bis alles sich auf gespenstische Art und Weise wieder beruhigte. Nach diesem Zwischenfall waren zwei weitere Tote zu beklagen, und Gilgel kommentierte das alles lediglich mit den Worten: »Der Dämon ernährt sich noch immer besser als wir.«


  Der Dämon Adain lag unterdessen in seinem Massengrab und wurde gefressen.


  Es war ein lichtloses Gewimmel. Bleiche Erdwürmer machten sich an den Leichnamen zu schaffen, die engumschlungen unter der aufgehäuften Erde lagen. Die Würmer fraßen sich Gänge, arbeiteten sich an Knochen ab, schraubten sich durch Gefäße einwärts und voran.


  Adain, die ein Wiederkehrer war, musste sich darauf konzentrieren, sich nicht zu verteilen. Die Zerstreuung beim Verzehrtwerden war eine große Gefahr: Wenn ihr Bewusstsein sich auf mehrere Würmer gleichzeitig verteilte und diese Würmer sich dann örtlich weit voneinander entfernten und vielleicht sogar getrennte Tode starben, würde es Adain nicht möglich sein, ihr Bewusstsein jemals wieder vollständig zusammenzusetzen. Sie fürchtete diesen Verlust, wie andere Wesen den Tod gefürchtet hätten. Ein Wiederkehrer war nicht unsterblich. Wenn man ihn zu Asche verbrannte, war er vernichtet. Wenn er starb und in einem Raum eingeschlossen wurde, in dem kein anderes Lebewesen ihn erreichen und sich an ihm sättigen konnte, blieb er auf ewig in seinem Leichnam eingesperrt. Wenn er sich im Zentrum einer Weiß-Sagung befand und einfach nichts mehr von ihm übrig blieb, war er für alle Zeiten ausgelöscht. Wenn er aber verteilt wurde, in Würmern, in Fliegen oder in Larven, war dies am schlimmsten von allem. Der Wiederkehrer würde dann als mehrere unvollständige Zerrbilder seiner selbst wiederkehren, die alle vergesslich waren, halbbewusst und eingeschränkt.


  Adain fragte sich, ob das mit den Dämonen Orisons geschehen war.


  Ob sie alle etwas ungerichtet Wiederkehrerisches in sich hatten, das bei der großen Weiß-Sagung zerstreut wurde, sodass sie jetzt nur noch als stumme, wenngleich ins Riesenhafte verzerrte Abbilder ihrer selbst durch die endlose Wüste wanken konnten. Anders als Adain. Sie hatte die Gabe, sich zusammenzuhalten.


  Also rollte sie sich in sich zu einem Ball zusammen, winzig klein, kleiner noch und kleiner, nach innen gekehrt rotierend wie eine Spirale, wie ein Sandkornbruchteil eines Strudelmahlstroms, und ließ sich von einem einzigen Wurm verschlucken, während rings um sie her andere Würmer, gigantisch wirkend wie Meeresungeheuer mit Haimäulern an ihrem verwaisten Fleisch rüttelten und sie in alle denkbaren Richtungen – auch nach oben und nach unten – auseinanderzerrten. Sie blieb gesammelt in einem einzigen Wesen, das wie eine Röhre war, aber biegsam und geschmeidig, ein einziger, fast blinder Fress- und Vervielfältigungstrieb. Wieder wurde sie hier mit der absoluten Unannehmlichkeit, der Vermehrfachung, konfrontiert, aber so weit kam es gar nicht.


  Der bleiche Wurm bahnte sich einen Weg durch das Erdreich, satt und dennoch wieder hungrig, er wühlte und fraß sich durch Festes voran, verflüssigte alles, schob es durch sich hindurch und schied es hinten wieder aus. Sein Dasein war in jedem einzelnen Moment mit jedem anderen Moment identisch. Und plötzlich packte ihn ein Aschenmaulwurf, presste ihn aus und saugte Adain in sich hinein. Der Maulwurf war nicht weniger blind als der Wurm und genauso fahl. Alle Wesen, welche die winterliche Wüste geprägt hatte, waren ihrer Farben verlustig gegangen, mit Ausnahme des großen roten Hundes, an den Adain denken musste, während der Maulwurf sie verzehrte. Der Hund in ihr hatte sich gut angefühlt, so, als würde sein Fell sie von innen wärmen. Sie vermisste ihn und fragte sich, wo er hingegangen war.


  Dann lebte sie weiter in dem Aschenmaulwurf.


  Sie übernahm ihn nicht, drängte sich in seinem winzigen Bewusstsein nicht nach vorne. Das Risiko war zu groß. Sie wusste nichts über Maulwürfe, nichts darüber, wie sie sich ernähren und verhalten mussten, um überleben zu können. Wenn sie den Maulwurf lenkte, konnte es passieren, dass er irgendwo elendiglich zugrunde ging, ohne sofort verzehrt zu werden, und das barg dann wieder die Gefahr des Vergessens und Zerteilens. Das Totsein in dem nach Menschenvorbild modellierten Leib war verhältnismäßig komfortabel gewesen. Ein Mensch war groß, Adain hatte in dem hermaphroditischen Körper umhergehen und studieren können, eigentlich genauso wie die 210 Jahre im entleerten Dämonenschlund. Bis die Würmer endlich kamen, wahrscheinlich nur Stunden oder höchstens Tage nach der Verscharrung, war ihr die Zeit nicht lang geworden. Aber in einem Maulwurf gab es kaum etwas zu sehen oder zu tun. Selbst wenn sie sich unermesslich klein machte, konnte Adain ihn viel zu schnell durchmessen. Langeweile und Ungeduld waren schädlich für einen Wiederkehrer. Sie konnten das Bewusstsein ebenso beeinträchtigen wie allzu große Verteilung. Also ließ sie den Maulwurf sich selbst steuern, lebte in ihm vor sich hin, harrte der Dinge und hoffte darauf, dass der blinde, hektische Geselle mit den riesigen Schaufelhänden und der zitternden Nase bald gefressen werden würde.


  Koarons Schulter heilte langsam, ebenso wie Glais Bein.


  Seit annähernd vier Wochen waren sie nun im Ketzerkerker zusammengepfercht, und da man ohnehin nur, betäubt gehalten von den atemberaubenden Ausdünstungen der vielen Menschenleiber, halb ohnmächtig vor sich hin dösen oder den immer gleichen Lektionen des Vorlesers lauschen konnte, war die Umgebung der körperlichen Regeneration von Schwertwunden sogar einigermaßen förderlich. Nur auf Infektionen musste geachtet werden, und hier trugen die beiden Schiffsärztinnen maßgeblich dazu bei, dass ausreichend Trinkwasser für die Wundreinigung bereitgestellt wurde.


  Koaron und Glai konnten kaum fassen, dass sie zwar nun langsam ins Bewusstsein und ins Leben zurückkehrten, aber nur, um in einer solchen diesigen Hölle zu verschimmeln. Sämtliche Einflüsterungen des Vorlesers waren spurlos an ihnen vorübergegangen, während bei einigen anderen der Gefangenen sich schon eine Bereitschaft abzeichnete, die Prinzipien der Bescheidenheit zumindest nicht mehr als widernatürlich zu empfinden. Die Steuerfrau Zimde hatte sich eines Tages bei einem den Vorleser begleitenden Beschnittenen erkundigt: »Warum verkündet ihr uns immer wieder eure Gebote?«


  »Weil wir euch die Möglichkeit geben wollen, Buße zu tun«, hatte der Beschnittene geantwortet.


  »Und was würde aus uns werden, wenn wir bereit wären, Buße zu tun?«


  »Wenn ihr keine Ketzer mehr wärt, wärt ihr vielleicht auch keine Gefangenen mehr.«


  Über diese Aussagen waren heftige Diskussionen ausgebrochen. Einige der Gefangenen meinten, die Bescheidenen gäben ihnen somit eine Möglichkeit, freizukommen. Andere winkten ab und behaupteten, das sei rein metaphorisch gemeint. Man könne auch im Gefängnis frei sein, wenn man nur den richtigen Glauben hätte. Wieder andere waren bereits so erschöpft und müde, dass sie jegliche Form von Bewegung und Diskussion fürchteten.


  Die ehemalige Besatzung der Miralbra Liv erwog ausführlich das Für und Wider.


  »Das kann doch wohl nicht euer Ernst sein«, schleuderte Koaron den anderen entgegen, die bereits sehr viel mürber waren als er jetzt nach seinem langen Wunddämmerzustand. »Man schlägt euch, foltert euch hier – und ihr wollt zu ihnen überlaufen?«


  »Du bist ungerecht«, sagte Bakenala zu ihm. »Wir haben von unserem Trinkwasser abgegeben, damit deine Schulter gewaschen werden konnte. Jetzt geht es dir besser und uns immer schlechter. Wir können einfach nicht mehr.«


  »Mir geht es kein bisschen besser, wenn ich in eure abgezehrten Gesichter blicken muss.« Koaron hatte tatsächlich Schwierigkeiten, den anderen in die Augen zu sehen. Er schämte sich für seine Schwäche und war gleichzeitig wütend auf ihre. »Was sagst du denn dazu, Glai?«, forderte er.


  Glai schluckte schwer, bevor sie sprach. »Ich sage, wir dürfen unseren Gott, unseren Fürsten und unsere Stadt nicht verraten. Sonst verlieren wir alles und sind nichts mehr, und das wäre schlimmer als der Tod.«


  »Aber das ganze Land ist nichts mehr«, sagte Gilgel mit hämischer Stimme. »Und dennoch speit es Leben aus und tanzt ungelenk.«


  Wie immer versuchten alle, seine Worte zu ignorieren, aber es gelang ihnen nicht ganz.


  Wenige Tage nach dieser kurzen Diskussion schliefen Koaron und Glai miteinander. Es war ein eigentümlicher Vorgang, weil es für Koaron erst das dritte Mal war, dass er mit einer Frau zusammenlag, und weil Glai beinahe alt genug war, um seine Mutter zu sein. Aber sie taten es, so vorsichtig und diskret, dass beinahe alle nahen Menschen ringsum keinen Unterschied feststellen konnten zu ihrem herkömmlichen Schlummern. Nur eine ältere Steuerfrau von einer anderen Miralbra bemerkte etwas und nickte den beiden wohlwollend zu, während sie sich langsam aufschaukelten. Danach streichelten Koaron und Glai sich gegenseitig die Gesichter und schliefen ein, eng aneinandergedrückt, sodass es aussah, als spendete Glai dem Jungen Trost.


  Der Maulwurf lebte zwei weitere Wochen. Er wühlte und scharrte, immer in Panik, kaum jemals schlafend, buddelte und ackerte, als hinge das Wohl der ganzen Welt von ihm ab. Er zerbiss Käfer und saugte ausgepresste Würmer in sich hinein, bis Adain regelmäßig schlecht wurde.


  Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. Sie übernahm die Kontrolle über ihn, wurde der Maulwurf, anstatt nur ein Fremdkörper in ihm zu sein, und zwang ihn dazu, sich an die Oberfläche zu wühlen. Dort hockte er schnaufend und zittrig und gab auf dem Untergrund, der noch heller war als sein ausgebleichtes Fell, ein hervorragendes Ziel ab. Ein Seevogel auf Beutesuche, eine weißgefiederte Korallenmöwe, ließ sich dieses Angebot nicht zweimal unterbreiten. Sie schnappte sich den Maulwurf und schlang ihn hinunter, und Adain verspürte Todesfurcht und die Pein des Zerquetschtwerdens, bevor es ihr endlich gelang, sich in dem Vogel festzusetzen.


  Als dieser sich dann zu waghalsigen Manövern in die Lüfte schwang, wurde Adain abermals kotzübel.


  Heln, Tsesins Sohn, stattete dem Ketzerkerker einen Besuch ab. Er trug ein weißes Tuch vor Mund und Nase, weil der Gestank anders nicht zu ertragen war. Auch der Vorleser und seine ihn flankierenden Beschnittenen trugen mittlerweile solche Tücher, und die Stimme des Vorlesers klang unter dem Schutztuch ähnlich dumpf wie die von Gilgel unter seiner Maske.


  Heln wollte wissen, wie es der Besatzung des Schiffes, auf dem sein Vater gefahren war, erging. Er kam allein, ohne Eskorte, und wahrscheinlich allein schon deshalb wichen die Gefangenen, so gut es ihnen der begrenzte Platz ermöglichte, ehrfurchtsvoll vor ihm zurück.


  Tibe und Jitenji berichteten Heln von ihrer Not. »Das Wasser schmeckt wie bereits ausgeschieden, und das Weißbrot macht nicht satt, sondern hungrig.«


  »Ich werde sehen, ob ich mich für euch verwenden kann. Aber ich bin nur ein kleiner Unteroffizier bei den Beschnittenen.«


  »Es gibt Ränge bei euch?«, erkundigte sich Tibe.


  »Ja, natürlich. Anders kann man eine Armee nicht strukturieren.«


  »Aber ist es denn nicht unbescheiden, über den anderen zu stehen?«


  Heln lächelte und sah seinem Vater dadurch wieder sehr ähnlich. »Es geht nicht anders. Hört mir zu: Warum tut ihr nicht einfach, was man von euch verlangt? Legt euren erfundenen Gott ab und akzeptiert die reine Wahrheit: Es gibt die Wüste und das Meer, und wir Menschen sind in beidem nur geduldet, keinesfalls die Herren.«


  »Bist du glücklich, Heln?«, fragte Glai. Auch sie kannte den Überläufer noch als aufgeweckten Knaben.


  »Wie meinst du das? Glücklich in welcher Hinsicht?«


  »Man erzählte sich immer, du seist der Liebe wegen übergelaufen.«


  »Das stimmt. Sie war eine Gefangene in unseren schrecklichen Gatterdocks. Habt ihr die denn nie gesehen? Ich habe mich immer gefragt, wie man so etwas dulden kann. Und ausgerechnet ich sollte sie zum Kämpfen zwingen gegen eine andere Gefangene. Mit Stricknadeln als Waffen, das sollte lustig sein. Handarbeit machende, bestrickend blutverschmierte Frauen. Ich konnte es nicht. Ich habe beiden zur Flucht verholfen und bin selbst mitgeflüchtet.«


  »Und? Seid ihr noch zusammen?«


  Heln lächelte. »Das ist eine eigenartige Geschichte. Ich bin jetzt mit der anderen von den beiden zusammen. Mit der, in die ich ursprünglich gar nicht verliebt war.«


  »Und?« Glai ließ nicht locker. »Bist du glücklich?«


  »Glück ist … bei uns Bescheidenen nicht so bedeutend. Wir dienen dem König und der Wüste. Und wenn es uns das gestattet, auch dem Meer. Alles andere ist nebensächlich.«


  Koaron dachte unterdessen darüber nach, den Beschnittenen anzugreifen. Er war ganz allein gekommen, und er trug mindestens einen Perlmuttklingendolch bei sich. Mit einem Perlmuttklingendolch konnte man gewiss einen der Nahrungszuteiler überwältigen, vielleicht sogar die Eskorte des Vorlesers. Dann hätte man zwei weitere Schwerter. Wie bei einer Schuttlawine der Zerbrochenen Berge konnte der Aufstand sich ausweiten.


  Aber es würde natürlich auffallen, wenn Heln nicht mehr zurückkehrte. Man würde als Nächstes nicht den Vorleser oder Nahrung schicken, sondern die Männer mit den Artischockenkeulen. Koaron fiel zum ersten Mal so richtig auf, dass die Bescheidenen die Gefangenen vollkommen in ihrer Gewalt hatten. Sie konnten alles tun, alles mit ihnen anstellen. Sie brauchten nicht einmal mit Gewalt vorzugehen. Sie konnten die Wasser- und Brotversorgung einstellen und sie alle einfach zugrunde gehen lassen. Niemand würde sie dafür zur Rechenschaft ziehen. Niemand wusste überhaupt, dass Aztrivavezer die sinnlose Schlacht überlebt hatten. Niemand außer Gott. Und der, behaupteten die Bescheidenen, war nichts weiter als ein Wunschtraum.


  Koaron unternahm nichts. So erfuhr er nicht einmal, ob er überhaupt in der Lage gewesen wäre, Heln zu überwältigen.


  Die Korallenmöwe würgte den Maulwurf für ihre Jungen wieder aus. Adain musste sich entscheiden. In den Jungen würde es bedeutend ruhiger zugehen, denn die saßen noch im Nest. Aber andererseits hätte sie als Nesthocker kaum eine Möglichkeit, abermals den Wirt zu wechseln, und sie hatte nicht vor, monatelang eine Möwe zu bleiben. Also blieb sie im Muttertier. Im Mutterleib. Und flog durch das wolkige Blau des Himmels über das gischtende Grün der See, immer auf der schwindelerregenden Jagd nach etwas Fressbarem für den unersättlichen Nachwuchs.


  Adain stellte fest, dass das Mitfliegen, ohne sich orientieren zu können, unerträglich war. Sie wusste nie, wann es aufwärts oder abwärts ging. Ob die Möwe bereits Felsen unter den Füßen hatte oder gerade stabil im Wind segelte. Sie spürte Regen und peitschende Gischt als verwechselbare Irritationen. Sie nahm die Nacht wahr als Phase der Ruhe und den Tag als Phase der Unrast, aber die Dämmerungen und das Zwielicht wurden ihr ein Rätsel, in dem alles oder nichts passieren konnte. Jedes Ding schmeckte und roch nach Fisch, und sie wusste nie, wann der nächste heruntergeschlungene Brocken alle Räume in der Möwe eng machen würde. Sie geriet in Panik, wenn die Möwe von ihren unerbittlichen Kindern hungerwütend angeschrien wurde.


  Also entschied sie sich, sehen zu können. Sehen war wichtig, wichtiger noch als hören. Sie wanderte im Bewusstsein der Möwe nach vorne, um zumindest an ihren Eindrücken teilnehmen zu können. Das war nicht einfach, eine Balance musste gefunden werden. Eine Zeit lang torkelte die Möwe durch die Lüfte, weil Adain zu viel Einfluss auf ihre Sicht und ihr Koordinationsvermögen ausübte. Adain musste sich wieder zurücknehmen. Im Laufe einiger Tage jedoch fand sie die richtige Größenordnung. Sie konnte sehen, ohne zu stören.


  Jetzt begann das Leben richtig Spaß zu machen.


  Adain lachte, zum ersten Mal überhaupt, seitdem sie den Dämonenschlund verlassen hatte. Kein Mensch hatte sie zum Lachen gebracht, sondern das Tiersein.


  Sie schnappte unvorsichtige Fische aus den zart durchscheinenden Spitzen der Wogen.


  Sie hüpfte ruckartig über den Strand, knackte Muscheln und schnäbelte Seeschneckenhäuser leer.


  Sie sah Meeresungeheuer, die mit ihren gewaltigen Fluken auf die Oberfläche des Wassers schlugen und es in eine flüchtige Weiß-Sagung zu verwandeln schienen.


  Sie schmeckte und roch sogar den Fisch und die Muscheln, und diese Nahrung war wie eine Gesamtheit, wie ein niemals zur Neige gehender Vorrat an allem, was man brauchte, nur dass es eben mühselig und kraftraubend war, diesen Vorrat auszuschöpfen und zu teilen.


  Und dann endete es.


  Ein Strandjunge aus Kirr erlegte die Möwe mit einem möwengefiederten Pfeil.


  Adain schrie und weinte und tobte und blieb im Kadaver gefangen, in einem erkaltenden Rippenkäfig, dessen wärmende Federhülle keinerlei tröstende Wirkung mehr hatte.


  Nur allmählich beruhigte sie sich und wartete auf Krabben, die die Möwe fressen würden. Doch der Strandjunge hatte den Vogel nicht einfach nur zum Spaß geschossen. Er hob ihn auf und trug ihn zu sich nach Hause, zu seinen bescheidenen Eltern.


  Die Zeit verlor sich im allgegenwärtigen Dämmern.


  Niemand wusste mehr, wie viele Wochen sie nun schon in diesem Kerker in ihrem eigenen Unrat vor sich hin säuerten. Es gab zwei weitere Todesfälle. Die Toten waren nicht starr, sondern weich wie nackte Schnecken. Die Menschen erbrachen sich, hatten Durchfall und verendeten. Es gab niemanden mehr ohne juckenden Ausschlag auf der Haut, besonders an den Stellen, an denen Haare wuchsen.


  Die erfahrene Steuerfrau Zimde tat ihr Bestes, um die Stimmung vor dem absoluten Tiefpunkt abzufangen. Die Sehnsucht nach einem allesumfassenden Selbstmord machte die Runde, aber wie sollte man das anstellen? Durch einen Hungerstreik? Aber selbst für die unaufwändigste aller denkbaren Todesarten, die Verweigerung von Nahrungsaufnahme, waren die Gefangenen zu geschwächt, denn dafür benötigte man Willensstärke. Zimde fiel – dem Beispiel der gefallenen Präposita Daegren folgend – nichts anderes mehr ein, als die Menschen zum Singen von Aztrivavezer Liedern zu ermutigen, selbst wenn es sich um Hoffnungslose Balladen handelte. Am häufigsten sang der Chor der Gefangenen mit müden, kaum sich bewegenden Lippen das Lied mit dem Refrain:


  


  der sand ist auch nur gischt


  die jede spur verwischt


  man sagt, er ist aus knochenmehl


  ein glanz, der nie verlischt


  als strandstaub zum verlieben


  so wurde er beschrieben


  das heißt, man kann das lebensziel


  als scheffel sand aufwiegen


  


  Nicht aufgrund seines Textes wurde dieses Lied so beliebt, sondern weil die Melodie so munter war.


  Die Möwe kam bei einer fünfköpfigen Familie auf den Tisch. Der Strandjunge, seine Schwester, sein Bruder, sein Vater, seine Mutter. Es war Mittagszeit. Die Familie freute sich, sprach einen kurzen Segen für den König und machte sich dann heißhungrig über den gerupften Vogel her.


  Adain konnte dieses Mal überhaupt nichts steuern. Nach dem Tod des Vogels hatte sie immer noch das Gefühl gehabt, über die Federspitzen etwas empfinden zu können, zu spüren, dass sie getragen wurde. Aber nun waren auch die Federn zerstreut. Die Mutter zerlegte den Vogel mit einem Messer und einer Gabel, und Adain hatte keinerlei Möglichkeit zu entscheiden, auf wessen Teller sie landen wollte. Die Mutter teilte jedem eine Portion zu, und es war reiner Zufall, dass der Teil der Möwe, in dem Adain hockte, auf dem Teller der Mutter selbst landete. Aber vielleicht gab es tatsächlich so etwas wie ein ordnendes Schicksal: Adain hatte zuletzt wieder Frau werden wollen, nun wurde sie eine. Sie schlüpfte in Magen und Bauch der Mutter und richtete sich dort ein.


  Zuerst beängstigte sie die Weite. Nach dem Wurm, dem Maulwurf und der Möwe war es in der Mutter wieder so geräumig wie im verwaisten Dämonenschlund. Überall gluckerte und blubberte es. Das Gluckern und Blubbern hallte sogar wider. Aber Adain fand sich zurecht. Letzten Endes war die Mutter genauso ein bleiches Tier wie der Wurm, der Maulwurf und die Möwe. Und die Tiere, aus denen ihr Familienverband bestand, waren nicht weniger farblos. Sie kleideten sich sogar fahl. Adain seufzte innerlich, wenn sie an die dunkle Haut des Königs Paner Eleod dachte. Es kam ihr vor, als hätte er alle Farben seiner Untertanen in sich aufgesogen und herrsche nun als lebendiger Kontrast über ein Volk aus Unscheinbaren.


  Sie richtete sich ein, so gut es eben ging.


  Sagte »Ja« und »Danke schön« zu ihrem Mann, der in der Hafenverwaltung tätig war und irgendetwas mit dem Zustand der Anlegestellen zu tun hatte, der im Allgemeinen zufriedenstellend war.


  Sorgte dafür, dass die Kleidung ihrer beiden Kinder immer schön weiß oder meergrün war, egal, wie unnötig die beiden sich am Strand herumgetrieben hatten.


  Adain kochte und backte und hielt mit Korallenschwämmen die Töpfe und die Wohnung sauber.


  Alle Tage bestanden aus demselben matten Licht.


  Bis sie eines Tages beim Einkaufen die Belüftungsritzen des unter ihr liegenden Ketzerkerkers überquerte.


  Sie blieb stehen und schnupperte das gesamte Elend menschlicher Bedürfnisse.


  Erst angewidert, dann begierig.


  In ihrem weichen, mütterlichen Leib begann ein Aufruhr.


  Sie ging nach Hause und betrachtete ihr neues Leben. Die Bescheidenen richteten sich eher karg ein, es gab nur wenig Zierrat in ihren Behausungen, wenig Gegenstände, die keinen praktischen Nutzen hatten.


  Einer dieser Gegenstände im Haus von Adain und ihrem Mann war ein von den Kindern handbemalter Teller aus einem hellen, muschelschalenartigen Material. Adain nahm diesen Teller zwischen ihre rosafarbenen, vom vielen Geschirrabwaschen rissigen Hände und zerbrach ihn, zerbrach auch seine Trümmer, bis zwischen ihren Fingern hervor weißer Wüstenstaub auf den Teppich rieselte.
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  XI


  Morgenzorn


  Als Adains Mann an diesem Tag zur selben Zeit wie immer von der Arbeit nach Hause kam, widerfuhr ihm etwas Unerhörtes. Seine Frau packte ihn, zerrte ihn ins Schlafzimmer, schleuderte ihn aufs Bett, riss ihm die schlichten Kleider vom Leib und nötigte ihn zum Beischlaf. Der arme Mann war so erschrocken, und ihr Griff in seine Behaarungen war dermaßen schmerzhaft, dass er überhaupt nichts zustande bekam. Mit geringschätzigem Gesicht warf ihn seine Frau aus dem Bett. Dann zog sie sich kurz entschlossen etwas über und verließ das Haus, um niemals wiederzukehren.


  Adain verstieß sich selbst.


  Sie hatte sich ohnehin die Namen ihrer Kinder nie merken können.


  Auf dem schon längst vom Sandwind verpflügten Schlachtfeld vor der Stadt fahndete sie eine ganze Nacht lang nach Die Stimme und Das Schweigen. Sie hatte die beiden gegossen und geformt, die Klingen waren ihre eigentlichen Kinder. Doch sie konnte sie nirgends finden, ihre schwere Aura inmitten all der nachlässigen Verschüttung nicht orten. Wo mochten sie sein? Hatte der dunkle König sie mit sich genommen, weil sie zur Farbe seiner Schenkel passten? Sie spürte ein tiefes Bedürfnis, zu ihm zu gehen. Es war wie ein leidenschaftliches Sehnen. Abermals wollte sie ihn konfrontieren und diesmal siegreich sein, nicht mehr zu überraschen durch seine Andersartigkeit. Doch sie widerstand. Sie fühlte sich nackt und schutzlos ohne ihre beiden Klingen und unzulänglich in diesem allzu weichlichen Gehäuse, das nur zum Dulden und Ducken geeignet schien, zur Bescheidenheit.


  Frühmorgens durchstreifte sie die Stadt Kirr. Die Einwohner starrten sie jetzt an, denn die Wüste hatte ihr langes Haar in Unordnung gebracht. Schließlich fand sie ihre Klingen. Sie saßen wie eingerissene Splitter der Schwärze in der hellen, abgezirkelten Sauberkeit der Innenstadt. Ein Altwarenhändler musste das Schlachtfeld heimgesucht haben. Er hatte den Toten das Verwertbare entwendet, darunter auch die beiden Klingen, die so schwer waren, dass niemand sie zu handhaben verstand. In seinem Laden hingen sie jetzt in einer Art Holzgestell, das sich unter ihrem Gewicht bog.


  Adain betrat den Laden. Die Bescheidenen brauchten nicht viel, um Tauschhandel zu treiben, aber der Händler konnte sofort sehen, dass die Frau mittleren Alters überhaupt nichts bei sich führte. Auch schienen ihre Füße schmutzig zu sein.


  »Womit kann ich dir dienen, meine Schwester?«, fragte er unterwürfig, indem er sich hastig zwischen sie und seine Waren schob.


  Sie antwortete ihm nicht, ihr Blick galt starr den fremden Klingen. Sie nahm sie aus dem ächzenden Gestell. Sie handhabte sie. Es sah aus, als würden sie zu ihr gehören. Der Händler, der sich noch gut daran erinnern konnte, dass er die Klingen erworben hatte, ohne etwas dagegen einzutauschen, und wie schwer es ihm damals gefallen war, die Klingen überhaupt anzuheben, beschloss, den Wert seines Lebens über den willkürlicher Fundsachen zu stellen. Er zog sich wortlos in den Hintergrund des Raumes zurück und schien dort mit seinem Schrott zu verschmelzen. Adain verließ den Laden, ohne ihn eines einzigen Blickes gewürdigt zu haben.


  Sie ging durch die Straßen. Sie fiel auf. Man deutete auf sie, wisperte, tuschelte. Sie suchte und fand die Belüftungsritzen des Ketzerkerkers. Dort blieb sie stehen, atmete, bis sie zitterte. Der Geruch war geradezu betäubend. So voller ungenutzter Möglichkeiten. Wie ein randvoll kreisender Dämonenschlund aus Menschen.


  Sie wusste nicht, wo der Eingang zum Kerker zu finden war. Sie hatte keine Lust, umständlich danach zu suchen.


  Langsam hob sie Die Stimme und ließ die tief unter der Erde gefertigte Klinge auf die Straße niederkrachen.


  Das Gewölbe erzitterte wie unter einem Beben. Gleichzeitig begann es zu dröhnen wie eine Glocke, und da die Schläge sich fortsetzten, siegte das zugespitzt Glockenhafte über das ziellos Bebende.


  Die Gefangenen sprangen auf, so hastig sie das noch konnten: mit zaghaften, fahrigen Bewegungen. Wie Betrunkene, eingelegt in bräunlichen Dunst.


  Einer verlor vollkommen den Verstand. Es war einer der beiden noch überlebenden Kirrer, der alteingesessenere von ihnen. Er kreischte schrill in Intervallen, die die Lücken der Glockenschläge füllten, und klang dabei wie ein brennender Hahn.


  Einige der Frauen fingen an zu weinen und klammerten sich aneinander, als könnten sie in der Verschmelzung Geborgenheit finden.


  Die Steuerfrau Zimde erhob sich auf schwankende Beine wie auf hoher See. Sie blickte zur Decke, von der Bewurf zu rieseln begann. Mit einigen knappen Kommandos ordnete sie an, den Bereich direkt unter dem Rieseln zu räumen. Dadurch wurde es im übrigen Gewölbe noch enger für alle. Einige wurden in die Notdurftecken gedrängt und protestierten schwach. Anderen war alles egal. Sie krauchten über die Brüste und Schultern und Köpfe ihrer Leidensgenossinnen nach oben, dem Lärm entgegen, der einzigen Abwechslung, die es seit Monaten gab. Sie umarmten den Lärm und stürzten mit leeren Händen zurück in den glitschigen Morast ihrer Gefährtinnen, die zu schwach waren, ihren Sturz zu mildern.


  »Ist dies der Untergang oder ein neuer Anfang?«, bestürmten einige den maskierten Gilgel, der schon seit einiger Zeit hier unten den Ruf eines Propheten hatte.


  »Ich kenne«, sagte er rätselhaft wie immer, ließ sich dann aber doch zu einer zwischen den hammerartigen Schlägen kaum zu verstehenden Erläuterung herab: »Ich kenne den Klang dieses Erzes, und er missbehagt mir.«


  Koaron und Glai erhoben sich beide, nahmen sich gegenseitig in den Arm. Voy gesellte sich zu ihnen, Koaron zog auch sie an sich. Bakenala und Tibe und Jitenji fassten sich ebenfalls an – es gab in dieser mächtigen Zelle keine Geheimnisse mehr, kein Unbefugtes, kein sich abgrenzendes Selbst, abgesehen vielleicht von Gilgel, dem die Maske half, das Gesicht zu wahren.


  Das Getöse des aufgeborstenen Straßenkörpers rief die Bürger Kirrs auf den Plan. Man brüllte durcheinander, deutete aufgebracht auf den Frevel der einzelnen Frau, schrie nach dem König, sandte nach den Beschnittenen. Die Beschnittenen kamen. Es war ein Trupp aus acht Mann. Sie sahen zerzaust aus, wahrscheinlich hatten sie bis eben geschlafen.


  Die Frau, die mitten auf der Straße stand und mit einer Art schwarzglänzendem Brecheisen das Pflaster zerschlug, sah keinesfalls ungewöhnlich aus. Sie war eine Bescheidene, daran konnte kein Zweifel bestehen, ihr Haarschnitt, ihr Gewand, die Zurechtgemachtheit ihres Gesichts – alles an ihr war schlicht. Dennoch schien sie über außergewöhnliche Kräfte zu verfügen, denn unter ihren Schlägen barst der Stein wie Salzkristall.


  Der Kommandant des kleinen Trupps – es war nicht Heln – versuchte es zuerst mit Reden. »Halte ein, meine Schwester! Was immer deinen Unmut so erregt haben mag, das Schiedsgericht unseres gerechten Königs mag eine Lösung dafür finden.«


  Adain jedoch hörte kaum hin. Der Menschengestank aus der Tiefe berauschte sie. Sie fühlte sich, als würde sie einen Bodenschatz freilegen, der mit jedem Schlag heftiger und leidenschaftlicher zu ihr emporpulste, um sie zu umwerben.


  Der Kommandant des kleinen Trupps näherte sich ihr, sein Perlmuttklingenschwert nun zwar glänzend in der Hand, die Arme aber noch immer wie zum Frieden ausgebreitet. »Du musst damit aufhören, meine Schwester! Du beschädigst unsere Stadt, den Boden, auf dem wir alle wandeln. Diese Stadt hat selbst die Weiß-Sagung überstanden. Hast du denn deine Dankbarkeit vergessen?«


  All diese Begriffe – Schlüsselworte für jeden, der als Bescheidener erzogen worden war – sagten Adain nichts. Sie rackerte sich weiter abwärts.


  Also versuchte der Kommandant ihr Einhalt zu gebieten, indem er sein Schwert in die Schlagrichtung ihres Werkzeugs hielt, das von Nahem wie eine zweiendige Sense aussah. Sein Schwert zerbrach und benetzte sie alle mit Splittern. Der Kommandant musste das als eine Tätlichkeit interpretieren, obwohl genau genommen er es gewesen war, der sich in Adains Bewegungen eingemischt hatte. Seine Männer versuchten einen Zugriff. Drei Sekunden später fehlten dem einen beide Hände, dem Zweiten der halbe Kopf, dem Dritten ein Unterarm und ein vorgestrecktes Bein und dem Vierten drei Fingerkuppen. Keiner von ihnen hatte die Bewegung von Die Stimme auch nur kommen sehen.


  Blut sprühte über sie hin. Dann Schreie.


  Die Beschnittenen, die noch nicht tot oder am Verbluten waren, griffen Adain an. Adain nahm nun auch Das Schweigen zur Hand und beendete den ungleichen Kampf mittels dreier kreisenden Bewegungen. Danach herrschte Ruhe, die Toten vergossen ihr Innerstes, und das rasende Weib konnte sich wieder der Straße widmen.


  Im Zenit des regnenden Gesteins bildete sich Licht.


  Wirkliches Licht.


  Die Gefangenen jauchzten und drängten sich näher, als wäre ihnen eine Sonne aufgegangen. Echtes Licht erschien ihnen allen wie die Bestätigung eines schon halb in Vergessenheit geratenen Aberglaubens. Die Steuerfrau Zimde hatte alle Hände voll zu tun, den Kreis unter dem sich bildenden Loch freizuhalten.


  Mit dem Licht drangen die Geräusche des metallischen Hämmerns noch deutlicher durch. Es klang, als würde jemand die Zerbrochenen Berge abtragen. Die Gefangenen wiegten sich im Takt, ein anbetendes, verzückt lauschendes Publikum.


  Dann kam das Blut. Es rann in Fäden herab, tropfte dickflüssig über ausgestreckte Finger und Unterarme. Die Gefangenen leckten sich gegenseitig das frische rote Nass ab. Es hatte einen anderen Geschmack als die Flüssigkeiten hier unten. Es war, als kostete man Freiheit und Bewegung.


  Dann brachen massive Gesteinsteile abwärts. Niemand wurde getroffen, die Steuerfrau Zimde hatte dafür Sorge getragen. Durch das Loch flutete mehr Licht, als ein jeder für möglich gehalten hatte. Selbst der Kirrer hörte auf, panisch zu krähen.


  Dann sprang eine in Weiß mit roten Sprenkeln gekleidete Frau zu ihnen herab. Sie führte zwei Klingenwaffen mit sich, die in ihrer Schwärze dem einen oder anderen der Gefangenen noch von dem Schlachtfeld her in Erinnerung waren.


  Die Frau riss sich die Kleider herunter. Sie war jetzt nackt und deutlich sauberer nackt als die Gefangenen. Sie atmete den brodelnden Gestank und lächelte dabei wild und verzückt. Die Gefangenen dagegen rochen die Frische ihres Leibes. Sie war mit Seife in Berührung gekommen, vor noch gar nicht allzu langer Zeit.


  Gilgel sprang auf. »Das ist sie!«, zischte er. »Lasst euch nicht blenden von ihrem Licht und ihrem Lächeln! Das ist sie schon wieder! Sie wird uns alle in den Tod führen!« Er wollte sich zu ihr durchdrängen, kam aber nicht an sie heran, denn alle strömten nun taumelig auf sie zu, um die Befreierin zu berühren, an ihr zu schnuppern, sogar an ihr zu lecken wie an einem köstlichen Nass. Jitenji, Tibe, Bakenala, Voy, Glai und Koaron bildeten im Hintergrund eine Traube, die sich voneinander zu lösen weigerte.


  Adain kämpfte gegen ihre Neigungen. Sie wollte hier unten eine Orgie veranstalten, eine gewaltige, sämtliche Grenzen sprengende Entfesselung der Lust, aber sie sah, dass die Objekte ihrer Begierde samt und sonders entkräftet und entstellt waren. Also wollte sie sie alle töten, in ihrem Blut und ihrem Fleisch baden und sich neu schaffen als ein Dämon, geschichtet aus dem hautigen Material so vieler Leiber. Aber etwas hielt sie zurück. Eine Art von Mitgefühl mit diesen kurzlebigen Kreaturen, die sich ihr eigenes Dasein so kunstfertig zur Hölle machten, selbst wenn das leergefegte Land eigentlich groß genug sein sollte, um allen Glaubensrichtungen, allen Fahnen- und Kleidungsfarben und allen Lebenshaltungen gleichermaßen Raum zu lassen. Sie fühlte, dass die wankenden, schmutz- und wundverkrusteten Gestalten, die sie umdrängten und umschwärmten, um sich an ihr zu ergötzen, wie Kinder waren. Kinder, die von einem Dämon zum Licht geführt werden wollten.


  Oben herrschte noch immer Stille. Das rasche Blutbad hatte selbst die Stimmen der allgegenwärtigen Denunzianten kurzfristig verstummen lassen.


  Adain schaute sich um. Zwei Jahrhunderte lang hatte sie im Dämonenschlund studiert, sie war es gewöhnt, im Dunkeln zu sehen. Sie erblickte eine Tür und wandte sich dorthin. Die Menschen folgten ihr wie ein klebriger Bienenschwarm, der sich an etwas festgeheftet hat.


  Durch diese Pforte erschienen normalerweise Nahrung, Wasser, der Vorleser, seine Leibwächter und die Männer mit den Artischockenknüppeln. Jetzt sprengte Adain mithilfe von Die Stimme diese Tür auf. Durch die Gefangenen rollte ein Seufzen, das wie ein kollektiver Atemzug klang. Voy versagten die Beine. Koaron und Bakenala halfen ihr auf. Tibe und Jitenji übernahmen jetzt die Führung über Renechs ehemalige Mannschaft. Die Steuerfrau Zimde koordinierte das Zusammenspiel sämtlicher Mannschaften. Es waren insgesamt achtundvierzig Aztrivavezer, die durch die Tür drängten. Fünf von ihnen mussten getragen oder geschleppt werden. Die beiden Kirrer kamen als Letzte. Eher argwöhnisch schlossen sie sich dem Zug an.


  Gilgel kam nicht an Adain heran. Die Einfassung der Tür bildete ein Nadelöhr, durch das beständig Gefangene drängelten, und Adain war bereits dahinter. Auch hatte Gilgel keine Waffe und Adain deren gleich zwei. Er spürte Verzweiflung in sich und Verantwortung. Er konnte sehen, dass jetzt alles schieflief, dass der Dämon sie alle zur Schlachtbank führte, dass sein eigener Name ihn verhöhnte, aber es gelang ihm nicht, dagegen anzugehen. Seine mahnenden Worte verpufften im jauchzenden Gedränge. Man hielt den Propheten nun, wo sich die Gegebenheiten mit Licht angereichert hatten, für einen Narren. Er wollte sich die Maske abnehmen, um ihnen menschlicher zu erscheinen, aber es ging nicht. Er trug sie nun schon so lange, dass sie an seinem von Hautunreinheiten übersäten Gesicht wie festgesogen war.


  Hinter der Tür war ein Gang. Von dort stürmten Adain Beschnittene entgegen, aber es waren nur zwei. Vielleicht waren es ursprünglich drei gewesen, die den langweiligen Auftrag hatten, den Kerker der Übermüdeten zu bewachen, und einer von den dreien rannte jetzt durch die Straßen und gab Alarm. Aber das spielte keine Rolle. Die zwei hielten nicht lang, und die Steuerfrau Zimde sowie eine ihrer untergeordneten Steuerfrauen schwenkten nun Perlmuttklingenschwerter in den Händen und krakeelten Aufmunterungen nach achtern.


  Am Ende des Ganges gab es eine leere Wachstube. Dahinter eine Tür ins Freie, die halb offen stand, weil der Alarmgebende es sehr eilig gehabt hatte, aber es wäre auch unnötig gewesen, diese Tür zu verschließen. Wenn die Gefangenen bis hierher gekommen waren, kamen sie auch noch weiter.


  Hinter der Tür herrschte Sonnenlicht.


  Die Gefangenen beschirmten ihre Augen und ächzten wie Wesen, die im Tag verbrannten.


  Adain nahm sich einen Moment Zeit, um nachzudenken. Von ihren hausfräulichen Besorgungsgängen durch die Stadt wusste sie, wo die Kirrer die zehn kriegserbeuteten Miralbras abgestellt hatten. Irgendwie schien es ihr folgerichtig, dass die Befreiten, die auf Miralbras gekommen waren, auch wieder auf Miralbras davonfuhren. In ihrer Vorstellung fuhren die Entkommenen im Kreis. Alle Menschen bewegten sich immer im Kreis, genau wie alle Dämonen. Bis es jemanden gab, der einen Einschnitt vornahm. Orison, der Dämonenkönig. Oder jener andere König, der zwar kein Dämon war, aber dafür dunkel und schön: Paner Eleod.


  Adain sprach nicht, sie winkte mit kreisendem Arm. Die Meute der verklebten Entkräfteten folgte der nackten Erscheinung. Gilgel arbeitete sich nach vorne und erblickte mehrere Tote, die in der Nähe des Durchbruchloches mitten auf der Straße herumlagen. Die übrigen Gefangenen waren zu lethargisch oder zu schwach, um einen solchen Umweg in Kauf zu nehmen. Gilgel jedoch hatte plötzlich die Wahl zwischen mehreren Schwertern. Er nahm gleich drei, denn der Dämon trug zwei. Gilgel wollte nicht von vorneherein im Nachteil sein.


  Durch die Straßen, zwischen den Häusern pflanzten sich gellende Alarmrufe fort. Es war ähnlich wie an dem Tag, als die Miralbras angekommen waren und ihr herausforderndes Banner in den Sand gepflanzt hatten. Kirr rüstete sich für einen Angriff. Diesmal aus dem Inneren.


  Überall gerieten Menschen in Bewegung.


  Die Prozession der Ausgezehrten bewegte sich währenddessen auf die Kirrer Sanddocks zu.


  Beschnittene griffen diese Prozession an, später auch einfache Dockwächter. Die Beschnittenen versuchten es zuerst zu zehnt. Geblendet, weniger von der Sonne als von Adains Nacktheit, fielen sie unter den wuchtigen Bewegungen von Die Stimme und Das Schweigen. Danach versuchten sie es vereinzelt, insgesamt sechs von ihnen. Das war noch widersinniger, als es zu zehnt zu versuchen und dabei zu scheitern, aber die Blendung setzte möglicherweise irgendetwas in ihren Gehirnen ein oder aus. Sie waren bescheiden erzogen worden und hatten bescheiden gelebt. Eine Haltung wie die Adains zu verarbeiten war ihnen nicht möglich. Es war nicht nur die Nacktheit. Es war auch, dass eine Frau kämpfte und tötete und siegte, denn die Beschnittenen waren nur Männer.


  Gilgel schob sich an Koaron vorüber nach vorne. Der Junge wollte ihn ansprechen, aber er war sich gar nicht sicher, ob dies noch Gilgel oder bereits ein Gespenst Kapitän Renechs war. Oder etwas ganz anderes, etwas, von dessen Existenz selbst Frentes nie erzählt hatte.


  Im Rücken der wankenden Entkommenenhorde ballte sich ein schlagkräftiges Heer zusammen, mehr als 170 Mann. Voraus erstreckten sich die Sanddocks. Weit weniger weitläufig als in Aztrivavez, so wie das gesamte Kirr viel zusammengeballter war als das Stadtgebilde der Südküste. Die Steuerfrau Zimde erkannte die Miralbras, noch bevor Adain sich sicher war, wo sie die Schiffe auf ihren Besorgungsgängen zu sehen geglaubt hatte.


  »Bemannt sie!«, schrie die Steuerfrau im Tonfall einer Kapitänin, mit einer Stimme, die vor Rührung ganz belegt war. Adain wunderte sich darüber, dass diese überwiegend aus Frauen bestehende Flüchtlingsmeute immer noch männlich fundierte Begriffe benutzte, um Handlungen zu beschreiben.


  Die Flüchtenden verteilten sich auf insgesamt vier Miralbras. Das ging erstaunlich reibungslos vonstatten. Wo nicht mehr genügend Besatzungsmitglieder am Leben waren, um eine vollständige Mannschaft zu bilden, fanden sich Überlebende verschiedener Schiffe zusammen.


  Glai und Tibe sorgten dafür, dass sich ihre Gruppe die Miralbra Liv unter die Nägel riss. Mit Jitenji, Koaron, Voy und Bakenala kam immerhin eine Rumpfbesatzung zustande, Gilgel war nirgends zu sehen, Adain würde womöglich noch an Bord kommen, des Weiteren die beiden Kirrer, die sich auch jetzt in der Stadt an die Gefangenen gehalten hatten, anstatt ihr Glück auf eigene Faust zu versuchen. Der Jüngere dieser beiden verstand sogar etwas vom Segeln. Der Ältere war früher Sandalenflechter gewesen und momentan ohnehin zu verwirrt, um sich nützlich zu machen.


  Adain verscheuchte unterdessen einige Dockwächter.


  Es war tatsächlich so, dass sie mehrere von ihnen einfach fortwinkte. Diese Leute sahen es nicht als ihre Aufgabe an, sich mit einer zwei Schwerter handhabenden, schamlos entblößten Hausfrau anzulegen. Wenn sogar schon Beschnittene gefallen waren, was sollten sie dann ausrichten können? Sie gingen drohend auf Adain zu, damit ihre Arbeitgeber ihnen nicht vorwerfen konnten, nichts unternommen zu haben. Und dann nahmen sie die Beine in die Hand, wenn Adain mit Das Schweigen zuckte.


  Gilgel kam näher. Auch er trug ein Schwert in jeder Hand, das dritte hatte er sich in die Schlaufen seines längst schmutzverkrusteten Symbolanzugs eingehakt. Seine Maskenfratze grinste wahnhaft.


  »Gilgel, mein Freund«, sagte Adain und nickte ihm lächelnd zu. »Bist du gekommen, um mich umzubringen? Ich muss dir leider sagen, das wird nicht viel nützen. Ich werde wiederkommen und noch schöner sein als jetzt.«


  »Du bist nicht schön«, knurrte Gilgel. »Du bist der Dämonenschlund.«


  »Du irrst dich. Dort ist es kalt. Ich jedoch bin Wärme.«


  Gilgel zögerte und betrachtete ihren weiblichen Körper. Sie hatte jetzt tatsächlich einen Busen, sogar einen verhältnismäßig üppigen. Dennoch hatte ihm ihr früherer zweideutiger Leib besser gefallen.


  »Ich weiß nicht, wie du das machst, dass du wiederkommst«, grollte er, »aber dann werde auch ich eben einfach immer wiederkommen müssen und dich immer aufs Neue abpassen und dich immer aufs Neue zertreten.«


  »Aber du bist doch nur ein Mensch. Du hältst doch gar nicht lange durch.«


  »Ich war noch nie einfach nur ein Mensch. Kannst du die Schrift nicht lesen, die meine Kleidung und auch meinen Körper bedeckt?«


  »Was bist du?«, fragte Adain, nun tatsächlich neugierig geworden.


  »Ich bin die zehnte Umdrehung!«, schrie Gilgel und stürzte sich auf sie. Sie wischte ihn mit Die Stimme hinfort, und ächzend polterte er zur Seite. Er versuchte sich wieder hochzustemmen, aber so ohne Weiteres war das nicht möglich. Sie hatte ihn nur mit der Breitseite getroffen, aber seine Gelenke schienen sich in zähes Wasser verwandelt zu haben.


  Unterdessen formierten sich die Einhundertundsiebzig. Das war gar nicht so einfach. Mehr als die Hälfte von ihnen waren keine Beschnittenen, sondern wütende Bürger. Frauen waren keine darunter, deshalb bemühten sich alle, einen Blick auf die Nackte zu erhaschen, was für zusätzliche Unruhe in den Reihen sorgte. Heln, der ein Unteroffizier der Beschnittenen war, versuchte, Ordnung in den Haufen zu bringen.


  »Es sieht so aus, als versuchten sie mit ihren Schiffen abzuhauen«, sagte Heln zu denjenigen, die ihn umstanden und begierig waren, geführt zu werden. »Ich glaube, das können wir fürs Erste vernachlässigen. Es hat keinen Sinn zu versuchen, Schiffe mit bloßen Händen aufzuhalten. Wir werden selbst welche bemannen, sie verfolgen und aufbringen. Aber diese Frau dort« – und er deutete auf die Unübersehbare – »tötet unsere Männer. Das kann nicht hingenommen werden, auch nicht im Sinne der Bescheidenheit. Auf sie, meine Mannen, auf sie!«


  Die Einhundertundsiebzig stürzten sich auf Adain, und der Dämon lächelte.


  Hinterher.


  Hinterher war Gilgel zu Ehrfurcht erstarrt.


  Während des Gemetzels hatte er sich in Sicherheit bringen, sich in Deckung begeben müssen. Blut und Wundwasser spritzten umher, Fleisch und Knochen irrlichterten durch die Luft, hoch ins Blau, hoch an Wände und Fenster. Gilgel wurde von einem Kopf mit einem furchtbar verzerrten Gesicht getroffen und verkroch sich hinter einer Häuserecke. Er wagte kaum hinzuschauen. Die Geräusche alleine verursachten ihm bereits Brechreiz. Wie nass Menschen sich anhörten, wie sie schrien, wenn man sie zerhackte. Und wie sie dennoch nicht aufgaben, weil irgendjemand ihnen einen Befehl oder zumindest einen Ratschlag erteilte, wie man vielleicht, vielleicht überleben könnte.


  Er nahm die Maske ab. Innen schimmerte sie feucht. Er trug sie jetzt schon so lange, dass sich in ihr ein gelblich schimmliger Belag gebildet hatte. Seine Wangen schmerzten an der frischen Luft.


  Er wartete ab.


  Dann schaute er und näherte sich.


  Hinterher.


  Der Dämon stand immer noch aufrecht. Um ihn herum eine Wüste aus hingeschlachtetem Fleisch. Seine beiden Klingenwaffen waren mit Sehnen und Blutgefäßen verhängt wie zum Zeichen einer Freudenfeier. Der Dämon war rot, über und über einfach nur rot wie der riesenhafte Hund, den zu befehlen er vorgegeben hatte, um alles ins Verderben zu reißen.


  Gilgel näherte sich weiter. Der Dämon stand aufrecht, schien aber nicht mehr am Leben zu sein. Er hatte sich auf das Schauerlichste verändert. Die Brüste waren fortgerissen. Sämtliche Rippen lagen frei. In der Seite steckte ihm etwas, das wie ein schwarzer Zacken mit einem roten Hof aussah. Der Kopf war nur noch ein haarloser Schädel. Der Mund ein schwarz zu einem staunenden oder erschöpften Rund geöffnetes Loch, aus dem schwarzer Sirup rann. Die Augen waren fort oder nach drinnen gedroschen. Der Leib dampfte in der Morgenstimmung. Alles an ihm war aufgebrochen, roh und gleichzeitig verströmt. Er war seiner Menschenähnlichkeit entledigt.


  Die ganze Straße hatte diesen Charakter. Rote, gelbe und braune Lachen suppten umher und gurgelten in noch nicht verklumpter Bewegung. Die Häuser und ihre Fenster sahen aus, als hätte es zwischen ihnen Explosionen von rostbrauner Farbe gegeben.


  Im Hintergrund bewegten sich die Miralbras, ruckten an, ausgemergelte Frauen in den Wanten, die Befehle so heiser, dass sie wie Flehen klangen.


  Gilgel näherte sich dem schwarzen Mund des Dämons. Er wollte wissen, ob da noch ein Atem war. Da er die Kapitänsmaske nicht mehr trug, hoffte er, etwas spüren zu können.


  Der Dämonenleib regte sich nicht. Er stand aufgestützt auf seine beiden Klingen, die nun wie Luftwurzeln waren. Wie bleierne Krücken. Wie schwarze Säulen, die etwas Rotes aufrechterhielten.


  Er konnte keinen Atem spüren. Aber etwas raschelte, knisterte im Inneren des Leibes. Hinter den Rippen bewegte sich etwas. Gilgel wich zwei Schritte zurück, glitt beinahe aus in den feuchten Innereien, die überall herumlagen wie weichgekochte Schlangen.


  Die Rippen der bescheidenen Hausfrau bogen sich nach außen, und aus dem Bauchraum glitt Adain. Adain, wie er sich im Dämonenschlund zuerst ausgeformt hatte: schmale, grünlich schimmernde Gliedmaßen, das linke Bein und der linke Arm kürzer als das rechte Bein und der rechte Arm, dunkelblaue Augen mit langen Wimpern. Er platschte feucht und verklebt auf den Boden, schüttelte sich, machte ein Geräusch wie ein sehr junges Kätzchen und rappelte sich dann langsam hoch. Er hatte so viel Fremdsubstanz in sich aufgesogen, war dermaßen mit Blut und Gekrösesäften überschüttet, mit zerfaserten Gliedmaßen beworfen, von Getöteten begrabscht und mit ihrem geheimsten Innersten gefüttert worden, dass er kein Bewusstsein mehr besaß, wo er endete oder anfing, und dass der Leichenfleischberg ringsum etwas anderes war als Adain selbst. Er brauchte einige Momente, um sich zu sammeln, sich an seinen alten Körper zu erinnern und zu gewöhnen und um seine Sprache wiederzufinden.


  »Es war ein Fehler«, sagte er mit sanfter Stimme. »Wie ein Mensch aussehen zu wollen. Orison hat diesen Fehler auch gemacht. Und wohin führt es? Dass man wie ein Mensch denkt und handelt. Und so etwas wie das hier verursacht. Aber es ist wirklich schwer, dieser Versuchung zu widerstehen, nicht wahr, Gilgel? Du zehnte Umdrehung? Was für eine ungeschickt wirkende Selbstbeschreibung!«


  »Die Schrift … auf meiner Kleidung … setzt sich fort … auf meiner Haut«, stammelte Gilgel.


  »Oh, so weit habe ich schon mitdenken können. Aber was bedeutet sie, diese Schrift?« Adain begann, der toten Bescheidenenfrau Die Stimme und Das Schweigen aus den Händen zu lösen, was gar nicht so einfach war.


  »Es sind … Schutzzauber«, erläuterte Gilgel. »Schutzzauber gegen Dämonen. Damit so etwas wie die große Weiß-Sagung niemals wieder geschehen kann.«


  »Scheint alles nichts zu helfen. Wenn du mich fragst, ist ein Erröten nicht weniger unschön als ein Erbleichen.«


  Gilgel verstand das nicht sofort. Dann blickte er sich abermals um und begriff.


  Was ihn verunsicherte, war, dass er hier überhaupt herumstand und sich mit einem leibhaftigen Dämon unterhielt, anstatt ihn zu erschlagen. Der Dämon war nun kleiner und hinfälliger denn je, sein kahler Schädel reichte Gilgel kaum bis ans Kinn. Gilgel hob seine beiden Schwerter.


  »Tu dir keinen Zwang an«, hauchte Adain. Endlich war es ihm gelungen, Das Schweigen loszuzerren. »Schlag mich tot, wenn dir danach ist. Aber ich muss dich wohl darauf hinweisen, dass ich wiederkehren werde, und jedes Mal, wenn ich wiederkehre, scheint das ein kleines bisschen hässlicher für euch Menschen auszugehen.«


  Entmutigt ließ Gilgel die Klingen sinken. In seinem Kopf drehte sich alles. Die Behauptungen, die der Dämon aufstellte, schienen sich zu widersprechen, aber dennoch allesamt wahr zu sein. Gilgel dachte an seinen geheimen Namen. Nicht die zehnte Umdrehung. Das war nur das, womit er beschriftet war. Er dachte an den Namen, den man ihm heimlich verliehen hatte. »Gibt es denn nichts, was dich endgültig vernichten könnte?«, fragte er im Sinne dieses Namens.


  »Vielleicht. Vielleicht kennt euer König einen Weg.«


  »Ich habe keinen König. Ich bin aus Aztrivavez«, sagte Gilgel mit aufflammendem Stolz.


  »Ach ja, richtig. Ich vergaß. Und dennoch gibt es nur einen König in diesem Land. So wie früher, als der Dämonenschlund noch ein Strudel war, und noch davor, als König Orison unerkannt unter den Menschen wandelte und sich als Magier ausgab. Ein König oder eine Königin. Erst sobald beides gleichzeitig auf den Plan tritt, gerät alles außer Kontrolle.«


  »Der König«, wiederholte Gilgel nachdenklich.


  »Ja. Der König.« Adain hatte nun auch Die Stimme. »Er hat mich einmal getötet. Beim nächsten Mal werde ich es ihm nicht so leicht machen.« Der Dämon lächelte und zwinkerte Gilgel langwimprig zu. Dann beeilte er sich, zu den Miralbras zu kommen. Zwei von ihnen rauschten bereits aus den Docks. Eine Steuerfrau übergab sich über die Reling, weil sie nach der langen Gefangenschaft das Schlingern eines Schiffskörpers nicht mehr gewöhnt war. Die Miralbra Liv verhielt noch, obwohl ihre Ankerketten bereits gelöst waren. Adain lief kurzbeinig hinkend zu ihr hin.


  »Adain?«, rief Koaron, der die geheimnisvolle Schöne seiner schlaflosen Nächte nur noch anhand ihrer Waffen zu erkennen vermochte. »Adain, bist du das?«


  »Sehr gut, mein Junge, du lässt dich nicht so leicht von Äußerlichkeiten täuschen. Komm, hilf mir an Bord!«


  Koaron entrollte dem Dämon eine leichte Tauwerksleiter, Adain ergriff sie, indem er Die Stimme und Das Schweigen in eine Hand nahm und eine Leitersprosse in die andere. So konnte er allerdings nicht klettern, und Koaron zog ihn mit ein wenig Hilfe durch Voy an Bord.


  Adain prustete, als sei er aus dem Meer gefischt worden. Noch immer glänzte sein haarloser Leib ölig von den Körpersäften seines Wirtskörpers. Sein Körper, der nun wieder dem entsprach, den er sich nach der Auflösung des Mahlstromes ausgesucht hatte, verfügte nun nicht mehr über deutlich sichtbare Geschlechtsorgane beider Kategorien. Er war geschlechtslos im eigentlichen Sinne und, als er sich vor Koaron aufrichtete, auch deutlich kleiner als dieser. Seiner Autorität tat dies allerdings keinerlei Abbruch. Zwei schwarze Schwerter, grünliche Haut und beeindruckend dunkelblaue Augen in einem unirdischen Gesicht verfehlten ihre Wirkung keinesfalls.


  »Gibt es einen Kapitän an Bord?«, fragte er über das ganze Deck hin und auch in die Wanten hinauf. Offensichtlich hatten die Kirrer die Miralbra an ihren farbigen Bestandteilen mit weißer Farbe überstrichen. Alles war nun trist und eintönig, selbst die Segel und die Takelage. Die Segel bauschten sich in bescheidenem Wind, und die Steuerfrauen hatten alle Hände voll zu tun, sinnvolle Kommandos zu geben, damit das meiste aus dieser lauen Brise herausgemolken werden konnte. Niemand antwortete auf Adains Frage.


  »Wer bestimmt die Richtung?«, hakte er nach.


  »Nach Aztrivavez«, sagte die Steuerfrau Zimde.


  »In Flottille mit den anderen«, gab Jitenji beinahe zaghaft wieder, was Zimde vorhin gerufen hatte.


  »Und dann?« Adain sprach sie direkt an, indem er drei aufgrund seines verkürzten Beines wackelige Schritte auf sie zu machte. »Geht es dann immer so weiter? Sie überfallen euch und sterben, dann überfallt ihr sie und sterbt. Zwischendurch werden welche gefangen genommen und müssen gegeneinander kämpfen oder zu Schmutzgebilden erstarren wie ihr. Ihr führt ein elendes Leben, ihr Menschen am Rande der Wüste.«


  »Gibt es denn ein anderes?«, fragte Koaron.


  »Schon möglich. Aber ihr müsstet mir folgen.«


  »Wohin?«, fragten beide Steuerfrauen gleichzeitig.


  »Zuerst nach Witercarz. Dann zur Mitte. Von dort aus nach Norden. Dann sehen wir weiter.«


  »Witercarz ist nur mehr eine Legende aus uralten Zeiten«, sagte Tibe. »Die Mitte ist uns verboten. Und im Norden lebt nichts mehr, von dort kam die große Weiß-Sagung.«


  »Ja, ich weiß«, nickte Adain. »Aus der Senke von Zegwicu. Ich bin gespannt, was wir dort vorfänden, wenn wir uns dort hinwagen würden. Alles ist besser als eine neuerliche Flottille.«


  »Warum?«, fragte Glai.


  »Weil die Bescheidenen die Spuren der Flottille verfolgen werden. Sie sind ausgeruhter und besser ausgerüstet als die Fliehenden. Sie sind in der Überzahl. Und sie sind gerecht zornig wegen der annähernd zweihundert Toten, die euer Ausbruch gefordert hat. Sie werden die Flottille aufbringen und ausmerzen. Eine zweite Gefangenschaft wird es nicht geben.«


  »Aber wenn wir uns trennen von den anderen«, gab Bakenala zu bedenken, »dann kann man unserer Spur ebenfalls folgen. Und wir haben kein Wasser und keinen Proviant an Bord.«


  »Deshalb fahren wir nach Witercarz. Die anderen Flüchtenden werden zu der Ruine fahren, die wir auf dem Hinweg erobert haben, um sich dort aus dem Brunnen und dem Vorrat zu versorgen. Wir aber fahren ins Witercarz-Gebirge. Das ist von hier aus nicht viel weiter entfernt als die Ruine.«


  »Und wenn dort nichts mehr ist?«, fragte Jitenji bang.


  »Oh, dort gibt es etwas. Etwas Fremdes und Neuartiges, das womöglich Hoffnung birgt. Ich konnte es rascheln hören vom Grunde des Schlundes aus. Doch zuvor, zuvor segeln wir zur Küste. Damit ihr euch waschen könnt und erfrischen.«


  Adain konnte sehen, wie die Aussicht auf ein Bad in kühlem Meereswasser Wellen in die Gesichter seiner Zuhörer zauberte. »Und die Verfolger?«, fragte der jüngere der beiden Kirrer.


  Adain lächelte und zwinkerte erneut. »Die werden wir mit einem einfachen Trick los. Die anderen Fliehenden segeln alle in ihr Verderben, ihnen ist nicht zu helfen. Wenn ihr jedoch tut, was ich euch sage, werdet ihr den Bescheidenen als Einzige entkommen.«


  Die Mannschaft schwieg. Dann war es Glai, die fragte: »Gibt es keine Möglichkeit, die anderen ebenfalls zu retten?«


  Adain schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein. Jemand muss die falsche Fährte legen, damit wenigstens wir entkommen können.«


  »Das ist aber nicht … gerecht«, sagte Glai. »Wir waren alle gemeinsam gefangen.«


  »Dann sterbt auch alle gemeinsam. Vielleicht habe ich euch lange genug den Rücken freigehalten.« Adain machte tatsächlich Anstalten, zur Reling zurückzuhumpeln.


  »Halt«, gebot da das Schiffsmädchen Voy. Alle sahen sie erstaunt an. Ihre Stimme hatte so fest geklungen, dass man sie kaum hatte erkennen können. »Es gibt keinen Kapitän an Bord. Niemand hat eine festere Bindung zu diesem Schiff als ich, also habe ich jetzt eine Stimme.« Ihr Blick wanderte an Adains Schwertern entlang. »Adain hat uns aus diesem … Loch herausgeholt, das wird wohl keiner bestreiten. Und Adain hat uns auch diese ganzen Männer mit ihren zackigen Keulen vom Leib gehalten.« Sie brachte da etwas durcheinander, aber alle wussten, was sie meinte, und unterbrachen sie nicht. »Ich schlage vor, dass Adain nun unsere … Kapitänin? … unser Kapitän ist.« Sie hatte in Adains Gesicht zu lesen versucht, als sie »Kapitänin« sagte. Adain empfand sich nun weder als Frau noch als Mann, aber »der Dämon« war ein männliches Wort, also schien ihm »der Kapitän« angemessen zu sein. Voy hatte das erkannt und fuhr nun fort: »Unser alter Kapitän Renech weilt nicht mehr unter den Lebenden. Genau genommen weiß keiner von uns, wie er eigentlich gestorben ist. Aber eines können wir wohl alle bestätigen: Sein Kurs war nicht immer der Beste, nicht für ihn und nicht für uns. Also sage ich: Folgen wir Adain, die … der uns befreit und beschützt hat. Denn was wollen wir noch mehr?« Sie schaute mit Tränen in den Augen in die Runde. Diese Tränen setzten sich zu gleichen Teilen zusammen aus Furcht, weil sie sich so weit vorgewagt hatte, und aus Rührung, weil man sie hatte gewähren lassen.


  Es war Glai, die schließlich das Wort ergriff, und Koaron pflichtete ihr bei, noch bevor sie geendet hatte: »Es lebe Kapitän Adain!«


  Als dann auch die beiden Steuerfrauen »Es lebe Kapitän Adain« gerufen hatten, war alles beschlossen.


  Die Miralbra Liv fügte sich für eine kurze Zeit in den Verband der drei anderen flüchtenden Schiffe, jedoch nur, bis die Stadt Kirr außer Sichtweite war und feststand, dass die Kirrer noch nicht so schnell Verfolgerschiffe losschicken konnten. Sie hatten erst den Verlust von 170 Kämpfern zu verkraften.


  Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit, als steuerbords das hintere Ende eines Dünenverlaufs sehr nahe an den Kurs der Flüchtlingsflottille heranreichte, scherte die Miralbra Liv nach dort aus und ging hinter der Düne vor Anker. Die anderen Flüchtlingsschiffe verhielten. Die Steuerfrau Zimde versuchte besorgt, all ihre Schäfchen zusammenzuhalten. Doch Tibe signalisierte über Flaggen, dass eines der Räder gebrochen sei und die Besatzung der Miralbra Liv nach einer kurzen Reparatur nachkommen würde. »KOMMT ZU UNS AN BORD – SICHERER – SCHNELLER«, signalisierte Zimdes Miralbra Xli. Doch Tibe signalisierte auf Adains Geheiß zurück: »WOLLEN SCHIFF NICHT AUFGEBEN – WERDEN SO VIELE MIRALBRAS WIE MÖGLICH BRAUCHEN – HOLEN EUCH AN RUINE EIN.« Die Flottille nahm wieder an Fahrt auf und verschwand in ihrer eigenen Sandstaubfahne.


  »Hoffentlich warten die nicht an der Ruine auf uns und werden nur deswegen von den Kirrern eingeholt«, sagte Glai zu Koaron.


  »Laut Adain werden sie ohnehin früher oder später eingeholt, da ist es doch egal, wann«, antwortete dieser. Anschließend wurden Glai, er, Bakenala und der junge Kirrer, dessen Name Levo war, von Adain von Bord geschickt, um die hinter die Düne führende Einzelspur mithilfe von Deckschrubbern zu verwischen.


  Bakenala hatte ein eigenartiges Gefühl, als sie außerhalb des Schiffsrumpfes im Sand herumwischten. »Gilgel hat immer gesagt, dass sie ein Dämon ist.« Für Bakenala war Adain immer noch in erster Linie eine Frau. »Wenn sie jetzt ohne uns abfährt, wer will sie aufhalten?«


  »Das wird er nicht machen«, stellte Glai richtig. »Er braucht eine vollzählige Mannschaft. Also hör auf, dir Sorgen zu machen.«


  »Aber du gibst selbst zu, dass du ihr traust, weil sie uns braucht, nicht, weil sie vertrauenswürdig ist.«


  »Unbenommen. Aber ist das nicht mehr oder weniger bei jedem so und erst recht bei jedem Kapitän?«


  Nachdem die Spur zumindest für die Augen von vorüberfahrenden Verfolgern nicht mehr erkennbar war, wurden die vier wieder an Bord geholt, und die Miralbra Liv fuhr hinter der Düne in nordwestlicher Richtung im Bogen um das Kirrer Gebiet herum, bis sie dann einen Schlenker nach Osten machte, direkt zur Küste.


  Dort konnten alle bis auf Adain ausgelassen im Meer planschen und sich reinigen. Die beiden Männer – der ältere hörte auf den Namen Uthlen und wollte fortan versuchen, sich als Schiffskoch nützlich zu machen – begannen, kaum in Freiheit, um die aufreizende Bakenala zu konkurrieren. Tibe und Jitenji sorgten dafür, dass ein paar Fische gefangen und Meeresfrüchte als Proviant gesammelt wurden. Die Trinkwasserversorgung war ihr größtes Problem, die Kirrer Sanddocks bestückten keine vor Anker liegenden Schiffe mit Rationen. Aber in ein paar felsigen Vertiefungen oberhalb der Küstenklippen fand sich Regenwasser, das erst zwei oder drei Tage alt zu sein schien und noch gerade so genießbar war. Uthlen kümmerte sich um das Abkochen.


  Koaron gesellte sich zu seinem neuen Kapitän, der beinahe einen Kopf kleiner war als er.


  »Darf ich Euch eine Frage stellen, Kapitän?«


  »Nur zu. Wir haben uns früher doch auch ganz vertraulich unterhalten.«


  »Was wird uns in Witercarz erwarten?«


  »Das weiß ich nicht. Deshalb will ich ja hin.« Adains langwimpriges Lächeln war entwaffnend.


  »Und in der Ruine der Tausend Schreie?«


  »Vermutlich … Lärm.«


  »Und … in der Senke von Zegwicu?«


  »Gespenster. Aber solche, die vielleicht Antworten geben können.«


  »Und Ihr, mit Verlaub? Werdet Ihr eines Tages wieder eine Frau sein, oder … bleibt Ihr jetzt für immer so?«


  »Das waren jetzt fünf Fragen, mein Junge. Bist du denn sehr enttäuscht von mir?«


  »Ich urteile nicht nach dem Äußeren, aber … ich vermisse etwas.«


  »Ich weiß. Du hattest dich ein wenig verliebt. So, wie ihr Menschen das nun mal macht. In einen äußeren Anschein. Aber das geht vorüber. Halte dich lieber an Voy. Sie lässt dich kaum aus den Augen, obwohl du nur ein einfacher Matrose bist.«


  »Ich weiß. Aber auch an ihr … vermisse ich etwas.«


  Adain lachte beinahe. »So ist das nun einmal. Alles geht über Kreuz und nichts ist so, wie es eigentlich sollte. Deshalb wurde alles Land zur Wüste und alles Meer wie Tränen.«


  Als der König Paner Eleod von den neuerlichen Vorgängen in Kirr erfuhr, hielt er sich gerade vor seiner Stadt auf, in Gegenwart des missgestalteten Eschennek.


  Ein Bote überbrachte ihm die Nachricht, dass es in Kirr nicht nur einen Massenausbruch von Gefangenen, sondern auch an die zweihundert tote Bescheidene gegeben hatte. Der König fragte nur: »Wie hat das geschehen können?«


  Der Bote schwitzte und ächzte. »Sie sind wohl an Waffen gekommen. Und es gab eine Frau unter ihnen, eine nackte Frau, die sich aufs Kämpfen verstand.«


  »Gibt es Berichte über die Bewaffnung dieser Frau?«


  »Bewohner der den Kampfplatz umgebenden Häuser erzählten etwas von zwei schwarzen Klingen.«


  »Aber wie ist das möglich?«, fragte der König leise sich selbst, und anschließend, nachdem er den Boten hinfortgewunken hatte, richtete er dieselbe Frage an Eschennek. »Wie ist das möglich? Gibt es Dämonen der Wüste, die immer wiederkehren können, um uns heimzusuchen? Ist die Wüste zornig auf uns? Geben wir ihr nicht genug?« Er spürte den großen roten Hund in sich rumoren. Würde er auch ihn opfern müssen? Er hatte gehofft, wenigstens diesen behalten zu dürfen.


  »Die Wiste schickt Opfr«, sagte Eschennek. »Abr viellaicht sie schickt uns auch eine, die aus uns Opfr macht.«


  »Meinst du das wirklich? Glaubst du, unsere Tage sind gezählt? Obwohl wir versuchen, so viel Sorgfalt walten zu lassen?«


  Der verwachsene Mann streichelte mit rauer, aber nichtsdestotrotz zärtlicher Hand eines der Krüppelbäumchen, dessen Hege ihm anvertraut war. »Wir sind am Ende derr Zeitan, main Könik. Wird neuan Gramwalt geban odr Gram. Die Wiste kennt nigs dazwisch.«


  Der König spürte ein eigenartiges, ihm bislang unvertrautes Gefühl in sich aufsteigen. Es war keine Furcht. Es war überwiegend Zorn. Zorn, der auch vor einem Herausreißen und Zertreten der kläglichen Bäume nicht haltmachen würde.


  Ich verzichte darauf, das Leben eines Menschen zu nehmen, es sei denn, dieser Mensch greift mich an und übergibt somit sein Leben in meine Hände.


  Ich verzichte darauf, das Leben eines Landtieres zu nehmen, es sei denn, es greift mich an oder ist von selbst gestorben und übergibt mir derart seinen Körper in meine Hände.


  Dem König wurde erstmals bewusst, dass die von ihm selbst formulierten Verse der Litanei der Bescheidenheit keinerlei Aussagen über den Schutz von Pflanzen trafen. Selbstverständlich lag das daran, dass es diesen kleinen Pflanzenhain vor der Stadt in den Jahren, als er diese Verse schuf, noch gar nicht gegeben hatte. Seine und Eschenneks Bemühungen reichten noch nicht allzu weit zurück. Er konnte neue, zusätzliche Zeilen schmieden. Aber es gab keine Pflanzen in der Wüste außer diesen wenigen hier. Seine Untertanen würden ihn nicht verstehen oder ihn sogar – schlimmstenfalls – für unbescheiden halten.


  Er ging nach Cer zurück und wählte sich dort einen kleinen Tross aus drei schnellen, wendigen Sandbooten. Das Mädchen namens Äleuis war wieder mit dabei. Nachdem sie gemeinsam den Dämon auf dem Schlachtfeld vor Kirr zur Strecke gebracht hatten, war Äleuis ihrem König kaum noch von der Seite gewichen.


  Der König wollte keine Zeit verlieren, der Seeweg war bedeutend schneller als der Landweg, also wurden die drei Rädersegler auf ein schnelles Schiff verladen, und Paner Eleod und sein aus insgesamt einundzwanzig Frauen und Männern bestehendes Geleit gingen an Bord.


  Der Zeremonienmeister stand am Hafen und winkte, indem er ein grünweißes Taschentuch schwenkte. Nachdem das Schiff außer Sichtweite geglitten war, trocknete er seine feuchten Augenwinkel damit und schneuzte sich dann beinahe lautlos die Nase.


  Das Grün der See riss das Schiff mit sich. Gischt und Küste sprühten vorüber. In weniger als einem halben Tag war Kirr erreicht.


  Dort stand man dem Blutbad auf der Straße immer noch fassungslos gegenüber. Die meisten Toten waren inzwischen bestattet worden, um eine Epidemie zu vermeiden, aber bei vielen gestaltete sich das Identifizieren als schwierig. Der König sprach einigen Angehörigen sein Beileid aus. Man berichtete ihm, dass eine Flotte von zwanzig Schiffen den Flüchtenden hinterhergesetzt sei. Noch sei von diesen jedoch keine Nachricht eingetroffen.


  Der König ging rastlos auf und ab. Es drängte ihn, an dieser Verfolgung teilzunehmen. Aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Irgendetwas passte nicht, stimmte nicht. Die Frau mit den zwei schwarzen Klingen, die all das angerichtet hatte, die die Stadt Kirr bis hoch zu den Regenrinnen mit dem Blut ihrer Einwohner getüncht hatte – diese Frau würde nicht fliehen. Weshalb denn? Und vor wem? Vor ihm, dem König? Weil er sie schon einmal bezwungen hatte? Aber das hatte sie ja nicht aufgehalten, sondern offensichtlich nur noch stärker gemacht. Nein, sie hatte keinen Grund, ihn zu fürchten. Eher würde sie ihn herausfordern. War sie noch hier? War sie eine von den Toten?


  »Mein König?« Einer der städtischen Beschnittenen wagte sich behutsam an seinen König heran.


  »Ja?«


  »Wir haben … kurz nachdem dies hier geschehen ist, mein König … ist es uns gelungen, einen Gefangenen zu machen. Einen einzigen von den Geflohenen. Genau genommen … ließ er sich gefangen nehmen. Er leistete keinerlei Widerstand.«


  »Warum sagt man mir das erst jetzt? Wo ist der Mann?«


  »Wir haben ihn in eine Zelle des Ungebührlichen Betragens gebracht. Der Ketzerkerker … der normalerweise angemessener gewesen wäre … erschien uns nicht mehr … sicher genug.«


  »Bring mich zu ihm.«


  Der Beschnittene tat wie ihm geheißen.


  Gilgel erhob sich, als der König eintrat, obwohl man ihn in so viele Ketten geschlagen hatte, dass sie mit seinem Körpergewicht konkurrierten. »Endlich«, sagte er nur mit einem merkwürdigen Lächeln auf den schmalen Lippen. Unter den Ketten war er nackt. Man hatte ihm seine symbolbeschriftete Kleidung genommen, aber der Unterschied war kaum zu erkennen. Seine Haut war ebenso beschriftet und bunt wie vorher seine Kleidung.


  Der König musterte den Gefangenen aufmerksam. Es war nicht auszuschließen, dass dies die Dämonin war in neuerlich verfremdeter Gestalt. »Warum haben sie dich zurückgelassen?«


  »Niemand hat mich zurückgelassen. Ich habe beschlossen zu bleiben.«


  »Weshalb?«


  »Um mich Euch anzuschließen.«


  »Weshalb?«


  »Um den Dämon endlich zur Strecke zu bringen.«


  »Du kennst ihn?«


  »Ja. Sein Name ist Adain. Er ist weder Frau noch Mann, man sollte sich nicht davon blenden lassen. Er ist ein Dämon aus dem Strudelschlund, womöglich der Letzte seiner Art.«


  »Und was bezweckt er?«


  »Vollständigkeit.«


  »Vollständigkeit?«


  »Die große Weiß-Sagung war ein Versuch, das Menschengeschlecht zu tilgen. Aber es hat nicht ganz funktioniert. Berge waren im Weg, und deshalb konnten einige Menschen überleben. Der Dämon will das nun richtigstellen.«


  »Aber du hast in seiner Armee gekämpft.«


  »Ich wollte nur in seiner Nähe bleiben, um auf ihn achtgeben zu können. Aber er hat auch mich überlistet. Da er nicht unter den Gefangenen war, hielt ich ihn für tot. Der Dämon ist listig. Und stark. Alleine kann ich ihn nicht überwinden. Aber mit einem König an meiner Seite wird es gelingen.«


  »Ich gehe ein Risiko ein, wenn ich dich mitnehme. Du könntest mich verraten.«


  »Nein. Nehmt mir die Ketten ab, und Ihr könnt entziffern, was ich bin.«


  Der König wies zwei Bedienstete an, dem Gefangenen die Ketten abzunehmen. Die Symbole auf Gilgels Haut waren nicht leicht zu lesen, aber König Paner Eleod kannte diese Zeichen. Es war die Schrift der Wüste selbst. Die Linien und Wellen, die der Wind in Dünen zeichnet. Der König hatte sie studiert, in einsamen Nächten, den Klagen des weißlichen Windes lauschend.


  »Du bist ein Dämonentöter.«


  »Richtig. Seit dem ersten Dämonenkrieg, dem, in dem es nur zwei von ihnen gab und der dennoch die gesamte bekannte Welt zum Rotieren brachte, gibt es die Legende von dem Menschen, der in der Lage war, auf einer der Inseln die Dämonen zu erschlagen. Sein Name war, so erzählten sich seine Kameraden aus dem Heer, Liago. Seitdem gibt es in Aztrivavez, bei den Verwaltern der Südküste also, einen Liago-Kult. Sie bilden Dämonentöter aus. Dämonenerkenner. Dämonenbewacher. Dämonenausrufer. Ich bin einer von ihnen und trage deshalb den vollständigen Namen Gilgel Liago. Auch genannt: die zehnte Umdrehung.«


  »Weshalb die zehnte Umdrehung?«


  »Weil neun Umdrehungen zum Stillstand führen und die zehnte alles wieder neu erschafft. Das ist eine alte Geschichte, nicht weiter wichtig. Wichtig ist, dass ich zu akzeptieren lernen musste, dem Dämon unterlegen zu sein. Ich kann nicht gegen ihn bestehen, weil ich zu sehr … menschlich bin. Aber Ihr, König, seid anders. Ihr seid nicht von hier. Euch haben die Nebel Eurer schrecklichen Heimat geformt. Ihr und ich gemeinsam können die verfluchte Bestie zur Strecke bringen!«


  Zum ersten Mal zeigte sich auf dem Gesicht des Königs eine Art Lächeln. »Coldrin ist nicht schrecklich«, korrigierte er. »Wir hatten dort schon immer Landschaften voller Blüten und Pracht, und jetzt, wo euer Land nur noch aus Asche besteht, könnt ihr euch wohl erst recht nicht mehr mit uns vergleichen.«


  »Und dennoch seid Ihr hierhergekommen.«


  »Ja. Weil die Katastrophen, die ihr hier in eurer Maßlosigkeit entfesselt, sich selbstverständlich auch auf Coldrin auswirken. Früher zogen unsere Vögel im Winter zu euch in den Süden. Nun getrauen sie sich das nicht mehr oder kehren nicht zurück. Also entsandte man mich, um nach dem Rechten zu sehen. Mein Name lautet eigentlich nur Paner. Der Zusatz Eleod bedeutet Kundschafter.«


  Auch Gilgel lächelte nun und wagte es, auf den König nicht nur mit dem Finger zu zeigen, sondern diesen Finger auch noch tadelnd zu schütteln. »Ihr seid gerissen, ihr Coldriner. Der Kundschafter als König, das zeugt von Stärke. Aber ihr seid keinesfalls unschuldig an dem, was sich hier ereignet hat. Wir Liagos kennen die Überlieferung. Auch damals, beim zweiten Dämonenkrieg, habt ihr einen König entsandt. Sein Name war Turer. Und die Folge seines Hierherkommens war die Große Weiß-Sagung.«


  Der König nickte vergebend. »Aber bei mir ist das anders. Ich sagte ja, ich war kein König, als ich aufbrach. Ich wurde es erst hier. Ein Coldriner kann in eurem Land kaum etwas anderes werden als ein Gesetzesgeber und ein Herrscher.«


  Gilgels Augen strahlten vor ehrlich empfundener Bewunderung. Endlich stand er jemandem gegenüber, der begreifen konnte, was alles auf dem Spiel stand. »Nehmt mich mit Euch«, bekräftigte er noch einmal. »Ich werde Euch helfen, die Fährte des Dämons zu verfolgen.«


  König Paner Eleod dachte nur noch kurz nach. Seine Gedanken kreisten dabei vor allem um die Insekten, mit denen man in seiner Heimat paktierte. »Also gut.« Zu den Bediensteten gewandt sagte er: »Gebt diesem Mann seine angestammte Kleidung wieder. Wir brechen unverzüglich auf.«


  Die aus drei Räderseglern bestehende Flottille des Königs orientierte sich zuerst an der nicht zu übersehenden Fährte, die die Kirrer Verfolger hinterlassen hatten. Sie fuhren mitten in das Mattschwarz der Nacht hinein. Niemand an Bord fürchtete die Dämonen der Wüste. Etwas Schrecklicheres als diese war in ihre Mitte gekommen. Die Gespenster verblassten vor diesem Hintergrund.


  Nach Mitternacht wurde voraus ein schwankendes Licht sichtbar. Es handelte sich um einen Einhandsegler, der nach Kirr zurückkehrte, um dort Meldung zu machen.


  »Wir haben die Gefangenen eingeholt und sie an Ort und Stelle Bescheidenheit gelehrt«, gab die schweißnasse Botin Auskunft. »Es gab Widerstand, aber verhältnismäßig schwachen. Unsere Schiffe sind noch damit beschäftigt, die Leichname der Aztrivavezer so zu bestatten, dass ihre Überreste der Wüste sinnvoll zugeführt werden können. Dann werden die Schiffe nach Kirr zurückkehren. Unsere Verluste sind nicht der Rede wert.«


  Der König nickte düster. Das Problem mit der Rache war ein schwieriges, das ihn schon lange beschäftigte. In der Litanei hieß es: »Ich verzichte darauf, das Leben eines Menschen zu nehmen«, aber es hieß eben auch: »Es sei denn, dieser Mensch greift mich an und übergibt somit sein Leben in meine Hände.« Unbestreitbar hatten die Aztrivavezer die Kirrer sogar zweimal angegriffen: einmal aus der Wüste heraus und dann, nach der Gefangenschaft, noch mal aus dem Unterleib der Stadt. Der König, der für die Litanei verantwortlich zeichnete, konnte nicht finden, dass der Kommandeur der Verfolgertruppe die Bescheidenheit nachlässig interpretiert hatte. »Und es ist niemand entkommen?«, erkundigte er sich deshalb lediglich.


  »Einige haben versucht, zu Fuß zu fliehen. Aber auch sie ereilte die gerechte Lektion.«


  »Und war irgendwo eine Frau zu sehen, die zwei schwarze Klingen führte?«


  »Vergebt mir, dass ich mich einmische«, sagte Gilgel, indem er neben den König glitt. »Aber ich vergaß wohl zu erwähnen, dass der Dämon nicht mehr die Gestalt einer Frau trägt, sondern nun als er selbst erscheint. Dennoch braucht Ihr Euch nicht weiter zu erkundigen. Er war nicht unter den Flüchtenden, sonst wäre das Gemetzel in der Wüste ganz anders verlaufen.«


  »Wo ist er dann?«, fragte der König mit halb nach hinten gewandtem Gesicht.


  »Die breite Fährte der Verfolger hat alles verwischt. Außerdem ist es Nacht. Wir müssen den Punkt, an dem er sich abgesetzt hat, verfehlt haben.«


  Der König sprach noch einmal die Botin an: »Fehlte denn ein Schiff? Ist eines mehr aus Kirr entkommen, als von euch aufgebracht wurde?«


  Die Botin wechselte die Gesichtsfarbe, das war selbst im Dunkeln deutlich zu erkennen. »Einige von uns waren überrascht, ja, dass es nur drei waren. Aber es fanden sich nirgendwo Spuren …!«


  »Und du kommst hierher und meldest deinem König Vollzug, wenn in Wirklichkeit gar nichts beendet wurde?«


  Sie verfärbte sich noch weiter. Ihre Knie begannen, weich zu schlackern. Doch bevor sie etwas hervorbringen konnte, gab der König ihr Halt, indem er ihr Kinn mit den Fingern seiner Rechten sanft aufrichtete. »Du kannst nichts dafür. Du befolgst deine Befehle. Euer Kommandeur hat einen Fehler begangen, aber euer König wird diesen Fehler ungeschehen machen. Gilgel Liago?«


  »Ja?«


  »Was meinst du: Liegt der Punkt, an dem der Dämon ausbrach, vor uns in Richtung des Eingeholtwerdens oder hinter uns in Richtung Kirr?«


  »Hinter uns, würde ich schätzen. Ich glaube nicht, dass der Dämon viele Stunden lang mit Flüchtenden gemeinsame Sache macht.«


  »Also fahren wir zurück und fächern uns auf, zweihundert, dreihundert Schritt weit. Sie wussten, dass sie verfolgt werden, und sie werden sich nicht endlos Zeit genommen haben, ihre Spur zu verwischen.«


  Im frühen Morgengrauen, als die Dünen im unwirklichen Schein eines sich nähernden Tages zu glimmen begannen, fanden sie die abweichende Räderfährte der Miralbra Liv.


  Der König verließ sogar sein Boot und berührte die einsame Spur mit beiden Händen, knüllte den Sand zusammen und ließ ihn sich zwischen den Fingern entrinnen. Es sah aus, als sei er zornig, aber Gilgel erschien es eher, als bereite er sich auf etwas vor, halte Zwiesprache, führe ein Ritual durch, lese Zeichen und hinterließe auch welche.


  Während die Botin in ihrem Einhandsegler nach Kirr weiterfuhr, um dort die Kunde vom erfolgreichen Niederschlagen der Massenflucht zu verbreiten, machten sich die drei schnellen Segler mit einem König und einem Dämonentöter an die Verfolgung des Letzten seiner Art.
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  XII


  Gesetzlos


  Von der Ostküste aus, wo sie sich in den grünen Fluten die Flechten und Verkrustungen der langen Kerkerhaft von den Leibern geschrubbt hatten, bis zu den Witercarz-Bergen war es nicht sehr weit. Aber das erklärte Ziel der Miralbra Liv, die Stadt Witercarz selbst, verbarg sich im Norden des metallisch schimmernden Gebirges. Deshalb war die gesamte Besatzung mit Ausnahme ihres grünlichen Kapitäns besorgt wegen der knapp bemessenen Vorräte.


  Adain hatte in einer der Kajüten einen bescheiden weißen, schmucklosen Umhang gefunden und trug diesen nun, um seine Mannschaft nicht unablässig mit seiner Unmenschlichkeit zu konfrontieren. Es war schon bezeichnend genug, dass er nicht zu trinken und auch nicht zu essen brauchte. Ihm genügte es zu atmen. Die Luft der winterlichen Wüste war gesättigt mit den Ausdünstungen des Absterbens. Das war kein Geruch, den eine Nase hätte wahrnehmen können. Das war schon eher ein philosophisches Destillat, eine Essenz des Scheiterns, Vergehens und Am-Gedeihen-gehindert-Werdens. Adain sog dabei in sich auf, wie vor 210 Jahren alles unvermittelt zum Erliegen gekommen war. Nicht nur alles Leben, sondern auch alle Ideen, Wünsche und Ziele. Er empfand dieses Aroma als gleichzeitig unangenehm und angenehm. Immerhin hatte es damals auch seinesgleichen dahingerafft. Aber das Land war gereinigt worden. Es beherbergte jetzt nur noch Geister, Nachwehen und zwölfbeinige Mistkäfer, die kuriose Kulturen bildeten, deren Zeugnis weiße Säulen mit Tausenden von Löchern waren.


  Der neue Smutje Uthlen aus Kirr gab sein Bestes, die wenigen Fische und Schalentiere zu strecken, so lange es ging, aber nichtsdestotrotz knurrten bald allen die Mägen. Zwischen Koaron und Levo kam es sogar zweimal zu Streit, und auch Bakenala und Glai zischten sich feindseliger an, als dies normalerweise zwischen ihnen üblich war. Nur Tibe, Jitenji und Voy versahen ihren Dienst in konzentrierter Ruhe. Sie waren am festesten mit ihrem Schiff verbunden, und dass es sich bewegte, zielgerichtet und sicher, war ihr ganzes Trachten. Und dennoch war der Unterschied zwischen der Besatzung vor der langen Kerkerhaft und der Besatzung danach für Adain deutlich zu spüren. Auf der einen Seite waren sie alle noch viel dichter zusammengeschweißt als vorher: Sie hatten monatelang in ihrem vereinigten Unrat überdauert. Andererseits war jeder Einzelne von ihnen nun ein Stück weit isolierter von allem, das ihn umgab. Zurückgeworfen auf sich selbst und die eigenen Grenzen. Wie in einem Kerker, den jeder immer mit sich führte.


  Die Miralbra Liv drang in die Witercarz-Berge ein, sobald sich in ihren östlichen Ausläufern ein passierbarer Weg anbot. Wie eine Zunge rollte sich ein Sandpfad zwischen dem Gestein heraus, und Tibe und Jitenji, die jeglichen Kartenmaterials ermangelten, entschieden sich dafür, sich der Zunge anzuvertrauen. Zwischen hohen Bergwänden war es noch schwieriger, mit dem Wind zu haushalten, als zwischen Dünen, aber die beiden Steuerfrauen boten ihre gesamte Erfahrung auf, um zu verhindern, dass der Rädersegler an schrägen Abhängen liegen blieb und kenterte oder am Grunde einer ausgetrockneten Klamm mit den Rahen hängen blieb oder auf eine Sackgasse stieß, an der kein Wenden mehr möglich war, oder das Geläuf voraus unbezwingbar steil anstieg. Einmal fiel das Geläuf voraus unaufhaltsam steil ab, aber der Kapitän war bereit, das Risiko einzugehen, und so flog das Schiff unter vollen Segeln zu Tal und landete dort hart und mit schreckensbleicher Besatzung, aber aufrecht. Einzig Uthlen schimpfte umständlich über das, was in der Kombüse alles zu Bruch gegangen war.


  Das Wetter erwies sich als unbeständig. Der Himmel verfinsterte sich, ohne dass Wolken unterscheidbar waren. Es war, als würde das Witercarz-Gebirge einen steinernen Deckel ausformen und sich selbst damit krönen. Dann schlug ein Blitz in eine benachbarte Felsspitze ein und löste einen himmelhoch Staub aufwirbelnden Erdrutsch aus. Weitere Blitze folgten, ringsum wie magisch angezogen von zackigen Ausformungen. Der folgende Donner brachte das gesamte Gebirge zum Vibrieren. Voy verkroch sich wimmernd unter Deck, und selbst die hartgesottene Glai musste sich unter dem Getöse die Ohren zuhalten.


  Kapitän Adain stand im Bug und lächelte, und selbst Tibe, die schon unter eigenwilligen Kapitänen ihren Dienst versehen hatte, musste zugeben, dass noch nie ein Mensch unter einem Dämon gefahren war und dass dies allein schon diese Fahrt zu etwas Unvergleichlichem machte.


  Leben schien es in diesem wie verbrannt wirkenden Gebirge keins zu geben, aber ab und zu sahen die Miralbrafahrer Schatten wie von riesigen, ins Gestein gekrallten Spinnen, die sich jedoch in der Regel als sternförmige Risse herausstellten.


  In einer tintenschweren Nacht regnete es dermaßen stark, dass sich zwischen zwei Bergen eine Art breiige Flutwelle durch das Tal wälzte und die Miralbra Liv auf einem Geröllhang Zuflucht suchen musste, um nicht hinfortgespült zu werden. Aber immerhin frischte das Regenwasser die Trinkreserven der Besatzung auf.


  Schon am nächsten Tag brannte die Sonne dermaßen unbarmherzig auf das Gebirge hinab, dass einige spiegelglatte Felswände aussahen, als würden sie zu glühen beginnen. Zwischen ihnen zitterte die Luft vor Hitze. Beim Passieren einer solchen Hitzeballung geriet eines der Segel in Brand und konnte von Glai und Koaron nur gelöscht werden, indem die beiden waghalsig mit Wassereimern zwischen den Masten hin- und herschwangen.


  Am dritten Tag im Gebirge, als alle bis auf Adain bereits hohlwangig und fiebrig aussahen vor Hunger, trat Jitenji an den Kapitän heran: »Es kann nicht mehr weit sein. Ein paar Biegungen noch, dann müssen wir die Stadt erreichen.«


  »Ich weiß. Ich erinnere mich an die Karten aus dem Dämonenschlund.«


  Die Steuerfrau blinzelte irritiert. »Als wir mit unserer Angriffsflottille auf dem Weg nach Kirr waren, da ist uns doch ein Segler entgegengekommen, der dann weiterfuhr in Richtung Witercarz, erinnert Ihr Euch noch?«


  »Vage.«


  »Ist es, wenn es Segelverkehr zwischen Kirr und Witercarz gibt, nicht naheliegend, davon auszugehen, dass Witercarz von den Bescheidenen besetzt ist und wir uns demnach die ganze Zeit in Feindesland aufhalten?«


  »Selbstverständlich gehe ich davon aus, dass die Bescheidenen in Witercarz mindestens einen Vorposten haben. Deshalb fahren wir ja hin: wegen der Vorräte. Aber schon vom Dämonenschlund aus konnte ich hören, dass in Witercarz etwas lebt. Etwas, das anders klingt als das Leben in Kirr, Cer, Tjet oder Aztrivavez.«


  »Etwas … Großes?«


  »Sagen wir lieber: etwas Fremdes. Und ich möchte dieses Fremde gerne kennenlernen.«


  Die Steuerfrau blinzelte abermals, kehrte dann aber auf ihren Posten zurück.


  Das Schiff bahnte sich seinen Weg, wo immer das Passieren möglich war. Mehrmals musste die Besatzung von Bord gehen und mit Schaufeln eine Sandrampe aufschütten oder hinderliche Felsbrocken aus dem schmalen Weg stemmen, aber die Steuerfrauen fanden auf die spärlichen Anweisungen des Kapitäns hin stets eine Passage.


  Und dann entdeckten sie das andere Schiff.


  Es war ein Bescheidenensegler. Womöglich dasselbe Schiff, das sie bei der Angriffsfahrt auf Kirr schon einmal gesehen hatten. Es fuhr nicht, und es lag auch nicht gekentert auf der Seite. Es hing in mehr als zwanzig Mannslängen Höhe an einer schrägen Felswand fest, verhakt mit all seiner Takelung und mit den zerborstenen Planken seines Rumpfes. Es war zerschmettert und zermalmt. In den zerfetzten Segeln spielte noch der Wind, und ein Matrose, von der Sonne verdorrt wie eine Backpflaume, hing steif aus den Wanten, aber nichts regte sich so, wie etwas Lebendiges sich geregt hätte.


  »Bei Gott!«, ächzte Jitenji. »Wie ist es bloß da hinaufgekommen?«


  »Nur ein Großer kann das getan haben«, hauchte Bakenala.


  »Vielleicht wurde es auch von einer Flutwelle hochgespült?«, mutmaßte Koaron, kam sich aber gleich darauf albern vor. Die Flutwelle, vor der sie selbst vor Kurzem Reißaus genommen hatten, war kaum kniehoch gewesen. Was ausreichte, um ein Schiff zu unterspülen und heftig gegen einen Felsen zu schmettern, aber nicht in zwanzig Mannslängen Höhe.


  »Vielleicht ist es nicht hinaufgeschleudert worden, sondern irgendwo abgerutscht«, schlug Glai als des Rätsels Lösung vor. »Ist doch denkbar, dass es oberhalb auch noch irgendwo segelbare Pfade gibt. Für Ortskundige jedenfalls.«


  Kapitän Adain stellte sich neben Jitenji. »Und? Ist es dasselbe Schiff, das wir vor Kirr sahen?«


  »Es ist auf jeden Fall die gleiche Bauweise. Aber ob es genau dasselbe ist, kann ich beim besten Willen nicht sagen. Dazu ist es zu zerstört.«


  »Aber es hatte Besatzung, es war nicht nur ein aufgegebenes Wrack«, dachte Adain laut nach. »Und das bedeutet: Es könnte noch Proviant an Bord sein.«


  »Aber wie kommen wir da ran?«, fragte Tibe bang.


  »Ich werde klettern«, meldete Koaron sich freiwillig. »Bakenala? Glai?«


  Glai wollte mitkommen, Bakenala traute der Stabilität der Felsen nicht.


  Kapitän Adain rieb sich begeistert die Hände. »Ich gehe ebenfalls rauf. Ich bin die lotrechten Wände des Dämonenschlunds hochgeklettert. Dagegen ist das hier doch ein Kinderspiel.«


  Kurze Zeit später hingen Adain, Koaron und Glai in der Wand. Adain benutzte Das Schweigen, um Kerben ins Gestein zu hauen, und alle anderen staunten darüber, dass diese Klinge stabiler war als Fels. Genau genommen war sie das gar nicht: Sie war nur stabiler als oberirdischer Fels.


  Adain erreichte das Wrack als Erster. Als er begann, an den geborstenen Masten herumzuturnen, bewegte sich das gesamte Schiff knarrend und stöhnend. Sein Halt schien nicht für die Ewigkeit gemacht.


  »Wir könnten es zum Absturz bringen und unten in aller Ruhe durchsuchen«, schlug Glai vor.


  »Meint ihr Menschen nicht, dass an Bord noch jemand am Leben sein könnte?«, fragte Adain gut gelaunt und setzte seinen Erkundungsgang über das ziehharmonikaartig in sich zusammengedrückte Deck fort. Während Glai zu untersuchen begann, auf welchen Felsenstellen der Rumpf auflag und wie man das Schiff am einfachsten aus der Wand lösen könnte, und während Koaron sich dem Toten näherte, der kopfüber hing mit leeren Augenhöhlen und einer Haut wie dunklem Faltenleder, begab Adain sich unter Deck. Die Kajüten waren ein Chaos aus unmöglichen Winkeln. Aber er schob und zwängte seinen recht zierlichen Leib hindurch und fand tatsächlich jemanden, der wahrscheinlich der Kapitän gewesen war. Bei den Bescheidenen war es schwer, anhand von Kleidung Ränge zu unterscheiden, aber dieser Mann saß durchbohrt von einer abwärts gerammten Mastspitze auf seinem Schreibtischsessel vor einem aufgeschlagenen Logbuch und vermittelte immerhin den Eindruck, auch im Tode noch auf seinem Posten zu sein.


  Das Buch war nicht umblätterbar, die totenstarren Arme des Mannes schienen es festzuklammern wie einen noch nicht fertiggestellten Schatz, aber Adain beugte sich so um das komplizierte Arrangement aus Holz und Dörrfleisch und Knochen herum, dass er zumindest die aufgeschlagene Doppelseite entziffern konnte:


  ist der Auftrag des Königs ja derselbe wie immer: Den rätselhaften Bewegungen, die er in Witercarz wahrzunehmen glaubt, nachzugehen. Herauszufinden, was es damit auf sich hat.


  Nun ist es insgesamt schon das vierte Mal, dass ich hier bin, und jedes Mal verirre ich mich in den Straßen. Der Sand hier ist anders als in der Wüste, weniger aschig, mehr wie ein Strand unter Klippen, an den die Große Weiß-Sagung nicht heranreichen konnte. Unser Schiff bewegt sich weich und lautlos, als glitte es durch Watte. Die Straßen sind düster und trutzig und riechen alle nach Essig. Und es ist eigenartig, aber während wir uns einen möglichst geraden Weg durch Witercarz bahnen, scheinen wir dreimal an demselben Haus mit der auffällig gelben Tür vorüberzugleiten. Als sei die Stadt nur eine Bühnenkulisse, die um uns herumbewegt wird, um Räumlichkeit vorzutäuschen. Der Junge, den ich schon beim letzten Mal mit dem Anfertigen einer Karte beauftragt habe, rauft sich die Haare und weint und beteuert, es sei nicht seine Schuld.


  Früh ist es heute dunkel geworden. Wir segeln durch die Straßen und haben alle Deckslampen entzündet, um auch in die Seitengassen zumindest ein Stück weit hineinblicken zu können.


  Mein Erster Maat ruft mich. Etwas geht dort draußen vor. Ich werde mich selbst kümmern müssen, damit keine grundlose Panik ausbricht wie letztes M


  Adain konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Tapferer kleiner Befehlsempfänger«, sagte er leise zu dem Toten, »diesmal war die Panik wohl nicht ganz so grundlos.« Der Mast hatte ihn mitten im Wort ereilt. Für einen Kapitän kein schlechtes Ende.


  Nirgends war Leben zu finden, aber auch keine weiteren Leichname. Adain fragte sich, wo die Besatzung hin war. Hatte sie die Havarie überlebt und sich zu Fuß durchs Gebirge aufgemacht in Richtung Kirr? Nein, denn dann hätten sie sicherlich die Vorräte mitgenommen. Die waren aber noch in reichlicher Menge vorhanden.


  Adain kehrte wieder an Deck zurück. Das Schiff verlagerte sich stöhnend. Der unruhig an den Segeln rüttelnde Wind tat sein Übriges, um den Eindruck zu verstärken, dass ein Absturz des Schiffes nur noch eine Frage von Augenblicken sein konnte. »Keine Überlebenden, aber reichlich Beute für uns«, berichtete er. »Lasst es uns runterwuchten, es ist zu kippelig hier oben.«


  Während unten die Miralbra Liv in Sicherheit fuhr, fertigten Adain, Koaron und Glai sich Hebel aus Mastbruchstücken und begaben sich damit in die Felswand. Anschließend stocherten und stemmten sie so lange zwischen Fels und Schiffsrumpf herum, bis das Schiff sein ohnehin schon heikles Gleichgewicht einbüßte und staub- und felsendonnernd zu Tal krachte. Anschließend kletterten sie alle in den von Adain gehauenen Kerben hinterdrein.


  Unten jubelte man schon über die geborgenen Vorräte. Zwei der Wasserbehälter waren schon vorher zerbrochen gewesen, zwei weitere jetzt frisch durch den Absturz zerstört, aber Wasser gab es durch den kürzlichen Platzregen noch zur Genüge. Schiffszwieback, Pökelfisch, Küstenerdäpfel und grüne Tomaten jedoch sorgten für schmatzende Münder und erheblich verbesserte Laune. Adain beobachtete kopfschüttelnd, wie abhängig die Menschen von ihren Mägen waren. Sie taten immer so, als hätten sie sich Werte und Religion verliehen, aber letzten Endes lief bei ihnen alles darauf hinaus, sich möglichst ungestört den Bauch vollschlagen zu können. Dann scherzten sie und lachten und stimmten sogar wieder ihre kuriosen Lieder an, und vorher hatten sie ihr ganzes Dasein ihrer neugewonnenen Freiheit zum Trotz ausschließlich in schwarzen Farben gemalt.


  Der Kapitän gönnte seiner Mannschaft eine ausgiebige Mahlzeit. Dann fuhr die Miralbra Liv weiter, und schon nach wenig mehr als vierhundert Schritt, nach zwei Biegungen um hohe, zerklüftete Massive herum, erreichten sie die düstere Stadtmauer von Witercarz.


  Wie unberührt lag die Stadt da, eingefasst von Felsen, jedes Gebäude wiederum knorrig aus schwarzen Felsblöcken aufgeschichtet. Auf ihren Straßen feiner Sand, aber tatsächlich von anderer Farbe als in der Wüste, weniger ausgebleicht, sondern dunkler. Alles wirkte massiv. Und tatsächlich konnten Adain und seine Mannschaft schon von Weitem einen säuerlichen Geruch wittern, der entfernt an Essig erinnerte.


  »Das Schiff, das wir eben geplündert haben, ist in der Stadt gewesen, als das Schicksal es ereilte«, sagte Adain. »Ich konnte das dem Logbuch entnehmen. Aber es führen keine Räderspuren in die Stadt hinein. Entweder sind sie vom Wind schon wieder verweht worden, oder jemand hat sie verwischt.«


  »Jemand, der weder zu den Bescheidenen noch zu uns gehört?«, hakte Tibe nach.


  »Ich weiß es nicht. Ich glaube nur, dass es hier Leben gibt.«


  »Vielleicht sind es Nebelteufel«, schlug Voy vor, die sich ansonsten nur selten zu Wort meldete. »Wir sind hier doch schon ziemlich weit nördlich. Das Wolkengebirge ist nicht mehr fern. Und jenseits davon leben die Nebelteufel. Und wenn das Schiff in der Stadt war und von dort aus bis hoch in die Felswand geworfen wurde, muss jemand mit großer Kraft das getan haben. Haben Nebelteufel nicht große Kraft?«


  »Das Wolkengebirge ist immer noch sehr weit weg, etliche Tagesreisen durch eine Wüste, in der es absolut nichts gibt, kein Wasser, keinen Schatten, keine Hoffnung«, widersprach Jitenji.


  »Warum mutmaßen wir eigentlich herum?«, fragte Glai. »Wir haben doch zwei Kirrer an Bord! Fragen wir sie doch, weshalb eigentlich Schiffe zwischen Kirr und Witercarz verkehrten.«


  Adain, der bereits dem Logbuch entnommen hatte, dass weder die Bescheidenen noch ihr König wussten, was in Witercarz vor sich ging, ließ seine Mannschaft gewähren. Uthlen und Levo besaßen jedoch keine zusätzlichen Informationen. Levo war zwar früher auf Schiffen gesegelt, aber nur landeinwärts und südlich, auf der Suche nach Dämonen, die der König der Wüste zu opfern. Und Uthlen war – wie er nicht müde wurde zu betonen – Sandalenflechter gewesen, bevor er aus Wollust der Litanei der Bescheidenheit zuwiderhandelte. »Mein Wissen beschränkt sich auf Sohlen. Wenn es um Zehen geht, kann ich schon nicht mehr mitreden.«


  Kapitän Adain dachte eine Weile lang nach. Dann sagte er: »Wir lassen das Schiff hier und gehen zu Fuß hinein.«


  »Zu Fuß?«, widersprach Jitenji, der es nicht behagte, die Miralbra Liv im Stich zu lassen. »Aber … dann können wir doch gar nicht entkommen und sind vollkommen schutzlos, wenn wir da drinnen angegriffen werden, von wem auch immer!«


  Adain wandte sich lächelnd der Steuerfrau zu. »Wie ist das eigentlich, wenn ihr Menschen euch einen Kapitän wählt? Stellt ihr dann jede seiner Anordnungen infrage und mäkelt daran herum? Warum ist man dann eigentlich Kapitän? Bei dem alten Trottel mit dem Backenbart hatte ich das Gefühl, dass er mehr Autorität besaß als ich, und das, obwohl so ziemlich alle seine Entscheidungen falsch oder zumindest fragwürdig waren. Wie hat er das angestellt? Hat er euch regelmäßig gezüchtigt?« Wie zufällig spielten Adains Hände bei diesen Worten mit den Knäufen von Die Stimme und Das Schweigen.


  Jitenji machte ganz unwillkürlich zwei halbe Schritte rückwärts. »Verzeiht mir, Kapitän, Ihr habt natürlich recht, ich wollte nur etwas zu bedenken geben, aber ich möchte mich in aller Form entschuldigen.«


  Adain lächelte immer noch. »Du brauchst nicht vor mir zu fliehen, Jitenji. Ich habe meine Frage ganz ernst gemeint. Aus Interesse. Nicht, um dich zu verunsichern.«


  Dennoch bekam er keine Antwort auf seine Frage. Alle hielten es für das Beste, einfach zu tun, was Adain ihnen sagte. Bislang immerhin waren sie damit gut gefahren.


  Der Kapitän entschied, dass Voy und Uthlen an Bord bleiben sollten. Um Lärm zu schlagen, falls das Schiff angegriffen wurde. Und um die abergläubische Bindung zwischen Schiffsmädchen und Schiff nach der langen Gefangenschaft nicht unnötig auf neuerliche Proben zu stellen. Adain schärfte allerdings Uthlen ein, sich in Bezug auf Voy keine Frechheiten herauszunehmen, und Uthlen nickte, sichtlich ertappt wirkend.


  Sie ankerten die Miralbra Liv knapp außerhalb der Stadtmauer. Dann gingen sie durch das einladend offen stehende Tor über die Hauptstraße hinein. Wie ein gleichschenkliges Dreieck hatten sie sich formiert: Adain vorneweg, hinter ihm Tibe und Jitenji, wiederum dahinter Koaron, Glai, Bakenala und Levo. Die bis vor Kurzem noch Gefangenen sahen erbärmlich aus in ihrer zerschlissenen, genau einmal im Meer gewaschenen Kluft, und Adain, der Einzige von ihnen, dessen Kleidung neu war, wirkte farblos wie ein Bescheidener. So bewegten sie sich über den grauen Steinsand von Witercarz, zwischen den Schatten der schwarzen, unbewohnten Häuser. An vielen der Häuser, in den Fenstern, über den Türen, selbst an den Schornsteinen auf den Dächern waren Kristalle angebracht, weiße, rote, bläuliche und auch welche, die an das Meer erinnerten. Früher hatte Witercarz den Beinamen »Kristallstadt« getragen.


  »Wenn die Stadt die Große Weiß-Sagung überstanden hat, was ist dann aus ihren Bewohnern geworden?«, fragte Tibe in die Runde.


  Niemand wusste eine Antwort, aber Bakenala dachte laut nach: »Eigentlich gibt es keinen Grund, weshalb sie nicht überlebt haben sollten. Es sei denn, der Wind wurde giftig oder so was. Wir sind hier doch deutlich näher dran an der Ebene von Zegwicu als in Kirr.«


  »Du meinst, die Weiß-Sagung hat sich hier heftiger ausgewirkt als an der Küste?«


  »Ja. Obwohl die Berge möglicherweise die Gebäude schützten. Aber Gebäude brauchen nicht zu atmen oder zu essen. Vielleicht war sämtliche Nahrung verdorben und die Leute verhungerten.«


  »Vielleicht«, mutmaßte Glai, »finden wir hier einen Friedhof, an dem wir ablesen können, ob die Menschen alle gleichzeitig oder in Schüben starben und verscharrt wurden.«


  »Wenn die alle gleichzeitig starben, hat niemand sie verscharren können«, grummelte Levo.


  »Wenn ich mich an den damaligen Feldzug dieses Aufschneiders Culcah richtig erinnere«, sagte Adain gut gelaunt nach hinten, »war Witercarz nach heftigen Kämpfen eingenommen worden. Das bedeutet, dass es zuletzt hier nur noch eine Besatzungstruppe aus Dämonen gab. Die ursprünglichen Bewohner waren schon vorher getötet worden, in Gefangenschaft geraten oder geflohen.«


  »Jedenfalls sieht es nicht so aus, als hätten die Bescheidenen hier alles unter Kontrolle und gut bestückte Vorratslager angelegt«, sagte Jitenji und rief allen das Bild des im Berg zerschellten Schiffes vor Augen.


  »Fünfhundert Soldaten«, sagte Adain. »Das war Culcahs bevorzugte Größenordnung einer Truppe, die er zurückließ, um einen eroberten Ort zu befestigen. Ich konnte das vom Schlund aus einigermaßen mitverfolgen. Fünfhundert Dämonen. Sie könnten hier noch irgendwo stecken.«


  Seine Begleiter blieben stehen, alle gleichzeitig.


  »Sagtet Ihr gerade: fünfhundert Dämonen, Kapitän?«, fragte Tibe entgeistert.


  »Ja?«


  »Sind wir deswegen hier?«


  Adain zuckte lächelnd die Schultern. »Ich bin mir nicht sicher. Was ich von hier wahrnehmen konnte, hörte sich irgendwie … anders an. Vielleicht haben die fünfhundert sich unter dem Einfluss der großen Katastrophe verwandelt. Vielleicht sind sie zu fünf konkurrenzlos Großen zusammengebacken.« Als er das Entsetzen in den Gesichtern seiner Mannschaft sah, schwächte er ab. »Das war nur ein Scherz. Wo sollten diese fünf Riesen sich denn verborgen halten, ohne dass wir sie sehen können?«


  »Ist Witercarz nicht eine Minenstadt?«, fragte Levo. »Haben die Witercarzer nicht diese Kristalle geschürft, die man hier überall sehen kann? Vielleicht befindet sich alles, was wir suchen … unterhalb.«


  »Das ist mal eine bemerkenswerte Idee«, sagte Adain vergnügt. »Also lasst uns nach einem Eingang in die Minen Ausschau halten.«


  Die anderen sahen einander an. Ihre Haare wirkten ausnahmslos gesträubt. Dann folgten sie ihrem unmenschlichen Kapitän.


  Witercarz war kein Labyrinth, aber abseits der Hauptstraße rückten die Häuser wie bucklige Verschwörer dichter zusammen und pressten die Gassen zwischen sich zu schwülen Rinnsalen. Einige dieser Gassen waren dermaßen dunkel, dass nur die schmückenden Kristalle noch das Licht des Tages einfingen und abstrahlten, sodass sie wie trübe Laternen glommen. Die Festtagsstimmung eines ausgestorbenen Ortes.


  Das Essigaroma war überall gleichermaßen wahrnehmbar. Es ging nicht von einem ganz bestimmten Ort aus, wurde nicht stärker oder schwächer mit dem Wehen des Windes. Dieser Geruch war wie der saure Schweiß von Witercarz. Er gehörte einfach dazu.


  Sie fanden keinen Eingang zu irgendwelchen Minen. Nirgends.


  Um sich einen besseren Überblick zu verschaffen, stiegen sie auf einen Kirchturm, der einer altertümlichen Gottheit geweiht war, die mit dem Aztrivavezer Gott wahrscheinlich nur noch sehr ungefähr verwandt war. Aber auch von diesem Kirchturm aus waren nirgendwo Wege, Lorengleise oder Tore zu sehen, die in die Berge hineinführten.


  Wieder war es Levo, der die entscheidende Idee hatte. »Womöglich gibt es keinen großen Haupteingang zu den Minen, sondern das Schürfen gehört zum Alltag jeder einzelnen Familie. Wir müssen in die Häuser, uns die Keller anschauen. Vielleicht geht es von dort aus noch weiter hinab.«


  Also versuchten sie sich an den Haustüren. Sie schienen alle von innen verschlossen, verriegelt oder verbarrikadiert zu sein. Mit vereinten Kräften gelang es schließlich Levo, Koaron, Glai und Jitenji, eine Doppelflügeltür einzudrücken. Adain, der dieses Resultat mit Die Stimme ebenfalls hätte erreichen können, hielt sich absichtsvoll zurück. Er wollte der Stadt keine Gewalt antun. Zumindest nicht, solange er noch nicht wusste, was hier vor sich ging.


  Im Inneren des Hauses roch es ebenso nach Essig wie draußen. Das Mobiliar war zerschlagen und durcheinandergeworfen, als hätten plünderwütige Dämonen hier getobt, was vor 210 Jahren wohl auch tatsächlich der Fall gewesen war. Aber nirgendwo waren Leichen zu finden oder auch nur Blutflecken. Wo mochten die ursprünglichen, menschlichen Bewohner sein? Im Kampf gegen das Dämonenheer aufgerieben? Nach draußen gezerrt und hingerichtet? In die Minen gekerkert oder verbannt? Oder geflüchtet dorthin und von dort aus auf unterirdischen Geheimwegen fort, an einen Ort, wo die Große Weiß-Sagung ihr Verhängnis voll entfalten konnte?


  Levo fand eine Luke, die in den Keller führte, und Glai entdeckte dort eine weitere Falltür, die über eine schmale und biegsame Leiter noch tiefer hinabreichte.


  In die Kristallminen.


  Sie rüsteten sich in dem Keller mit bereitliegenden Fackeln aus und stiegen hinab in die Tiefe, Adain voran, Levo als Nachhut.


  Die Wände der Minenschächte waren schwarz wie eine mondlose Nacht. Die Fackeln warfen ein tanzendes Licht voraus, das wiederum hüpfende Schatten gebar. Wie oben in der Stadt waren auch hier in die Wände, Stützpfeiler und Kreuzungsverstrebungen Kristalle eingelassen, die das Fackellicht aufgriffen und verstärkten, aber auf eine eigentümliche, vielfach gebrochene Weise, sodass Adain und seine Mannschaft bald das Gefühl hatten, sie befänden sich unter Wasser oder sie bewegten sich nicht oder nur dann, wenn sie eigentlich stillstanden. Die Luft war drückend und warm wie von einem Fremden ausgeatmet. Die hinteren beiden Fackeln hechelten fortwährend im Kampf gegen das Verlöschen.


  Bakenala stieß gegen einen der Kristalle, der daraufhin ein singendes Geräusch von sich gab. Levo stolperte über etwas, das am Boden lag und das die anderen bereits mühelos überquert hatten. Die Stille drängte aus allen Quergängen und ließ ihnen das Blut in den Ohren rauschen.


  Adain blieb irgendwann stehen und rief einfach: »Haaaalloooo! Ist irgendjemand hier unten?«


  Das letzte Wort kam eigentümlich verzerrt aus mehreren Richtungen zurückgespiegelt: »Nten? Nten? Nten? Nten?« Allen stellten sich die feineren Körperhärchen auf. Alleine die plötzliche, durch nichts angekündigte Lautstärke von Adains Stimme hatte schon genügt, dass mehrere sich beinahe in die Hosen gemacht hätten.


  Sie drängelten durch- und gegeneinander. Aus einem der Gänge kam ein Laut wie ein Einatmen. Ein Wind, der sich hier unten verfangen hatte. Ansonsten antwortete niemand dem Dämon. Nicht einmal Ratten oder Käfer schienen sich zu beunruhigen.


  Adain rief abermals, noch schriller und durchdringender als beim ersten Mal. Diesmal ging es ihm nicht um Worte. Er wollte einfach nur seine Stimme durch die Minen jagen.


  Erneut kam das Geräusch auf Umwegen zurück. Es klang tiefer und grollender, aber es war immer noch nichts weiter als Echos von Adains eigenem Lautgeben.


  »Ein paar Stunden möchte ich noch hier unten herumlaufen«, gab Adain bekannt.


  »Ich bin eine Steuerfrau der Wüste, in diesen Minen lässt mich mein Orientierungssinn im Stich«, sagte Jitenji zaghaft.


  »Das macht nichts. Es gibt hier allenthalben Sprossen, die nach oben führen. Dann kommen wir eben in einem anderen Wohnhaus wieder heraus und sehen in der Stadt, wo wir sind.«


  So machten sie es. Mehrere Stunden wandelten sie durch die dunkel ihren Flackerschein aufgreifenden Gänge. Mehrmals kletterte Koaron aufwärts und kehrte mit Nachschubfackeln zurück. Sie entzündeten die erste der neuen Fackeln jeweils an der letzten der alten. So pflanzten sie ihr ursprüngliches Feuer mit sich fort.


  Sie tappten durch schmale Katakomben, die an beiden Schultern schürften. Durch eine Art Halle oder Versammlungsraum mit verrotteten Stühlen und Kristallen in regelmäßigen Mustern. Durch einen Schacht, der zusehends schräger wurde, bis sie auf der vormals rechten Wand weitergehen mussten und das Gefühl hatten, sich von jetzt ab immer auf den rechten Wänden zu bewegen, als wären sie Insekten. Über eine Kreuzung, von der aus strahlförmig zwanzig Gänge abzweigten. Ein einziges Mal fanden sie auch eine Stelle, an der die Kristalle tatsächlich abgebaut und nicht nur als Ornament verwendet worden waren. Schillernd und ineinander verkantet ruhten sie in einer Ader des Gesteins und fühlten sich kalt an und leblos und bar jeder benennbaren Farbe. Schließlich fanden sie ein Vorratslager, das gut und gerne 210 Jahre alt war. Sämtliche Speckstreifen waren mumifiziert, das Wasser sogar in den Fässern verfault.


  »Wenn hier noch irgendjemand hausen sollte, hätte derjenige wohl kaum diesen Proviant verkommen lassen«, fasste Tibe zusammen.


  »Ja«, gab Glai ihr recht. »Und es sieht auch nicht so aus, als hätten die Bescheidenen hier Lager angelegt. Gut, dass wir unterwegs das Schiff gefunden haben.«


  »Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass die Bescheidenen hier überhaupt nichts hinterlassen haben«, überlegte Adain. »In seinem Logbuch schrieb der Kapitän, dass er nun schon zum vierten Mal in Witercarz sei. Wenn es also eine Regelmäßigkeit gibt, werden sie auch einen Stützpunkt eingerichtet haben.«


  »Dann aber oberirdisch. Und am Eingang der Stadt«, vermutete Tibe.


  »Das glaube ich inzwischen auch«, sagte Adain nickend. »Also gehen wir wieder hoch.«


  Als die anderen schon die nächstgelegenen nach oben führenden Metallsprossen hinaufgestiegen waren, verharrte Adain noch einen Augenblick. Seine Fackel fauchte. Der Gang schien sich zusammenzuziehen und wieder auszudehnen. Lichtwahrnehmungen. Aber irgendetwas war hier unten. Etwas, das sich nicht ansprechen ließ. Oder sich nicht ansprechen lassen wollte. Er hatte schon vom Schlund aus das Scharren und Knistern aus Witercarz vernommen. Und irgendetwas musste das Schiff der Bescheidenen in der Stadt sichtbar angegriffen haben, sonst hätte der Maat den Kapitän nicht an Deck gerufen.


  Draußen war es dunkel. Alle waren darüber erstaunt. In den Minen konnte man sich schlecht zeitlich orientieren, aber sie waren sich einig, dass sie jetzt eher einen späten Nachmittag als eine Nacht oder einen sehr späten Abend erwartet hätten. Sie mussten länger in den Minen gewesen sein, als ihnen bewusst geworden war. Im Dunkeln jedenfalls schienen die Kristalle an den Häusern nicht nur matt zu glühen, sondern auch zu pulsieren.


  Verputzkalk rieselte. Irgendetwas regte sich.


  »In dieser Finsternis ist es gar nicht leicht festzustellen, wo wir herausgekommen sind. Kann einer von euch den Kirchturm ausmachen?« Selbst der Kapitän wirkte jetzt verunsichert, und das wiederum beunruhigte seine Mannschaft bis ins Mark.


  »Ich erinnere mich an dieses Kristallmuster dort«, sagte Jitenji. »Wir sind hier vorhin vorübergegangen, und in dieser Richtung muss es zum Stadttor gehen.«


  Erleichtert vertrauten alle sich der Führung der Steuerfrau an, aber schon nach wenigen hundert Schritten standen sie in einer Sackgasse aus zwei Hauswänden und einer Mauer.


  »Das kann nicht sein«, stellte Jitenji fest. Ihre Stimme klang belegt. »Ich könnte schwören, dass wir steuerbords an diesem Kristallmuster vorübergegangen sind, also von hier gekommen sein müssen.«


  »Vielleicht gibt es mehrere solcher Muster«, schlug Koaron zur Erklärung vor.


  »Mit denselben weggebrochenen Zacken oben? Deshalb war es mir ja im Gedächtnis geblieben, weil es beschädigt war und ich mich gefragt habe, wer in der Kristallstadt Kristalle beschädigt.«


  »Tatsache ist, dass wir nicht von hier gekommen sein können, wir sind ja nicht über eine Mauer geklettert«, stellte Bakenala gereizt fest.


  Wieder rieselte irgendwo etwas. Ein ganz leichtes Zittern durchlief den Boden. Glai spürte es als Erste und schaute sich verwirrt um. »Was geht hier vor?«, fragte sie niemanden Bestimmtes.


  »Löscht eure Fackeln«, sagte Adain.


  »Was?«


  »Löscht eure Fackeln.«


  Einer nach dem anderen ließ seine Fackel im Straßensand verenden. Die Dunkelheit schwappte über die Gruppe wie ein Bewurf. Steine mahlten aufeinander wie Zähne. Etwas rumorte und rumpelte. Dann wurde es wieder still. Ganz langsam wurde in den Augen der Menschen und des Dämons das Licht der leuchtenden Städte des Himmels deutlicher. Auch der Mond, der mit Wolkenfetzen zu kämpfen hatte, setzte sich mehr durch.


  »Wir sind mittendrin. Dort, wo die Stadt uns haben will«, sagte Adain, der nun sein Lächeln wiedergewann. Er ahnte jetzt, was an diesem Ort vor sich ging.


  »Ich weiß, wie wir uns orientieren können: an den Bergen, die hinter der Stadt aufragen«, sagte Tibe hastig. »In der den Bergen entgegengesetzten Richtung liegt unsere Miralbra vor Anker.«


  »In der Finsternis kann man die Berge doch gar nicht sehen«, gab Koaron zu bedenken.


  »Und es bringt uns nur dann etwas, wenn die Stadt sich nicht dreht«, sagte Adain lächelnd.


  »Wenn die Stadt sich nicht dreht?«


  »Das habe selbst ich nicht erwartet«, erläuterte der Kapitän. »Vielleicht liegt es daran, dass Witercarz die einzige Stadt im ganzen Land war, die von der Katastrophe überhaupt nicht berührt wurde. Selbst der Wind, der die stehengebliebenen Küstenstädte noch erreichen konnte, wurde in Witercarz durch die umgebenden Berge gefiltert und in seinen Ausrichtungen geändert. Oder es liegt daran, dass Witercarz Zegwicu näher ist als alle anderen Städte, sodass hier etwas passieren konnte, das ganz und gar unfassbar ist.«


  »Wovon sprecht Ihr bloß, Kapitän?«, fragte Jitenji mit zittriger Stimme.


  Das Lächeln auf Adains nichtmenschlichem Gesicht wurde breiter. »Ich fürchte, wir stehen mitten im gigantischsten Großen, den selbst ihr mit allen Sanden bestrahlten Sammler jemals gesehen habt.«


  Ein paar Gassen weiter schabte Stein auf Stein. Irgendetwas verlagerte sich. Oder setzte zum Sprung an.


  Adains Worte sickerten in die Mannschaft ein wie eine Säure. Jitenji und Tibe fassten sich ganz unwillkürlich an den Händen. Glai stellte sich vor Koaron und begriff währenddessen, dass sie nicht wusste, wo »vor« und wo »hinter« war, weil sie sich »inmitten« befanden. Levo wand sich unbehaglich unter dem kühlen Hauch der Nacht. Bakenala machte zwei lautlose, langsame Schritte von den anderen weg. Die größere Gruppe verhieß die größere Beute. Adain konnte riechen, wie die Furcht allen aus den Achselhöhlen und den rumorenden Unterleibern waberte.


  »Warum sollten wir die Fackeln löschen?«, fragte Tibe flüsternd ihren Kapitän.


  »Ich weiß auch nicht mehr als ihr. Aber ich hatte den Eindruck, dass die überall eingelassenen Kristalle wie Augen sind. Spinnenaugen.«


  »Und was machen wir jetzt? Sind wir in den Minen sicherer? Vielleicht, bis es wieder hell wird?«


  »Ist man im Bauch eines Raubtieres sicherer als in seinem Maul? Auch das weiß ich nicht. Ich bin ja hier, um zu lernen.« Adain fühlte sich durch diese Situation angenehm angeregt. Gleichzeitig wurde ihm klar, dass sie nicht alle lebend hier rauskommen würden. Aus dem Bescheidenenschiff hatte die Stadt sich auch zuerst wie aus einer Auster die Besatzung herausgeklaubt und dann erst das Schiff achtlos fortgeschleudert. Hunderte von Schritt weit, hoch gegen diese Felswand. Das musste sehr schnell gegangen sein, denn der Kapitän hatte noch nicht einmal Gelegenheit gehabt, aufzustehen. Wie viele Arme konnte eine Stadt ausbilden? Hunderte? Tausende? Oder reichte ihr ein einziger, der biegsam war wie ein Tentakel?


  »Wir können doch nicht einfach hier stehen bleiben«, sagte Glai. »Bakenala, was machst du denn? Komm zurück zu uns!«


  Die hübsche Sammlerin war nur vier Schritte entfernt, aber es fiel dennoch auf. Im Dunkeln war sie nur noch als verhangene Besorgnis auszumachen. »Jeder für sich selbst«, hauchte sie.


  »Jeder für sich selbst? Was soll das bedeuten: Jeder für sich selbst? Wir sind eine Mannschaft, in Gottes Namen!«


  »Gott ist hier nicht.« Bakenala wich weiter von ihnen weg. Seltsamerweise traute sich niemand, ihr zu folgen oder sie einzuholen und festzuhalten, obwohl zwischen ihr und den anderen keine Hindernisse waren. »Und er hilft uns auch nicht.«


  »Wo willst du denn hin?« Jitenji klang nicht nur streng, sondern auch begierig, einen Lösungsvorschlag zu hören.


  »Zum Schiff. Auf einem eigenen Weg.« Dann war sie weg, vielleicht zwischen zwei Häusern in eine Gasse geschlüpft.


  »Schlaues Mädchen«, sagte Adain schmunzelnd. »Wir sollen der Köder sein, mit dem sie die Stadt von sich ablenkt. Also, dann wollen wir mal.«


  »Wohin denn? Und wie?« Es war Tibe, die das fragte.


  »Wir gehen zuerst dorthin, wo der Ausgang normalerweise sein müsste. Vielleicht klappt es ja. Und wir gehen langsam und vorsichtig. Die Bescheidenen sind hier mit einem Rollschiff reingerauscht. Vielleicht bleiben wir unbemerkt, wenn wir schleichen.« Seine Stimme gluckste vergnügt. Alle ahnten, dass ihr seltsam verwachsener Kapitän seinen eigenen Worten keinen Glauben schenkte.


  Adain führte, die anderen folgten. Sie gingen vorsichtig, als bewegten sie sich auf der Schale eines riesenhaften rohen Eies, durch nachtfinstere Straßen. In ihren feuchten Augen schimmerten die leuchtenden Städte des Himmels genau wie in den unbeweglichen Kristallen.


  Stein mahlte auf Stein. Etwas knarrte und bog sich. Rascheln. Das Ächzen monumentenschwerer Verlagerungen. Die Stadt war wie ein schlafender Leib, von leisen Zuckungen und Gerumpel durchwirkt.


  Jitenji berührte Adain an der Schulter und deutete an ihm vorbei nach oben links. »Der Kirchturm!«


  »Sehr gut. Ich hätte ihn nicht gesehen. Den steuern wir an.«


  Unter dem Straßensand warf sich etwas auf. Der Sand rutschte schabend, es war nicht zu erkennen, wohin eigentlich. Aus einer der Gassen ertönte ein Grollen. Wie ein deformierter Hund oder ein riesiger hungriger Magen.


  »Könnt ihr das auch spüren? Unter den Füßen?«, erkundigte sich Glai wispernd.


  »Niemand von uns hat deine Tastzehen«, entgegnete Koaron gereizt.


  »Es fühlt sich an wie … ein Pulsieren. Etwas ganz leicht Blubberndes, das sich so weit verteilt, dass es nicht als Schlag erscheint, sondern als eine Art … Krampf…«


  Niemand kommentierte das. Niemand konnte etwas Derartiges spüren, selbst Adain nicht.


  Sie folgten dem Kirchturm, der als lichtloser Umriss über den Häuserdächern aufragte. Immer wieder mussten sie Umwege in Kauf nehmen, um zwischen Häuserzeilen hindurch dem Turm näher zu kommen. Vorne in ein Haus hineinzugehen und hinten wieder hinauszuklettern wäre eine Abkürzung gewesen, aber dazu hätten sie erst wieder mit Gewalt eine Tür aufbrechen müssen, und keiner von ihnen wollte jetzt noch Krach schlagen. Also wichen sie nach rechts oder links aus, pirschten an blind glotzenden Fenstern und zähneknirschenden Fassaden entlang und suchten weiterführende Gässchen. Dabei hatten sie mehr als einmal den Eindruck, dass der Kirchturm sie verspottete und – ohne seine ihnen zugekehrte Seite abzuwenden – vor ihnen davonglitt, um den Abstand konstant zu halten.


  Aber schließlich erreichten sie ihn. Die Stadt knackte in mehreren Giebeln. Von Bakenala war nichts zu hören, obwohl sie alle mehrmals nach ihr lauschten. Adain stieg voran in den Turm, die beiden Steuerfrauen folgten ihm, die anderen wollten unten warten. Selbst die leichten Bewegungen der Gebäude ließen ihnen die steile, nach oben an sämtlichen Wänden sich emporschraubende Treppe trügerisch erscheinen.


  Adain, Jitenji und Tibe waren etwa auf halber Höhe innen im Turm, als dieser zu kippen begann.


  Dem Kippen ging kein berstendes Krachen voraus und auch kein Beben. Der Turm kippte einfach wie ein Unterarm um das Ellenbogengelenk. Und er kippte nach hinten, von der Wand weg, an der die drei gerade entlanggingen.


  Sie verloren die Treppe unter ihren Füßen. Jitenji durchquerte in einem unnatürlich aussehenden Spagat den Zwischenraum und schmetterte still in die gegenüberliegende Treppenwand, Tibe schrie gellend und wurde von Adain festgehalten, dem es gelungen war, sich mit Die Stimme in einer Fensterscharte einzuhaken. Wind fauchte durch sämtliche Fenster, als die Masse des Turms ihre höchste Fallgeschwindigkeit erreichte. Tibes Augen waren zusammengepresst, ihr schreiender Mund klaffend offen und hell, selbst im Wegtrudeln sämtlicher Fackeln zu erkennen. Jitenji rührte sich, eine halb zertretene Spinne, und stöhnte. Adain baumelte, durch die kleine Tibe zusätzlich beschwert und am Schlenkern gehindert, an seiner schwarzen Klinge.


  Dann schlug der Turm auf.


  Er krachte nicht durch Dächer und Häuser, sondern schlug der Länge nach in den Sand der auf ihn zuführenden Straße. Natürlich, dachte Adain, wie ein Arm an einem Gelenk. Die Stadt zerstört oder verwundet sich nicht selbst. Sie legt nur um, was sie verkraften und dann auch wieder aufrichten kann. Der Aufprall mochte durch den Sand etwas gedämpft worden sein, aber er war dennoch dermaßen heftig, dass Adain Die Stimme verlor und auch Tibe. Beide stürzten dorthin, wo Jitenji schon lag. Adain traf Jitenji, deren Hinterkopf jedoch bereits durch den Aufprall schon viel zu flach auf der Steinwand auflag, um noch den Eindruck von Überlebensfähigkeit aufrechtzuerhalten. Tibe knallte neben ihm aufs Gestein. Deutlich konnte Adain mehrere ihrer Knochen brechen hören. Ihr immer noch schreiender Mund begann Blut zu gurgeln.


  Adain fragte sich, wo die anderen waren, Glai, Koaron und Levo, die unten im Eingang gewartet hatten. Sie waren zumindest nicht zu sehen. Er musste jetzt hinaus, durch eine der Seitenscharten, so schnell wie möglich, solange der Turm noch lag, denn wenn er sich erst wieder aufrichtete, würde er nicht mehr entkommen können, falls danach ein zweites Stürzen folgte. Aber Die Stimme! Die Stimme hing immer noch im Fenster, das sich nun mehrere Schritt über Adain befand. Die Entfernung war unüberbrückbar, es sei denn … es sei denn, Adain kletterte durch ein Fenster nach draußen, dort an der Fassade des Turms herum bis auf die jetzt oben liegende Seite und konnte dort Die Stimme aufnehmen. Falls der Turm sich wieder aufrichtete, musste Adain eben abspringen. Ein breites Grinsen unterwanderte seinen Mund.


  Jitenji war tot. Tibe quälte sich nur noch. Menschliche Leiber waren erstaunlich zart konstruiert, wenn man bedachte, was für einen Lärm sie immer veranstalteten und wie wichtig sie sich nahmen. Adain wusste nicht, ob es Mitgefühl war, das ihn dazu bewog, Tibe über einer Breitseite von Das Schweigen das Genick zu brechen. Womöglich empfand er ihr Wimmern und Gurgeln einfach nur als störend bei seinem jetzigen schwierigen Unterfangen.


  Er sprang, fasste den Seitenrand einer nun quer liegenden Fensterscharte einer nun aufrecht stehenden Seitenwand und zog sich daran hoch. Anschließend quetschte er sich nach draußen. Er fühlte sich dabei wie ein Käfer, dessen Panzer zu hart war. Nirgendwo gab es mehr Licht. Der Sturz des Turmes hatte dermaßen viel Sand aufgewirbelt, dass selbst der Mond wie vom Himmel geschmirgelt wirkte.


  Adain bewunderte die kalte Intelligenz der Stadt. Sie hatte sich gemerkt, dass die Menschen beim Eintreten den Kirchturm zur Orientierung benutzt hatten, diesen dann auf dem Rückweg wieder in ihr Sichtfeld geschoben und geduldig darauf gewartet, dass sie ihn abermals betraten. Hatte die Stadt damit gerechnet, dass sie ihn nicht gemeinsam erklommen, sondern sich unten aufspalteten? Sicherlich. Sie hatte noch genügend Gebäude und Fallen in der Hinterhand, um sie alle zu erwischen. Wahrscheinlich war Bakenala längst verdaut.


  Die Außenseite des Kirchturms bot genügend Halt für Hände und Füße. Aus groben Felsblöcken übereinandergeschichtet und mit Mörtel verputzt, hätte die Fassade wohl in großer Höhe und bei rüttelndem Wind eine Herausforderung dargestellt, aber die Seitenwand des liegenden Turms war allenfalls drei Mannslängen hoch, und von diesen hatte Adain schon bei seinem Ausstieg durch das Fenster die Hälfte zurückgelegt. Er erreichte die Kante zur jetzt oben liegenden Seite, als er spürte, wie irgendetwas im oder unterm Turm sich anspannte. Sich verfestigendes Gestein – Adain staunte über die Wunder von Witercarz. Gleich würde der Turm sich wieder aufrichten. Die Frage war nur: Würde er sich allmählich erheben wie ein erregt werdendes männliches Geschlechtsteil, oder würde er in die Höhe schnellen wie der Arm eines Katapults und Adain Hunderte von Mannslängen weit über die Dächer der Stadt schleudern, genau wie das Schiff der Bescheidenen?


  Sein Grinsen verbreiterte sich noch. Die gesetzlosen Unberechenbarkeiten eines Gegners, der eine Stadt war, unterhielten den Dämon ganz königlich.


  Er beeilte sich mit dem Hochklimmen. Sein bescheidenes Gewand war ihm hinderlich. Er wünschte sich, nackt zu sein. Er wünschte sich, wieder Frau zu sein wie in Kirr, aber weniger unterdrückt und eingefügt, mehr frei. Eine Kapitänin. Königin. Göttin sogar. Aus der Geschichte des Dämonenschlundes kamen ihm derartige Anwandlungen vertraut vor. Der Turm begann sich zu heben, langsam. Sand knirschte und rieselte hinab. Der aufgewirbelte hatte sich noch kaum gelegt. Adain begann – aufgrund seines verkürzten Beins hinkend – zu rennen, er konnte in der Dunkelheit das Fenster, das er suchte und das nun eine Öffnung nach unten war, nicht richtig erkennen. Die Turmwand wurde zur Schräge. Irgendwo in der Turmbasis ratterte etwas wie ein Kettenrad, von unterirdischen Dämonen bedient. Nackt und schwitzend, damit der Turm wieder hochkam. Aber das war natürlich nur ein Eindruck. Es gab keine Dämonen mehr in Witercarz. Es gab nur noch Witercarz selbst, die Stadt im Herzen eines Gebirges, und das genügte vollauf.


  Fast war er an der Fensterscharte vorüber, da gewahrte er sie doch noch aus den Augenwinkeln als schwärzeres Rechteck unter Dunkelheiten. Er warf sich dorthin, hielt sich fest, so schief war nun alles schon und wurde unablässig schiefer; er bekam die eingehakte Spitze von Die Stimme zu fassen und hatte Mühe, das unhandliche Sensenschwert mit nur einer Hand durch die Scharte zu fädeln. Mehrmals berührte die Klinge den Fensterumriss, mehrmals riss diese Berührung das Schwert beinahe aus Adains Hand. Doch es gelang. Adain umklammerte Die Stimme wie eine Mutter ihr Kind. Ließ den Schartenrand los. Rutschte abwärts, Richtung Basis. Die Fassade war nicht glatt genug zum Rutschen, aber sie war fugig genug, um kletterbar zu sein. Auf ihr entlangzurutschen bereitete Schmerzen. Also rollte er sich zur Seite herum, immer Die Stimme schützend, bis er die Kante erreichte und darüber hinaus. Wie eine Katze versuchte er auf allen vieren zu landen, was nicht ganz gelang, er schlug sogar mit dem Kinn auf, aber es war Sand, er brach sich nichts. Tibe, dachte er nicht frei von Schadenfreude, wäre wahrscheinlich schon wieder zerbrochen.


  Der Turm richtete sich vollständig auf, ein schwarzer Monolith vor einem Hintergrund aus Nacht. Sand wehte wie Regen. Adain rannte zur Basis, zum Eingang, und fand dort die anderen, Levo, Glai und Koaron, wie sie im Staub lagen in unterschiedlichen Haltungen und winselten.


  »Das hat uns überhaupt nichts gebracht«, berichtete Adain heiter. »Die beiden Steuerfrauen sind hin.«


  »Hin? Was meint Ihr mit: hin?« Glais Art, eben gesprochene Worte wieder aufzugreifen, ging Adain allmählich auf die Nerven. Er fragte sich, ob er sie mit Das Schweigen erschlagen konnte und wer ihn eigentlich daran hindern sollte. Witercarz macht mich wilder, gnadenloser, dämmerte ihm. In Aztrivavez und auf dem Schiff war ich im Begriff, ein Menschlein zu werden. In Kirr war ich ein Weib, und es war mir zuwider. Hier, in dieser Stadt, die wie ein Dämon wurde, will ich eine andere Art von Frau sein. Eine, die in der Lage ist, einen Krieg zu beginnen und zu gewinnen. Ihm fiel auf, dass er eine derartige Frau bereits gewesen war: als er dem Dämonenschlund entstieg. Allen Männern die Köpfe verdrehte. Sich paarte mit jedem, um Wahrnehmungen zu sammeln.


  Wahr-Nehmungen und Weiß-Sagungen.


  »Kommt jetzt, weg von hier, die Stadt weiß, wo wir sind.« Unsanft beutelte er seine drei Mannschaftsleute in zumindest halbwegs aufrechte Haltungen. »Folgt mir.« Und rannte los.


  »Wohin?«, fragte Glai, ganz greisenhaft vor Ratlosigkeit.


  »Weg von hier.«


  Sie rannten jetzt, während Gebäude sich schmatzend vorneigten, Steine aus Wänden schossen und Holzbalken sich wie Speere ihnen entgegenreckten. Der Sand in den Straßen strudelte oder warf sich auf in Wellen. Witercarz präsentierte stolz, was es alles zu bieten hatte, und behielt dabei beständig die Oberhand, denn es war überall um sie herum.


  Levos Tod war ganz besonders scheußlich und wie zum Hohn von einer Galerie von Wandkristallen ausgeleuchtet. Die Straße unter ihm öffnete sich gähnend. Zusammen mit Hunderten von Litern Sand rutschte Levo in die Tiefe, und als er gerade erst bis hoch zu den Oberschenkeln verschwunden war, schloss sich die Straße wieder wie ein zuklappendes Maul. Während seine Beine zu Brei zerquetscht wurden, wich ihm sämtliche Farbe aus dem Gesicht, und ein Schrei, so dünn wie ein Seufzen, entrang sich seiner Kehle. Dann öffnete das Straßenmaul sich wieder, schlenkernd und immer noch am Leben fiel Levo tiefer. Um seine Hüften schloss es sich ein zweites Mal. Diesmal platzte er förmlich, und Blut und anderer Unrat spritzten bis zu Glai hin, die ihm – ebenfalls schreiend – eine hilfreiche Hand hatte bieten wollen. Levos Gesicht verformte sich vor Schmerz, und immer noch lebte er. Das Maul öffnete sich, er rutschte nach, es schloss sich in Brusthöhe, öffnete sich, was von ihm noch übrig war, ein Klumpen mit Kopf und verzerrtem Gesicht, kullerte ins Loch. Die Straße schloss sich, sandfrei nun und innereienbesudelt, doch eine Straße nur und nichts weiter.


  Glai war am Ende ihrer Kräfte, ihres Fassungsvermögens, ihrer Belastbarkeit. Sie hatte das alles aus nächster Nähe mit angesehen, während Koaron und Adain schon weiter voraus gewesen waren. Sie sackte auf die Knie und entleerte sich zitternd und krampfartig über ihre eigenen Waden. Koaron hielt inne, löste sich von seinem vorwärtsstrebenden Kapitän, und nun war er es, der zu Glai zurückkehrte, sie ansprach, sie berührte und, als er begriff, dass das alles keinen Sinn mehr hatte, sie sich kurzerhand über die Schulter warf und mit sich schleppte. Dass sie sich beschmutzt hatte, war ihm einerlei. Während ihrer langen gemeinsamen Kerkerhaft waren sie alle noch viel verunreinigter gewesen.


  Koaron konnte seinen schiefen Kapitän kaum noch ausmachen. Der Mond spielte neckisches Verstecken hinter Wolkenbänken, die aussahen wie die Dünen der winterlichen Wüste. Oben und unten glichen sich einander an. Nichts ergab mehr einen Sinn. Wo immer man hintrat, konnte sich der Boden unter einem öffnen und einen verschlingen. Wenn man an Ort und Stelle blieb, desgleichen. Wie sollte man sich einstellen auf eine solche Existenz? Wie konnte man hoffen zu entkommen? Wie sollte man die Kraft entwickeln zu glauben, dass jenseits von Witercarz noch irgendetwas von Bedeutung existierte?


  Dann sah Koaron das Licht.


  Zuerst hielt er es für eine Täuschung seiner längst schon unzuverlässig gewordenen Sinne, doch schließlich erkannte er die Art und Form dieses Lichtes: eine Schiffslaterne, wie sie Deckswachen bei Nacht entzündeten. Im Umfeld des kleinen, warmen Scheins konnte er sogar die skelettartige Struktur eines Mastes ausmachen.


  »Das ist Voy!«, rief er, ganz außer sich vor Entzücken. »Die verrückte, süße Voy! Sie hat eine Laterne ganz oben in den Mast gehängt! Kapitän! Dahinten! Dort liegt unser Schiff vor Anker! Dort!«


  Adain blieb stehen und lauschte der Stimme seines bereits im Nachtdunkel nicht mehr sichtbaren Matrosen. Er wusste nicht, wo »dort« war, aber er schaute sich ausführlich um, und schließlich entdeckte auch er das winzig und verletzlich wirkende Leuchten. War das eine Falle? Ein Trick von Witercarz, genau wie der Kirchturm? Er war kurz davor zu lachen. Wie damals, als er eine Möwe war.


  »Wenn das Licht echt ist, wird die Stadt uns einiges in den Weg werfen«, kündigte er an, als hätte er die Stadt selbst dressiert und führe sie nun vor staunendem Publikum vor.


  Koaron schnaufte wortlos an ihm vorüber, die wimmernde Glai über der Schulter.


  Sie gingen jetzt wieder langsamer, weil sie ein Ziel vor Augen hatten. Als sie nicht wussten, wohin, waren sie gerannt, um möglichst alle Richtungen erkunden zu können. Nun wussten sie, dass es nicht mehr weit war, und übten sich in Geduld.


  Witercarz bot auf, was es noch alles in der Hinterhand hatte. Eine Hausfassade krachte zweimal nach vorne, kam zittrig wieder hoch, schlug noch ein drittes Mal ins Leere und fügte sich dann klebrig wieder unterm Dachfirst ein. Fenster zerbarsten, während Koaron mit Glai vorüberging. Die Scherben verfingen sich in Glais langen Haaren, aber ihr Wimmern änderte sich dadurch kein bisschen. Schindeln glitten lautlos wie Katzen vom Dach, um die Daruntergehenden zu erschlagen. Zwei Straßen, die auf das Licht zuführten, endeten als Sackgasse. Eine dieser Sackgassen war eine schräge Ebene mit einem Loch am hinteren Ende, in das langsam und majestätisch aller Sand rutschte. Adain konnte sich und die beiden anderen nur retten, indem er abermals Die Stimme in einer nahegelegenen Holztür verankerte, er Koaron zu packen bekam und ihn und Glai über die Klinge zurück aufs Waagerechte zog. Kurz vor Erreichen der Stadtmauer schoben sich von links und rechts zwei Häuser zusammen, um die drei Flüchtenden zwischen sich zu zermalmen. Die Häuser waren erstaunlich schnell und schaufelten den Sand zwischen sich auf, sodass es unglaublich schwerfiel, sich vorwärts zu werfen. Immerhin hörte Glai auf zu wehklagen, als beide Hauswände schon so dicht waren, dass man sie gleichzeitig berühren konnte, und sie Sand in den Mund bekam, weil Koaron nichts anderes mehr eingefallen war, als sie so weit wie möglich nach vorne zu werfen. So weit wie möglich war nicht einmal eine klägliche Mannslänge, und Glai wäre zerdrückt worden, wenn Adain sie nicht an den Haaren ergriffen und weiter vorangezerrt hätte.


  Die Stadtmauer selbst erwies sich ebenfalls als Hindernis: Aus ihr lösten sich ganze Steinbrocken und rasten auf die drei zu. In der Dunkelheit, noch dazu vor dem jetzt beinahe blendenden Schiffspositionslicht, waren diese Steine so gut wie überhaupt nicht auszumachen. Adain wurde an der rechten Schulter getroffen, wirbelte zweimal um seine Längsachse und blieb schnaufend liegen. Dem nächsten Stein entging er nur durch eine für ihn ungewöhnlich hektische Ausweichrolle. Sein asymmetrischer Dämonenkörper fühlte sich unzulänglich an. Selbst die Hausfrau hatte ihm besser gepasst – immerhin waren ihre Beine, wenn auch kurz, so doch gleich kurz gewesen.


  Glai kauerte nun wieder auf eigenen Füßen. Sie schwankte etwas, fühlte sich schwach und müde, stützte sich auf Koaron. Sie alle waren vor dem Sperrfeuer der Stadtmauer hinter einem umgestürzten Karren in Deckung gegangen. Unablässig donnerten Steine gegen den Holzboden des Karrens, der sich bog und splitterte und staubte unter jedem Treffer. Das mit der Deckung war ein Problem in dieser Stadt: Liebend gerne hätten sie sich hinter der schützenden Massivität eines Hauses verkrochen, aber den Häusern konnte man nicht trauen. Einem herumliegenden Fuhrwerk vielleicht.


  »Wie kommen wir weiter?«, fragte Koaron, dem längst die klaren Gedanken abhandengekommen waren. Immer wieder blickte er sich auch nach hinten um, ob nicht eines der Häuser auf sie zuraste, um sie zu zermahlen.


  »Wir schieben den Karren vor uns her«, schlug Adain vor. Und dann begann die Plackerei. Der Karren war nicht nur schwer, sondern ihn über Sand zu schieben war noch weitaus anstrengender, als wenn er nur auf Straßenpflaster gelegen hätte. Für jede Handbreit, die sie ihn voranwuchteten, trieb ein steinerner Volltreffer ihn wieder eine halbe Handbreit zurück.


  »Wie kommt es eigentlich«, ächzte Koaron unterdessen mit Pausen zwischen sämtlichen Worten, »dass es in der Stadt so viel Sand gibt? Müssten die Berge den nicht eigentlich genauso abgehalten haben wie die Weiß-Sagung?«


  »Ich habe langsam eher den Eindruck, die Berge haben überhaupt nichts abgehalten«, antwortete Adain mit schiefem Grinsen. »Die Berge haben alles nur … verfremdet. Statt ehrlicher Zerstörung regnet es hier seit zwei Jahrhunderten Sand und Seltsamkeit. Oder der Sand ist eine Absonderung der Stadt. So eine Art körniger Straßenschweiß.«


  »Und die Bescheidenen? Wussten sie nichts davon? Was wollten sie hier?«


  »Ich wundere mich auch. Laut Logbuch war allein das zerschmetterte Schiff viermal hier, und erst beim vierten Mal ist etwas passiert. Entweder muss man nachts hierherkommen, damit die Stadt sich zu bewegen beginnt, oder…«


  »Oder?«


  »Es hat sich etwas verändert. Vor Kurzem erst.«


  Was konnte sich verändert haben? In Witercarz? Im Land?


  Er hatte den Dämonenschlund verlassen. Er selbst, Adain. Ein Dämon war wieder in die Welt gekommen, der erste seit sehr, sehr langer Zeit. Hatte auch das Auftauchen des riesigen roten Hundes mit ihm zu tun? War der Hund nicht letzten Endes ganz gezielt ihm zugelaufen? Löste Adain Beschleunigungen und Vervielfachungen aus, einfach nur dadurch, dass er an der Oberfläche unter den Menschen und ihren Handlungen umherging und Einfluss nahm? Er erzeugte dadurch etwas. Letzten Endes hatte er den gesamten schwachsinnigen Feldzug der Aztrivavezer gegen Kirr mit eingeleitet. In Aztrivavez hatte er Blut vergossen, vor Kirr und in Kirr noch viel mehr. Und auch jetzt führte er Witercarz Opfer zu. War er ein Werkzeug der Großen Weiß-Sagung, ein Instrument, das etwas Unvollendetes vollenden sollte? Was war dann der König, Paner Eleod? Sein vorherbestimmter Widersacher? Oder in Wirklichkeit seine unerlässliche Ergänzung?


  Der Dämon hörte bewusst auf zu denken und konzentrierte sich wieder nur aufs Schieben. Eigentlich musste der Beschuss irgendwann nachlassen, wenn die Stadtmauer sich selbst vollkommen aufgebraucht hatte. Aber wenn dieselbe Taktik dann auch auf die Häuser übergriff und die gesamte Stadt sich in einen Schwarm zornig umherrasender Steine verwandelte, wollte Adain die Umrisse von Witercarz lieber bereits weit hinter sich gebracht haben. Also mühten sie sich und schufteten, und auch Glai gab ihr Bestes, während ihr die Tränen über das Gesicht liefen und sie sich sicher war, dass die Befreiung aus dem Kerker ihr Leben nicht verbessert, sondern lediglich unklarer gemacht hatte.


  Jenseits der Mauer waren die Konturen der Miralbra Liv nun schon ziemlich deutlich auszumachen. Adain staunte nicht schlecht, als er neben einer winkenden und hüpfenden Voy sowie einem unruhig auf und ab gehenden Uthlen auch die Konturen von Bakenala ausmachen konnte, die gespannt zu ihnen herübersah. Schlaues Mädchen, dachte Adain anerkennend. Sie hat es tatsächlich geschafft, weil die Stadt es auf uns, auf mich abgesehen hatte.


  Der Sand schien immer zäher zu werden oder der Karren immer schwerer, obwohl das gar nicht sein konnte, denn er ging bereits an mehreren Stellen durch den fortdauernden Bewurf aus dem Leim. Adain wurde abermals getroffen, diesmal am Bein, obwohl es eigentlich in Deckung hätte sein müssen. Er staunte über die Schmerzen. Nur der König hatte ihm bislang so wehtun können. Der König aus dem fernen Coldrin und eine lebendige Stadt namens Witercarz. Das Gemetzel in Kirr war dagegen ein Geplänkel gewesen.


  Glai legte sich jetzt vermehrt ins Zeug. Vielleicht hatte auch sie das Schiff, Voy und Bakenala erblickt, ihre jahrelangen Gefährtinnen. Vertrauen schuf Kraft in Menschen. Enttäuschung und Verrat nahm diese Kraft wieder, als hätte es sie nie gegeben.


  Schweißüberströmt erreichten sie das Stadttor. Die Steine der Mauer konnten sie nun nicht mehr treffen, weil die Mauer selbst oder das Wenige, das von ihr noch übrig war, der Flugbahn der Steine im Weg war. Jenseits der Mauer wechselten sie hurtig auf die andere Seite des Karrens und zogen diesen nun hinter sich her, anstatt ihn zu schieben, aber der Bewurf hörte auf. Die Stadtgrenze markierte das Ende der hier wirkenden Übernatürlichkeit.


  Erleichtert richteten sie sich auf. Sie hatten es geschafft. Aber sie hatten ihre beiden Steuerfrauen und einen weiteren Matrosen eingebüßt.


  »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Koaron. »Das Schiff ist mit einer so kleinen Besatzung kaum noch handhabbar. Und ohne Steuerfrauen finden wir keinen sicheren Weg.«


  »Das mit dem Weg lass mal meine Sorge sein«, sagte Adain grinsend. »Glai und du und Bakenala und Voy sind genug, um Segel zu setzen. Uthlen wird von euch ausgebildet und muss ebenfalls in den Wanten aushelfen, es geht nicht anders. Seht es mal von der guten Seite: Unser Proviant reicht jetzt, wo ihr nur noch zu fünft seid und nicht mehr zu acht, fast doppelt so lange wie vorher.«


  Koaron schüttelte mit angewidertem Gesichtsausdruck den Kopf, fügte sich jedoch.


  Die drei Überlebenden der Stadterkundung wurden von den anderen an Bord geholt. Glai warf sich der Länge nach auf die Planken und schluchzte haltlos. Dabei fuhren ihre Finger über das raue Deck des Schiffes, als liebkosten sie einen Geliebten. Kapitän Adain lobte das Schiffsmädchen Voy für die Idee mit der Mastspitzenlaterne und schaute dann über sie hinweg in Uthlens Gesicht, das sich plötzlich zu einer ungläubigen Grimasse verzerrte.


  »Weg! Weg! Springt!«, kreischte der ältliche Kirrer und rannte zur Reling, um allen Ernstes darüberzuhüpfen.


  Adain wandte sich um.


  In der Luft war etwas. Dieses Etwas war so riesig und massiv, dass es gleichzeitig den Atem benahm und einem das Herz abwärtstrieb. Noch niemals zuvor während seiner nun über zweihundertjährigen Körperexistenz hatte Adain einen derartigen Schrecken verspürt. Er mochte dieses Gefühl, hatte aber keine Zeit, ihm nachzuhängen. Instinktiv griff er die ebenfalls entsetzt starrende Voy an der Hand, brüllte »Springt!« und rannte zur Reling. Uthlen flog bereits, Bakenala war zur anderen Seite gehechtet. Koaron? Glai lag noch.


  Adain stieß sich ab und riss Voy einfach mit sich. Sie war leicht, als wäre sie innen nur mit Teig gefüllt. Noch bevor sie beide unten im Sand landeten, bohrte sich etwas Unbeschreibliches durch die Miralbra Liv, viel größer und dicker als ein stürzender Mast. Das Schiff verschwand förmlich unter dem gigantischen Geschoss, wurde zermalmt, ausgemerzt. Koaron flog, sich mehrmals überschlagend, an ihnen beiden vorüber. Adain hatte keine Ahnung, wie der Junge einen solchen Sprung hinbekommen hatte – womöglich hatte er den Aufprall ausgenützt, um sich zu katapultieren.


  Uthlen krachte unten auf und kam kreischend mit verdrehten oder sogar gebrochenen Beinen zu liegen. Koaron landete erstaunlich: rücklings auf zwei Händen und einem Bein, die Wirbelsäule durchgebogen wie ein vollendeter Tänzer. Adain platschte irgendwie hin, fraß Sand, versuchte Voy zu stützen und zu helfen, die sich aber recht geschickt angestellt hatte. Eine Art Druck fegte über sie und durch sie, brachte Sand mit sich wie eine hohe Welle. Keine Trümmer des Schiffes. Das Schiff war vollständig unter dem Ding verschwunden. Adain blickte, während der Druck ihn aufs Neue anhob und durch die Luft wirbelte wie ein Herbstblatt, zur Stadt, mehr zufällig als geplant. Da sah er Witercarz, das Gesicht von Witercarz, halb aufgerichtet, wütend, steinern, uralt, ewigzeitlich, kolossal, den Kopf umschwirrt von weißen Geschossen oder Kristallen oder was immer das war. Der Nachthimmel schien rot zu glühen wie der große Hund. Erneut stockte Adain der Atem, aber es mochte nur eine Vision gewesen sein, denn nachdem er erneut gelandet war, schon wieder mit dem Mund im Sand, und noch mal hinüberblickte zur Stadt, war da nichts mehr außer der lückenhaften Mauer und der Silhouette einiger Gebäude unter dem Funkeln des nächtlichen Windes. Der Kirchturm fehlte in dieser Silhouette. Denn der Kirchturm steckte jetzt in der Miralbra Liv.


  Zum ersten Mal, seitdem er in einem zumindest annähernd menschlichen Körper steckte, brach der Dämon Adain in schallendes Gelächter aus. Es schüttelte ihn so sehr, dass er sich kaum noch zu beruhigen vermochte. »Verrücktes altes Mädchen Witercarz! Was für ein gänzlich unerwarteter und tollkühner Zug!«


  Gleichzeitig mit Adains Gelächter begann Koaron zu kreischen: »Glai! Glai! Glaaaaaiiiiiii!« Der Junge kroch zu dem Kirchturm, der mit der Spitze voran im Sand steckte, einige wenige Masttrümmer der Miralbra Liv unter sich ausgebreitet wie ein ungelenk konstruiertes Nest. »Glai! Glai! Glaaaaaiiiiiii!« Dort wühlte er dann flennend im Sand herum, als sei Glai die große Liebe seines Lebens gewesen anstatt seine mütterliche Beschützerin. Adain wollte sich sein Lachen nicht verderben lassen, aber das misslang. Sein unmenschliches Gesicht erstarrte erst zu einer Grimasse des Lachens, dann zu einer Fratze der Unzufriedenheit. »Glai! Glai! Glaaaaaiiiiiii!« Er hatte nicht übel Lust, Koaron totzuschlagen, damit das Geplärre endlich aufhörte.


  Um den Kirchturm herum kam Bakenala gewankt. Sie blutete aus einer Platzwunde an der Augenbraue, schien aber ansonsten unbeschadet davongekommen zu sein. Adain nickte diesem außergewöhnlich zähen Mädchen bewundernd zu. Und plötzlich vermisste er seine männliche Identität. Bakenala war schön und belastbar, als Mann hätte er jetzt etwas anderes mit ihr anzufangen gewusst, als ihr nur unverbindlich zuzunicken. Selbst als Frau. Als Zwitterwesen. Alles, nur nicht dieses Nichts mit den sämtlich zu kurz geratenen Gliedern. Die menschliche, zwischenmenschliche Geschlechtlichkeit verlieh einem eine Möglichkeit zur Triebentfaltung, zum Austoben, zur Entladung. Dieser Dämonenleib dagegen war nichts weiter als ein Kerker, in dem Frustrationen kauerten. Adain fletschte die Zähne, aber er hatte nicht einmal ein richtiges Gebiss, eher eine hornartig wuchernde Kauleiste. Es war, wie der ehemalige Dämonenheerführer Culcah gesagt hätte, zum Kotzen.


  Koaron winselte noch immer. Nach dem nun verschütt gegangenen Proviant zu graben wäre sicherlich sinnvoller gewesen als nach Glai, die nun bestimmt flachgepresster war als eine Logbuchseite. Uthlen wand sich ebenfalls vor Schmerzen, doch er keuchte wenigstens nur leise. Mindestens sein eines Bein war hin, der ganze Mann im Grunde genommen unbrauchbar und nur aus Verlegenheit Teil der Mannschaft. Voy und Bakenala. Mit diesen beiden konnte Adain sich eine Zukunft vorstellen. Mehr brauchte kein Dämon.


  Unvermittelt kam ihm eine Idee.


  Er hatte wieder eine Frau sein wollen.


  Er hatte ein Mann sein wollen. Irgendetwas, aber etwas mit einer Ausformung.


  Es war der älteste Dämonentrick von allen. Die beiden Flüchtlinge Gäus und Irathindur hatten ihn seinerzeit praktiziert. Adain jedoch hatte ihn noch nie in ruhiger Überlegung ausprobiert, er hatte sich seine Körper immer entweder selbst gestaltet oder im Verzehrt- und Aufgesogenwerden rasch reagieren müssen, aber noch niemals zuvor hatte er sich einen Leib gestohlen, der ihm bewusst gefiel.


  Mit dem liebenswürdigen Lächeln eines Hais näherte er sich Bakenala. Sie wich instinktiv ein wenig zurück, aber vielleicht auch nur, weil sie noch taumelig war von den Strapazen. Adain fasste nach ihrer Hand, dann nach ihrer Stirn, wie um sich ihre Wunde anzuschauen. Dann sprang er aus seinem Inneren heraus in sie hinein.


  Es war noch mehr als eine Vergewaltigung. Sie wurde aus ihrem Körper hinausgestoßen, mit roher Gewalt und ohne sich angemessen wehren zu können. Ihr Ich sah sich plötzlich der nackten Wüste ausgesetzt. Ihr Ich begann zu schreien, aber niemand konnte es hören, selbst Adain nicht, der viel zu beschäftigt war, sein neues Gesicht, seine neuen Brüste, seine neuen Hüften, sein neues labyrinthisches Becken und seine neuen, unglaublich langen Beine auszufüllen.


  Adain streckte sich. Er war nun größer denn je. Er hatte Lust, sich stundenlang mit seinem neuen Körper zu befassen, aber jetzt war nicht der geeignete Zeitpunkt. Seinem alten Körper, der reglos wie eine Hülse dastand, erstarrt in der Geste des Übersprungs, nahm er die beiden schwarzen Klingenwaffen ab. Dann sprach er zum ersten Mal mit den Stimmbändern einer durch und durch schönen Frau: »Der Kapitän ist von uns gegangen. Ich bin jetzt die neue Kapitänin.«


  »Von uns gegangen?«, frage Voy ungläubig. »Aber wo ist er denn hin? Da steht er doch noch!«


  »Ja. Da steht er und ist nicht mehr am Leben.« Das Wesen, das man vielleicht Bakenadain hätte nennen können, tippte den schiefen Dämonenleib an, und dieser stürzte steif in den Sand. »Dämonen«, sagte sie verächtlich. »Halten nicht besonders lang.«


  »Aber … aber … aber«, stammelte Voy, »sollte denn nicht ich vielleicht … ich meine … der neue … Kapitän werden…?«


  Bakenadain lachte auf. »Weshalb denn? Du bist doch nur ein Schiffsmädchen! Und außerdem gibt es dein Schiff nicht mehr. Nein, wir werden die Karten neu mischen müssen. Koaron, hör jetzt endlich auf zu wimmern.« Sie ging zu dem Jungen hin, zerrte ihn grob auf die Beine und ohrfeigte ihn zweimal, einmal von links, einmal von rechts. Bei Kapitän Renech hatte das auch Wunder gewirkt. Die meisten Menschen waren viel empfänglicher für diese Art des Prügelns, als wenn man sie boxte oder trat. In der Handfläche lag etwas Demütigendes, das gleichzeitig den nachfolgenden Trost eines Streichelns verhieß. »Du lädst dir Uthlen auf die Schultern. Folgt mir.«


  »Wohin denn?«, fragte Koaron ton- und blicklos.


  »Zum zerschmetterten Bescheidenenschiff. Wir werden eins seiner Beiboote wieder flottmachen.«


  Uthlen weinte und wehklagte, während Koaron ihn schleppte. Koaron wirkte dabei abgestorben stumpf. Voy eierte umher, ein Schiffsmädchen jenseits jeglichen Schiffes. Sie sah aus, als könnte ein Windhauch sie zerstäuben. Einzig Adain in ihrem neuen Körper schritt voller Tatkraft aus. Sie genoss jeden einzelnen Schritt ihrer gleich langen, wohlgeformten Beine, auf denen sie ihre kurvenreiche Büste wie auf Stelzen spazieren führte.


  Das Bescheidenenschiff war bereits von sämtlichen Proviantvorräten leergeplündert, ein Vorgehen, das sich im Nachhinein als komplett sinnlos herausstellte. Es wäre besser gewesen, wenn sie den Proviant erst jetzt aus dem Wrack geholt hätten, denn so war er unter einem Kirchturm begraben worden.


  Keines der Beiboote war noch intakt, aber jetzt konnte Koaron sich endlich einmal richtig nützlich machen. Als erfahrener Einhandsegler aus den Sanddocks verstand er genug von den kleineren Schiffen, um aus den beschädigten zweien ein voll funktionstüchtiges zusammenzuschrauben. Das dauerte natürlich den ganzen folgenden Tag und den größten Teil der nächsten Nacht. Witercarz verhielt sich währenddessen still, nur der Wind führte noch immer Essig im Atem.


  Voy, Uthlen und Koaron hungerten bereits wieder. Ihre Mägen machten seltsame Geräusche, ihre Stimmen klangen flau. Adain fürchtete, dass er seinen neuen Körper ebenfalls mit Fleisch oder anderem würde füttern müssen, weil der ihm sonst den Dienst versagte. Die Entscheidung fiel ihm nicht schwer. Im rötlich milden Widerschein der zweiten Morgendämmerung ging er zum unruhig im Schlaf wimmernden Uthlen und schlachtete ihn. Der Alte war zwar mit Abstand der Unappetitlichste von ihnen, aber auch der Einzige, für den Adain keine weitere Verwendung mehr wusste.


  Für einen Dämon war das Töten eines Menschen nicht problematischer als für einen Menschen das Verzehren eines Tieres. Voy jedoch hatte große Schwierigkeiten mit dieser Entscheidung. Sie weinte, beklagte sich und übergab sich sogar, obwohl sie noch gar nichts gekostet hatte. Koaron sah, während Adain das Fleisch des früheren Sandalenflechters sorgfältig abbriet, das Ganze deutlich pragmatischer. Er zitierte aus der Litanei der Bescheidenheit, die ihm und Voy und auch Bakenala während der langen Kerkerhaft wieder und wieder ins Gehirn geträufelt worden war: »Ich verzichte darauf, das Leben eines Menschen zu nehmen, es sei denn, dieser Mensch greift mich an und übergibt somit sein Leben in meine Hände. Ich verzichte darauf, das Leben eines Landtieres zu nehmen, es sei denn, es greift mich an oder ist von selbst gestorben, und übergibt mir derart seinen Körper in meine Hände.«


  »Aber er hat uns nicht angegriffen!«, wandte Voy mit blasig verklebtem Mund ein.


  »Das mag sein«, antwortete Adain mit Bakenalas Lächeln, »aber durch seine Verletzung übergab er sein Leben in unsere Hände und wäre von selbst gestorben, und deshalb stimmt wieder alles.«


  Voy schüttelte nur den Kopf. Sie wollte Dinge sagen wie: »Ihr könnt alles rechtfertigen mit ein paar wohlfeilen Zitaten, ihr könnt alle Verantwortung abwälzen, aber ihr seid es, die Böses tun und Böses anstreben!«, aber sie ließ es, denn sie war nicht dazu erzogen worden, Widerspruch einzulegen. Sie war ein Schiffsmädchen, und Bakenala war ihre neue Kapitänin. Und wenn Bakenala auch dämonischer war, als es Adain jemals zustande gebracht hatte, so gab die neue Kapitänin ihr doch ein neues Schiff, so klein es auch sein mochte.


  Voy wollte dem neuen Schiff einen Namen geben, wenigstens heimlich, für sich selbst. Und so nannte sie das Schiff eben Uthlen, als könnte sie damit eine himmelschreiende Ungerechtigkeit ein wenig ungeschehener machen.


  Sie tranken Regenwasser aus einer Felsenhöhle und füllten sich Wasserfässchen an ihrem Boot.


  Dann brachen sie auf, der Richtung nach, die Adain ihnen wies: zur Mitte, zur Ruine der Tausend Schreie. Koaron steuerte das Gefährt, und Voy half matt und blicklos beim Halten und Richten des Segels.


  Bakenalas Geist zitterte noch drei Tage und drei Nächte inmitten der Wüstenkälte.


  Sie hatte kein Zuhause mehr, war mutterseelenallein. Alle Menschen und Dämonen waren fortgezogen.


  Da gab es nur noch diese Stadt.


  Die Stadt, die sich aufgebäumt hatte, um einen Dämon abzuwehren. Um sich gegen eine Zukunft zu stemmen, in der Dämonen als Götter gelten konnten.


  Also wandte sie sich dorthin, voller Hoffnung und Vertrauen, und wurde abermals verraten.


  Denn die Stadt nahm sich nur, was sie brauchen konnte, die Ruinen ihrer Lebenskraft. Den Rest – das, was einmal eine junge, schöne Menschenfrau namens Bakenala ausgemacht hatte – ließ die Stadt im sauren Wind zerfließen.
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  XIII


  Gebrochen


  Solange sie sich innerhalb des Witercarz-Gebirges bewegten, war das Trinkwasserproblem kein sehr großes: in Felsvertiefungen und Schächten ließen sich immer Überreste des jeweils letzten Regens finden. Also kosteten sie das Gebirge in seiner ganzen Breite aus, folgten ihm durch Schluchten und Abhänge bis ganz zu seinem südwestlichen Rand, von wo aus der Weg durch die Wüste zur verbotenen Ruine der ehemaligen Hauptstadt nicht mehr weit war.


  Voy verweigerte weiterhin jede Nahrung, lediglich dem Wasser sprach sie zu. Infolgedessen fiel sie bald als Segelhalterin aus, und Bakenadain übernahm diesen Posten, während Voy brabbelnd vor sich hin dämmerte. Sowohl Adain als auch Koaron aßen von dem Fleisch des früheren Sandalenflechters. Koaron ließ sich nicht anmerken, ob es ihm schmeckte oder ob es ihm widerwärtig war. Es war eine Frage des Überlebens, und mit der Zeit akzeptierte er auch, dass Bakenala nun der Dämon war, und dies setzte ohnehin aufs Neue alle seine früheren Prinzipien außer Kraft. Schon die lange Haft im Ketzerkerker hatte ihn seelisch zermürbt. Man hatte ihm dort beizubringen versucht, dass nichts von dem, woran er sein ganzes Leben lang geglaubt hatte – kein Gott, kein Fürst, keine Jagd auf jagdbare Dämonen–, irgendeinen Sinn und irgendeine Berechtigung hatte. Dann war er befreit worden, und auch dies nicht aus eigener Kraft. Seitdem war alles nur noch Blutvergießen und Irrwitz. Die Wüste in falscher Richtung, ein geflutetes Gebirge, ein im Berg hängendes Schiff, eine lebendige Stadt, die mit einem Kirchturm, dem Symbol seines alten Aztrivavezer Glaubens, Glai erschlagen hatte – Glai, die ihm im Kerker alles bedeutet hatte, was Frauen einem Mann zu bedeuten imstande waren: Mutter, Schwester, Geliebte, Freundin und Leidensgenossin. Nun war er allein mit einem verhungernden Schiffsmädchen und einem Dämonenkapitän, der sich das warme Fleisch einer ehemaligen Mannschaftskameradin übergestreift hatte wie ein Kleidungsstück.


  Koarons frühere Prinzipien waren außer Kraft, also fand er Bakenala plötzlich reizvoller denn je. Vielleicht war es das Dämonische, Fremde in ihr, das ihren ihm früher immer leicht billig und oberflächlich vorkommenden Reizen nun eine neue Schattierung verlieh. Adain jedenfalls war begierig darauf, seinen neuen, diesmal nicht hausfraulich-mütterlich-müden, sondern sinnlich-saftigen Körper in all seinen Facetten auszuprobieren, und so führte sie eines Nachts Koaron zwanzig Schritte weit aus dem Lager und gab sich ihm dort ungestüm hin.


  Koaron fühlte sich seltsam dabei. Er hatte lange von Adain geträumt, von Adain in ihrer ursprünglichen, geschlechtlich uneindeutigen Gestalt, mit der er durch die Psells getanzt war. Jetzt trieb er es mit Bakenala, in der Adain spukte. Er fühlte sich dabei nicht anders als ein Schiffsmädchen, dessen Dienste in Anspruch genommen wurden. Da die Kapitänin eine Frau war, musste er eben von nun an Schiffsjunge sein.


  Dieses Spiel wiederholte sich in sämtlichen Nächten. Gerne hätte Adain auch Voy mit einbezogen, aber die trotzig Hungerstreikende war einfach zu geschwächt, um die Unersättlichkeit eines Dämons verkraften zu können. Außerdem wurde Voy zusehends unansehnlicher – sie hatte schon Falten um den Mund, so sehr verlor sie an Gewicht.


  Die Stunden der Leidenschaft hatten auch für Adain ein eigenartiges Nachspiel. Hinterher fühlte sie sich stets leer und einsam. Als wäre die Tatsache, dass sie der allerletzte Dämon auf der Welt war, dadurch, dass ihr Wirtskörper Wollust und Durchglühung erfuhr, nur umso spürbarer geworden.


  Während des Geschlechtsaktes gab es nichts, was von Bedeutung war. Während des Höhepunktes war alles von Bedeutung und alles an seinem perfekten Platz. Danach jedoch war alles in Unordnung und nichts mehr ergab Sinn.


  Adain begann, das Fleisch zu verachten. Weil es so wankelmütig war.


  Sie dachte darüber nach, sich von etwas anderem als Fleisch zu ernähren, aber in der Welt der winterlichen Wüste gab es nichts anderes. Früher, als das Land noch Orison hieß, hatte es überall fruchtbare Weiden gegeben. Sie hätte sich von Gras ernähren können wie ein Vieh, von der reinen prallen Lebenskraft des wuchernden Grüns. Aber grün waren nur noch die See und die Kleidungsstücke, die Flaggen und die Augen mancher Menschen. Orison war vergangen und mit ihm alle Pflanzen.


  Adain verspürte Sehnsucht und weinte sogar einmal. Das war nicht Bakenalas Körper, der sie dazu brachte. Das kam aus ihrem Inneren.


  Schon als sie beinahe eine Tagesreise von der Ruine der Tausend Schreie entfernt waren, konnte Kapitänin Adain das gewaltige Gebilde hören, das im Wüstensand kauerte. Ein unter sämtlichen Wolkenmassen umherschwirrender Klang ging von dort aus, ein dumpfes Dröhnen und kaum noch wahrnehmbar hohes Singen, als vereinigten steinerne Kolosse und gläserne Vögel sich zu einem aberwitzigen Choral.


  Dann erst kam die Ruine in Sicht. Wie ein hitzeflirrender, unwirklicher Berg, ein Fremdkörper inmitten eines ebenen Nichts.


  Je näher die drei Reisenden mit ihrem ruckelnden Beiboot kamen, desto klarer wurde ihnen, wie gigantisch die Ausmaße dieses von einer hohen Mauer wie von einer Backform zusammengehaltenen Gebildes waren.


  Die Ruine – der Mittelpunkt des ganzen Landes – war noch größer und fremdartiger als Witercarz.


  »Dieses Land ist voller Wunder«, sagte Adain halblaut und dachte bei sich: Womöglich gibt es ja doch so etwas wie einen ordnenden Gott?


  Das Wunder bestand darin, dass es die Ruine überhaupt noch gab.


  Alle anderen Städte, die nicht durch den Windschatten eines Gebirges behütet gewesen waren, waren von der gleißenden Welle der Großen Weiß-Sagung zu Asche zermahlen worden. Nicht jedoch die ehemalige Orison-Stadt. Diese riesige Ansiedlung war lediglich geschmolzen und sah jetzt aus wie ein zerflossener, in sich zusammengesunkener Gletscher mit Tausenden von Mündern, die einstmals Fenster gewesen waren. Das gesamte Gebilde war von silbriger Farbe, glänzte jedoch im Sonnenlicht stellenweise in allen Farben des Regenbogens, als sei es mit einer öligen Schicht überzogen. In der Mitte des gigantischen Monuments, das wie das Grabmal einer Stadt anmutete, waren noch die ungefähren Umrisse des Königspalastes zu erkennen. Straßen und wie aus Wachs sich windende Gänge, Treppen und gussgratartige Brücken führten in den Komplex hinein.


  »Das war einst die Hauptstadt, vor über zweihundert Jahren«, erläuterte Adain mit den Gesten einer Ortskundigen, die Fremde durch ihr Revier führt. Dabei war sie noch nie hier gewesen. Als Dämon erinnerte sie sich zwar an das Land, bevor es Menschen gab. Aber Orison-Stadt kannte sie nur von den überreichlichen Geräuschen, die sie während des zweiten Dämonenkrieges im Schlund aufgeschnappt hatte. »Mehr als hunderttausend Menschen haben in der Blütezeit hier gelebt. Aber als die Große Weiß-Sagung sich ereignete, war Orison-Stadt bereits belagert, eingenommen, entvölkert, neu besetzt und abermals verlassen worden. Es dürften sich verhältnismäßig wenig hässliche Leichen in dieser wunderschönen Ruine finden.«


  Das dumpfe Dröhnen wie auch das hohe Singen waren eine Folge des Windes, der sich in den Abertausenden von Mundöffnungen brach, wobei das Dröhnen wahrscheinlich die Summe alles hohen Singens war. Der gesamte Komplex vibrierte aufgrund seiner bizarren Vielstimmigkeit. Er war jedoch nicht wie Witercarz am Leben. Vielleicht hatte eine Stadt dieser Größe vorher ein Leben besessen, aber der tilgende Sturm der Weiß-Sagung hatte alles ermordet. Die Ruine schrie als Leichnam.


  Und dennoch beherbergte sie Leben. Wie ein Kadaver, der von Würmern wimmelt. Wie Adain selbst vor gar nicht langer Zeit außerhalb der Grenzen von Kirr. Eine geisterhafte Abart des Lebens zumindest: Adain konnte huschende Bewegungen zwischen verkrümmten Türmen und flüssig abgerundeten Zinnen erkennen.


  Diesmal ging sie alleine.


  Sie wollte die Stadt erkunden und fand keinen Sinn darin, auch noch ihren Steuermann und ihr Schiffsmädchen zu verlieren. Ohne Unterstützung hätte sie den Segler nicht mehr handhaben können.


  »Ihr wartet hier!«, schärfte sie Koaron ein, als ob das nötig gewesen wäre. »Vielleicht kann ich etwas Essbares auftreiben. Etwas, was nicht vorher versucht hat, für uns zu kochen.«


  Dann betrat sie die Ruine durch eines der zu Stalagtiten zerflossenen Mauertore. Die Tausend Schreie wurden hier drinnen noch deutlicher, verloren sich nicht so in der Wüstenweite, sondern artikulierten den immerwährenden Schmerz des städtischen Leichnams wie eine Sprache, die beinahe verständlich war.


  Die Straße hinter dem Tor wurde breiter, dann wieder schmaler wie eine Innerei. Alle Formen wirkten organisch und kantenlos, sämtliche rechten Winkel waren zur Stumpfheit umgebogen. Adain sah Brücken, die wie Wäscheleinen durchhingen, und über eine dieser Brücken stieg sie quer hinüber. Auch dieser Stadt war ein säuerlicher Geruch zu eigen, aber diesmal erinnerte er nicht an Essig, sondern eher an vergorene Milch, was gut mit der hellen, knochenhaften Farbe zu harmonieren schien. Huschende Bewegungen wechselten oberhalb von Krummturm zu Krummturm. Die Bleichheit der Wüstendämonen. Eine womöglich nur in dieser Ruine vorkommende Art mit überproportional langen Armen. Adain nannte sie lächelnd die Bürger. Sie beschloss, einigen von ihnen zu folgen.


  Bakenalas Körper war ihr noch nicht so vertraut – besonders über seine Beschränkungen wusste sie noch zu wenig. Also rannte sie zu schnell, wollte zu hoch springen, hielt sich nicht entschlossen genug fest, zog sich übertrieben kräftig in die Höhe. Sie machte so ziemlich alles falsch, was man in einem Körper falsch machen kann, stolperte über Verwerfungen und schlitterte in unebene Trichter, aber sie kam dennoch mit Beharrlichkeit vorwärts. Sie verlor die Bürger, denen sie hatte folgen wollen, aus den Augen, entdeckte aber andere, folgte diesen, verlor sie wieder und fand weitere. Es war wie ein Spiel mit verborgenen Gesetzen. Wenn Adain alle Bürger eingebüßt hatte, zeigten sich neue, damit die »Verfolgung« nicht abriss. Schließlich wurde ihr klar, dass man sie führte, dass man schon längst bewussten Kontakt zu ihr aufgenommen hatte, und sie war neugierig, welches Ziel damit erreicht werden sollte. Und ob es auch in dieser Stadt vielleicht tatsächlich so etwas wie einen ordnenden Gott gab.


  Sie folgte den Bürgern nach droben, denn dort turnten diese herum.


  In luftiger Höhe, nachdem sie einen welligen Grat entlanggeschabt war, der dicht an einer wulstigen, blasigen Kuppel vorbeiführte, erreichte Adain schließlich den Geburtssaal. Womöglich war dies bereits der ehemalige Königspalast, womöglich aber auch eines der angrenzenden, mit ihm verschmolzenen Gebäude. Jedenfalls erfuhr Adain, wo die Wüstendämonen wuchsen.


  Es sah aus wie ein weitläufiges Beet, verborgen unter einem unebenen, vielgestaltigen Hallendach, dessen Struktur kein Mensch jemals hätte ersinnen können. Bürger huschten hier in einem honigfarbenen Fastdunkel umher, es mochten mehr als hundert von ihnen sein. Alle waren sie beschäftigt, jeder Einzelne von ihnen schien genau zu wissen, was seine Aufgabe war. Sie bestellten das Beet, das nicht aus fruchtbarer Muttererde, sondern aus Wüstensand bestand. Die Bürger, die von draußen hereinkamen, diejenigen also, denen Adain gefolgt war, brachten frischen Sand herbei. Andere wiederum transportierten Sand, dessen spezifische Eigenschaften möglicherweise verbraucht waren, nach draußen. Der Sand war alles. Mit Sand wurde gedüngt, mit Sand wurde gefüttert, mit Sand wurde gereinigt, mit Sand wurde gewärmt und gekühlt, mit Sand wurde verziert und gebaut – und aus dem Sand wuchsen die mannshohen Wüstendämonen in all ihrer Vielfalt. Bei vielen waren nur die Köpfe zu sehen, andere steckten noch bis zu den Schultern fest, weitere nur noch bis zu den Hüften, und einige wenige standen beinahe schon vollständig aufrecht und wirkten wie bereit zum »Ernten«. Adain zählte mehr als dreißig verschiedene Arten, bei sicherlich dreihundert, vierhundert heranwachsenden Einzelwesen. Große waren nicht dabei. Wie die Großen entstanden war immer noch ein Mysterium. Die Mannshohen jedoch wurden offenbar von den Bürgern dieser Ruine gezüchtet.


  Wozu?


  Wer lenkte all dies?


  Welchem komplizierten Plan folgte dieser bizarre Anbau von Gespenstern, der eine ganz eigene Spezies dieser Gespenster, die Bürger, hervorgebracht hatte, damit diese sich um die Aufzucht sämtlicher anderer Formen kümmerten? Unter den Plänen des Dämonenkönigs Orison, die Adain mehr als zweihundert Jahre lang am Grunde des Dämonenschlunds studiert hatte, war nichts dergleichen zu finden gewesen. Wenn es also nicht Orison war, der all dies in die Wege geleitet hatte – wer dann? Und zu welchem Zweck? Was waren diese Wüstendämonen denn anderes als fahle Nachahmungen von Lebensformen, die es nicht mehr gab? Die ausgestorben waren.


  Und plötzlich begriff Adain.


  Die Wüstendämonen verkörperten eine Sehnsucht.


  Die Sehnsucht des Landes nach seinen Dämonen, die einstmals, bevor die Menschen sich alles untertan gemacht hatten und die Vielfalt durch starre Regeln begrenzten, als wundervolle Fabelwesen das Land bevölkerten. Nun brachte die Wüste nur noch Schemen hervor, Schemen, die alle mehr oder minder blind und stumm und nasenlos und dumm waren, tauber Staub, aber immerhin eine Erinnerung an bessere Zeiten. Das Land begehrte seine Dämonen, verlangte nach einem Neubeginn. Und gab sich vorerst mit Scheinwesen zufrieden? Das leuchtete Adain immer noch nicht richtig ein.


  Was ihr allerdings klar wurde, war ihre eigene tragende Rolle in diesem Geschehen. Sie war ein echter, leibhaftiger Dämon. Die Letzte ihrer ganzen Gattung. Ihr Dasein, ihre Reise, ihr Wissen erfüllten einen Zweck. Und mit einem Mal begriff sie, dass eben doch niemand anderes als Orison höchstpersönlich dahinterstecken konnte.


  Was immer damals auf der Senke von Zegwicu geschehen war – es war nicht geplant und auf den Karten des Schlundes verzeichnet gewesen. Orison selbst war umgekommen. Das ganze Land war zu Asche ergraut. Niemals hatte Orison für sein Land ein dermaßen furchtbares Schicksal im Sinn gehabt. Er hatte Krieg geführt gegen die Menschen, aber nicht gegen das Land an sich. Etwas war aus dem Ruder gelaufen. Etwas Furchtbares. Durch einen Faktor, den auch Orison nicht vorherzusehen imstande gewesen war.


  Dennoch war noch nicht alles vorbei. Ein Notplan war im Gange. Vielleicht von Orison und seinem Heerführer Culcah in aller Eile in der eroberten Hauptstadt aus dem Boden gestampft: Falls alles verloren gehen sollte, würden Echos von Dämonen weitere Echos hervorbringen, in akribischer, jahrhundertelanger, mühseliger Kleinarbeit. Als Gärtner des Brachlandes. Ackerbauern der Ödnis. Aber um was damit zu erreichen? Um die überlebenden Menschen daran zu gemahnen, dass es dereinst Dämonen gab? Oder um sie, Adain, wenn sie dereinst endlich den Mut finden würde, aus dem Schlund emporzusteigen, daran zu erinnern, dass etwas fehlte? Aber musste sie daran erinnert werden? Sie war doch selbst ein Dämon und konnte sich noch erinnern.


  Was war, wenn es nicht um sie ging und auch nicht um die Überlebenden dieses Landes, sondern um einen Außerordentlichen, der von außen kam, neugierig geworden aufgrund der Wüstendämonen, um zu erforschen und zu ergründen und eine neue Ordnung heraufzubeschwören? Ein Außerordentlicher wie Paner Eleod aus Coldrin. Ging es um ihn? Diente all dieses scheinbare Leben dazu, ihn mit einer Idee zu erfüllen, ihn dazu zu bringen, den Ursprungszustand des Landes anzustreben?


  Adain konnte sich noch nicht alles zusammenreimen. Aber sie verstand nun, dass es eine verborgene Ordnung gab unter all dem Chaos. Dass sie selbst, Paner Eleod und vielleicht auch noch andere wichtige Rollen zu spielen hatten in einem Geschehen, das in der Senke von Zegwicu seinen Anfang genommen hatte und womöglich dort auch enden musste.


  Sie begriff, dass selbst der Aztrivavezer Fürst Glengo Dihn und sein Schamane Dereiferer, die sie beide niemals für voll genommen hatte, ein erstaunliches Wissen besaßen. Denn es ergab Sinn, dass sie diese Ruine zur »Verbotenen Mitte« erklärt hatten. Wenn die Sammler bis hierher vordrangen, würden sie in ihrer Gier alle Heranwachsenden und sämtliche Bürger entweder sofort niedermachen oder aber mindestens verschleppen und versklaven. Dann wäre der Nachschub an Wüstendämonen für alle Zeiten unterbunden. Jemand aus Aztrivavez, vielleicht der Fürst in jungen Jahren, Dereiferer höchstpersönlich oder sogar der hochgerühmte Blannitt selbst musste seinerzeit das Land bereist und diesen Geburtssaal in der ehemaligen Hauptstadt gefunden haben. Und dann beschlossen haben, die gesamte Gegend mit einem Tabu zu verhängen, damit die Bewohner seiner Stadt auch weiterhin etwas zu sammeln und zu tun hatten, gleichgültig, wie sinnlos diese Beschäftigung im Grunde war.


  Also erfüllte auch dieses Sammeln seinen Zweck. Es zwang dämonische Kämpfer in den Dienst von Aztrivavez und erhielt dadurch den Konflikt gegen die Bescheidenen aufrecht. Der Konflikt gegen die Bescheidenen wiederum hinderte den König Paner Eleod daran, sich zur Ruhe zu setzen, und machte ihn langsam stärker, denn der Krieg führte ihm Lebenskraft und Wüstendämonen zu.


  Adain musste lächeln, so komplex und verwirrend war das Ganze. Sie zweifelte nun nicht mehr, dass der schöne König aus Coldrin der Schlüssel zu allem war. Womöglich würde sie mit ihm, mithilfe von Bakenalas Leib, eine neue Dämonendynastie ins Leben rufen können. Aber ob das wirklich im Sinne des großen Plans war oder nur eher ihren eigenen Wünschen entsprach, würde sich noch weisen müssen.


  Auf jeden Fall war ihr nun klar, dass ihre Ahnung von Anfang an richtig gewesen war: Ihr eigentliches Ziel lag in der Senke von Zegwicu. Von wo aus die Große Weiß-Sagung ihren Anfang genommen hatte. Und wo vielleicht der seltsame, hilflos wirkende Notplan des Landes, dieses mühselige Bestellen des weißen Nichts, in eine neue, versöhnliche Ära münden konnte.


  Eine Zeit lang beobachtete sie noch die Tätigkeit der Bürger. Alle Bewegungen waren geschwind, und dennoch rempelten die Bürger niemals gegeneinander. Wie eine Tanzgruppe, in deren Bewegungsabfolgen jeder Schritt seinen Platz hatte. Geister, die Gespenster züchteten. Hatten die Aztrivavezer nicht auch eine Sekte, die für Samen und Besamungen zuständig war? Vielleicht gab es bei den Bescheidenen auch etwas Entsprechendes. Vielleicht wurde überall in diesem totgefegten Land daran gearbeitet, der winterlichen Wüste zumindest die Illusion eines Frühlings abzutrotzen.


  Adain musste sich losreißen. Seit sie die Oberfläche betreten hatte, war ihr noch keine Handlung untergekommen, die so sinnstiftend gewirkt hatte wie diese hier in der Ruine der Tausend Schreie.


  Sie begab sich nach draußen, wo es wieder lauter wurde, wo das Klagen des Windes wieder zur Vielstimmigkeit anschwoll. Über eine steinerne Wendeltreppe, die nun falsch zentriert und abschüssig war wie ein von Riesen zerkneteter Kreisel, tastete sie sich nach unten in die verflüssigt und erstarrt wirkenden Gassen zurück. Ähnlich wie in Witercarz war der Weg schwer zu finden, aber diesmal lag es nicht daran, dass die Stadt sich verformte. Diesmal lag es daran, dass es zwar etliche begehbare Ebenen, aber keine zueinander führenden Winkel mehr gab.


  Auf einem größeren Platz, der die ungefähre Form eines Krebses hatte, fand sie zu ihrer Überraschung einen alten Bekannten wieder: Es war der Gäus, den Koaron und seine Gefährten unter Kapitän Renech bekämpft hatten, als Adain ihnen zum ersten Mal begegnet war.


  Der Gäus hatte sich verfangen. Noch immer hingen die Fesselungsschnüre an ihm; ein Beiboot der längst verloschenen Miralbra Vii, rot mit grünen Verzierungen, schaukelte unter einer seiner sechs Achselhöhlen, und mehrere Harpunen steckten in seinem unfarbigen Leib – eine davon sah aus, als wäre sie aus Glas geblasen. Die schwarzen Stacheln, die den Leib des Gäus konturierten, waren im Laufe der Zeit neu und weiter gewuchert, sodass sie ganz unverhältnismäßig sperrig aus ihm herausragten und ihn zusätzlich zwischen den Gebäuden festkeilten. Ursprünglich hatte sich der Große wohl nur mit den Fesselungsseilen an einer nach außen geschmolzenen Innenwand verhakt und war dann bereits aufgrund der ihm zugefügten Verwundungen zu entkräftet gewesen, sich zu befreien. Aber inzwischen hing er in seinem eigenen Stachelgestrüpp. Und er lebte noch immer. Sein Brustkorb hob und senkte sich matt, aus seinem augenlosen, breiten Gesicht quoll kläglich anzuschauender Atemrauch. Es duftete so sehr nach weißen Rosen, dass es für Adains weibliche Bakenalanase beinahe einen Genuss darstellte.


  Sie näherte sich vorsichtig. Einem dermaßen großen Wesen gegenüber verspürte selbst sie eine gewisse Ehrfurcht. Durch ein geöffnetes Gitter im zweiten Stockwerk, vielleicht früher eine Art Dachgarten, fiel Sonnenlicht und malte ein pittoreskes Käfigmuster auf den Körper des Gäus.


  Was hatte der große Wüstendämon hier gesucht? War er hierhergekommen, um zu sterben? In der Stadt, in der seine kleineren Verwandten aus dem Sand schlüpften? Wollte er wiedergeboren werden, ein Wiederkehrer sein wie Adain? Aber weshalb lebte er dann noch, nach all den Monaten?


  Adain besah sich das Dilemma, dann zückte sie Das Schweigen und schnitt dem Großen die verhedderten Fesselungsschnüre durch. Sein Oberkörper sackte danach ein wenig durch, und es sah aus, als sei sein Rückgrat gebrochen. Aber er lebte, der Rauch vor seinem Gesicht wurde dichter. Blind schien er auf Adain und ihre Bewegungen zu lauschen. Also begann sie, mit ihm zu reden. »Ich bin nicht wie ihr. Ich bin einer von jenen, denen ihr nachempfunden seid. Es gab einst einen Gäus, den ich flüchtig kannte. Ihn und Irathindur. Zwei von hunderttausend, die haltlos und körperlos im Strudel umherwirbelten, gebannt durch Orisons Spruch. Aber Orison wusste, was er tat. Dort unten konnten wir immerhin überleben. Und abwarten. Ähnlich wie du. Abwarten, bis jemand kam oder bis etwas überschäumte.« Sie kletterte auf das angewinkelte Knie des erschöpften Gespenstes. Von dort aus hatte sie einen etwas besseren Überblick über das Stachelgestrüpp. »Es sieht so aus, als müsste ich deine Stacheln zurückschneiden, mein Freund. Konntest du sie nicht einfach absprengen wie damals, als ich dich das letzte Mal sah?«


  Der Gäus hob leicht den Kopf, schien sich anzuspannen, nichts geschah.


  »Verstehe. Es braucht Kraft dazu. Du hast keine mehr. Wovon ernährst du dich? Vom Wind? Es ist der Wind, nicht wahr? Der Wind lässt nicht nur die Häuser singen und die Schiffe der Menschen fahren, sondern er trägt auch die Botschaft von Zegwicu mit sich, seit zwei Jahrhunderten nach Witercarz hinein und seit zwei Jahrhunderten in die alte Orison-Stadt. Und mit der Zeit wandelt sich alles. Witercarz lebt, und hier entsteht Leben. Das Land will leben, und der Wind ist seine Stimme. Dieses Schwert hier, mein Freund, nannte ich ebenfalls Die Stimme. Ist es nicht angemessen, dass ich mit ihm jetzt einige deiner Stacheln durchhaue?«


  Sie tat es. Es war verblüffend einfach. Die Stacheln barsten staubend wie ausgehöhltes Horn. Der Gäus ruckte ein wenig, steckte aber immer noch fest.


  »Ich hoffe, dass es dir nicht wehtut. Aber ich glaube, nicht. Es ist wie … Fingernagelschneiden bei den Menschen, nicht wahr? Wenn sie zu lang geworden sind, muss man sie kappen. Und wenn du das selbst nicht mehr schaffst, mache ich das eben für dich.« Sie durchschlug vier weitere Stacheln. Der Gäus regte sich etwas mehr. Es war irritierend, dass er nicht stöhnte oder ächzte. Alle Wüstendämonen waren auffallend stumm. Das Wort Stummsturm tauchte in Adains Gedächtnis auf. Es hatte im zweiten und letzten Dämonenkrieg irgendeine untergeordnete Rolle gespielt. Das Stummsein und der Wind in Verbindung.


  Sie kletterte an einigen Stacheln empor, von dort auf eine blasig gewordene Mauer. Mit drei trockenen Hieben durchtrennte sie drei weitere Stacheln.


  Der Gäus verlagerte sich. Er schnob eine Wolke aus Rosenduft aus.


  Adain wurde in diesen öligen Rauch eingehüllt. Es fühlte sich an wie Blut, es fühlte sich nicht an wie Blut. Das Rückgrat des Ungetüms schien sich wieder zusammenzufügen. Der Gäus richtete sich auf seine drei Beine auf und breitete seine sechs Arme aus. Für einen Moment, gegen das Sonnenlicht geblinzelt, sah er aus, als wäre sein Oberkörper eine sich entfaltende schwarzweiße Blüte, alles in Bewegung, die Beine hintereinander geschachtelt wie ein einziges, während Stacheln und Schnüre von ihm abstanden wie mächtige Ziffern. Dann senkte er die Arme wieder und wandte sich schwerfällig zu Adain hin um, ein Rauch atmender Riese vor einer zerbrechlich wirkenden Frau.


  Adain lächelte, denn Die Stimme und Das Schweigen verliehen ihr Sicherheit. Der Wüstendämon schien nach ihr zu schnuppern. Sein augenloses Gesicht näherte sich ihr.


  »Du riechst eine Menschenfrau? Lass dich nicht täuschen. Das ist nur mein Gewand. Ich selbst bin ein anderer, Adain, im Inneren.«


  Der Gäus verharrte, als müsse er sich sammeln.


  »Es ist schade, dass du nicht sprechen kannst, um mir meine Fragen zu beantworten«, fuhr Adain im Plauderton fort. »Wie wurdest du geboren? Wo wurdest du geboren? Warum gibt es Große und Mannshohe? Gibt es auch für euch eine Aufzucht? Liegt sie vielleicht im Ursprung des Weiß-Seins, mitten in der Senke von Zegwicu? Oder dort, wo es früher den Gramwald gab? Vielleicht kannst du nicht sprechen, weil meine Fragen nicht von Bedeutung sind. Ja, ich verstehe schon. Was du mir sagen sollst, ist, dass mein Kommen von entscheidender Bedeutung ist. Ich kann euch alle freisetzen, die ihr in den Fallstricken dieses Übergangs gefangen seid. Ich habe das begriffen und werde meinen Weg nach Norden unverzüglich fortsetzen.«


  Der Gäus nickte nicht und schüttelte auch nicht den Kopf. Womöglich war die Sprache der Menschen ihm vollkommen fremd, und selbst das Singen der Stadt bedeutete ihm mehr. Er begann zu gehen, in irgendeiner Richtung, und Adain folgte ihm, weil sie hoffte, er würde sie aus dem Labyrinth der geschmolzenen Stadt hinausführen. Doch irgendwann überstieg er eine Mauer, und Adain fiel zurück, weil sie diese erst überklettern musste, und er stieg über ein niedriges Haus, und Adain verlor ihn vollends aus den Augen. Eine Weile später konnte sie ihn noch einmal sehen, seinen Rücken und seinen gedrungenen Kopf, schaukelnd zwischen bizarr verformten Türmen. Dann war er verschwunden, und auch seine Schritte hallten nirgendwo mehr wider. Ein Gespenst von riesenhaftem Wuchs.


  Sie musste ihren eigenen Weg finden. Ihr menschlicher Magen knurrte, hungerte schon wieder nach Menschenfleisch. Und tatsächlich, als würde in dieser Stadt jemand ihre Begehrlichkeiten erhören, stieß sie auf einen Leichnam. Seit 210 Jahren stand jener hinter einem Tresen, der einstmals eine Ladentheke gewesen zu sein schien, nur dass alle Waren längst verrottet waren. Der Leichnam jedoch sah noch verhältnismäßig intakt aus. Seine Rippen waren alle zu sehen, sein eines Auge war ausgelaufen, die Nase nur noch ein klaffendes Loch, drei Zähne waren ihm verblieben, doch er stand da mit leicht gesenktem Kopf wie in einer Erwartungshaltung, wie bereit, den Wünschen eines Kunden zuzuhören. Er schien sogar zu schmunzeln.


  Adain schmunzelte ebenfalls. Dann lachte sie wieder, zum zweiten oder dritten Mal in ihrem Leben. »Nein, lass mal gut sein«, sagte sie zu dem freundlichen Leichnam. »Ist wirklich ein nett gemeintes Angebot, aber ich bevorzuge Männer, die ein kleines bisschen … jünger sind. Und mein Schiffsmädchen, nun, mein Schiffsmädchen ist noch sehr viel kapriziöser als ich.«


  Immer noch lachend ging sie durch die Straßen, die schief waren und angehoben, rissig oder sogar aufgeplatzt. Sie passierte eine ärmere Siedlung, in der sämtliche Gebäude zu einem unförmigen Klumpen zusammengerutscht waren, sowie einen Park mit Bäumen, die offensichtlich verbrannt waren. Adain stellte sich vor, wie ihre Zweige Flammen vom Himmel fischten und auf den Stamm herunterspringen ließen wie rotglühende Eichhörnchen. All das war so lange her, so lange her, und dennoch hätte Adain es miterleben können, wenn sie der Aufforderung ihres Königs Orison, im Kriegsgeschehen mitzumischen, gefolgt wäre.


  Aber gezwungen hatte er sie nicht.


  Bedeutete das, dass er sie am Ende eingeplant hatte in seinen großen Weltenentwurf? Ihr Überleben? Ihr Studieren seiner Schriften? Ihr zögerliches Hinaufkommen? Und ihr Desertieren aus den kleinlichen und sinnentleerten Gefechten der Menschen?


  Nach Stunden erreichte sie die äußere, unebene Mauer und musste an ihr noch eine Weile entlanggehen, bis sie das Beiboot mit den beiden dösenden Kindern darin erreichte. Koaron hatte das Segel zum Schattenspenden über sich und Voy gehängt. Voy sah so elend aus, als würde sie in wenigen Stunden sterben.


  »Weiter geht’s, ihr Schlafmützen«, weckte Adain sie gut gelaunt.


  »Proviant?«, erkundigte sich Koaron undeutlich und verschlafen.


  »Nichts. Uraltes Fleisch und Bäume aus Kohle.«


  »Was machen wir dann?«


  »Weiter. Nach Norden. Zegwicu.«


  »Ohne Proviant?«


  »Ohne, jawohl.«


  »Werden wir wenigstens … Wasser haben?«


  Adain betrachtete den Himmel. Weit im Norden, dort, wo ihr Ziel lag, ballten sich die Wolken zu einer schiefergrauen Wand. Dies war nicht das Wolkengebirge, das von hier aus eher hell hätte erscheinen müssen. Dies war etwas anderes, Näheres, Finsteres. »Gut möglich, dass wir ein Gewitter bekommen«, sagte sie gedehnt, »dann sind wir diese Sorge los. Schon mal mit einem Kleinboot mitten durch ein Gewitter gesegelt, mein Junge?«


  »Noch nie. In der Wüste muss man achtgeben, dass der Mast nicht vom Blitz getroffen wird. Eigentlich sucht man bei einem Gewitter Schutz zwischen Felsen oder sehr hohen Dünen.«


  »Wir haben aber keine Zeit für Versteckspiele. Wir fahren nach Zegwicu, um etwas zu essen aufzutreiben. Also hurtig. Bring uns in den Wind und los!«


  Koaron dachte nicht lange darüber nach, etwas einzuwenden. Bakenala war nun Adain, und Adain war nicht nur seit einigen Tagen Kapitän, sondern auch immer schon Dämon.


  Seufzend lenkte Koaron das Segel in den trockenen Atem des Windes und ließ das Beiboot von ihm erfassen.
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  XIV


  Wenn Dinge explodieren


  Den gesamten Rest dieses Tages segelten sie dem dräuenden Gewitter entgegen. Koaron musste alle seglerischen Verrichtungen eigenhändig erledigen, denn Adain hatte sich zu Voy begeben und versuchte, mit ihr zu sprechen. Sie konnte spüren, dass Voys Lebenskraft im Begriff stand, diesen so einnehmenden und jungen Leib zu verlassen, und Adain wurde angesichts dieser unmittelbar bevorstehenden Vergeudung zusehends von Traurigkeit und Mitleid ergriffen. So unbarmherzig sie vor den Toren von Witercarz gewesen war, so sehr erfüllten die Offenheit der Wüste und die Erinnerungen an den Geburtssaal der singenden Stadtruine sie wieder mit Gefühlen.


  »Hör mir mal zu, Voy. Kannst du mich verstehen? Ich kann nachvollziehen, dass es dich ekelt, das Fleisch von Uthlen zu verzehren. Ich habe ihn getötet und ihm keinerlei Wahl zugestanden, ob er uns als Nahrung dienen möchte oder nicht. Möglicherweise war das falsch von mir. Oder zumindest verfrüht. Aber es lässt sich nicht mehr rückgängig machen, sosehr ich es mir auch wünschen würde. Das siehst du doch sicher ein?«


  Voy nickte schwach, verwundert darüber, dass die zur Mörderin verzerrte Bakenala sich überhaupt die Mühe machte, mit ihr zu reden.


  »Gut, wenn du das einsiehst, dann siehst du sicherlich auch ein, dass Uthlens Tod umso mehr einen Sinn hat, je mehr wir alle davon profitieren. Indem du sein Fleisch so beharrlich verweigerst, machst du seinen Tod sinnloser.«


  Voy schüttelte energisch den Kopf. Es war wie ein Krampf. »Ich … habe ihn … nicht … umgebracht. Du … kannst mir nicht … die Schuld … zuschieben.«


  »Das will ich ja auch gar nicht. Ich will dir ja nur klarmachen, dass er tot bleibt, ob du jetzt verhungerst oder nicht. Dein Sterben ändert nichts und hilft auch niemandem. Es ist eine Geste, die Uthlens Andenken schmälert, denn du verschmähst ihn.«


  »Ich … verschmähe nicht sein … Andenken, ich verschmähe es nur, ihn zu … fressen, als wäre ich ein Tier.«


  »Aber was ist verwerflich daran, wie Tiere zu handeln? Sie versuchen nur zu überleben. Menschen sollten auch versuchen zu überleben. Sonst sind sie noch dümmer als Tiere.«


  Zitternd und mit weiß zusammengekniffenen Lippen schüttelte Voy den Kopf, immer und immer wieder. Adain gab auf.


  Aber eine halbe Stunde später gesellte sich die Kapitänin wieder zu der Sterbenden.


  »Und wenn ich dir etwas von meinem eigenen Fleisch anbieten würde? Ich würde auf meinen linken Arm verzichten für dich.«


  Voy war sehr verwirrt. Sie konnte nicht wissen, dass Adains Bindung an ihren Wirtskörper nicht sonderlich innig war, weil der Dämon im Bedarfsfall jederzeit in der Lage war, diesen gegen einen anderen einzutauschen. Gegen Voys zum Beispiel, der noch jünger war als Bakenalas.


  »Wie … könnte ich … Euer Fleisch fressen, Kapitänin?«


  »Oh, ich würde es dir doch freiwillig geben und gerne! Ganz wie in dieser Litanei, die Koaron immer wieder brabbelt. Wie ging die noch mal, Koaron?«


  »Ich verzichte darauf, das Leben eines Menschen zu nehmen, es sei denn, dieser Mensch greift mich an und übergibt somit sein Leben in meine Hände«, zitierte Koaron, längst auf den voraus sich ballenden Sturm konzentriert, der bereits begann, ungebärdig am Segel zu zerren.


  »Ach ja. Siehst du, ich könnte dich sogar vorher angreifen, Voy, dann hättest du das Recht, mich zu essen!«


  »Ihr seid wahnsinnig!«, bäumte Voy sich auf. Ihr Gesicht war so verzerrt, dass sie ganz zahnlos und greisenhaft aussah, und der Geruch aus ihrem hungrigen Mund erinnerte Adain unangenehm an einige der klobigeren Dämonen kurz nach dem Zusammenbruch des Schlundbannes. »Ihr seid alle beide wahnsinnig mit eurem Bescheidenengeschwafel! Wir sind keine Bescheidenen! Wir sind aus Aztrivavez! Und wie könnte ich Euch essen, wenn Euer Körper seit Tagen schon aus … Uthlen besteht?«


  Da hatte sie natürlich ein Argument gefunden. Indem sie Bakenalas Fleisch aß, verzehrte sie bereits vorvereinnahmte Teile von Uthlens Substanz.


  »Ich könnte es dir einfach befehlen, verdammt noch mal«, zischte Adain, durch Voys Halsstarrigkeit wütend geworden. »Ich bin die Kapitänin, und du bist nichts weiter als das Schiffsmädchen!«


  »Aber dies ist nicht mehr das Schiff!«, begehrte Voy auf. »Dies ist nur noch die Uthlen, nichts weiter als die kleine, zusammengeklaute Uthlen, der ich nie geweiht wurde und die nicht einmal aus Aztrivavez stammt. Meine richtigen Schiffe sind beide kaputtgegangen, weil ich als Schiffsmädchen kein Glück gebracht habe.« Voy begann ganz furchtbar zu weinen.


  Adain nickte. Seit sie, die Dämonin, mit von der Partie war, verlor das arme kleine Schiffsmädchen Voy tatsächlich alle seine Schiffe.


  Adain nahm sie in den Arm und versuchte sie zu trösten, aber so richtig wollte das nicht gelingen. Voy weinte, bis ihr vor Entkräftung abermals die Sinne schwanden, und Adain starrte durch den Salzgeruch ihrer Untröstlichkeit dem düsteren Horizont entgegen.


  Das Gewitter schmiss mit Regen um sich, als hätte der Himmel den Verstand verloren. Am helllichten Tag wurde es rußfinster, ringsum war nichts außer Sand und Dünen, das Beiboot, die Uthlen, kenterte beinahe, weil der Regen so heftig von einer Seite gegen das Segel klatschte, dann fraß es sich fest im matschig gewordenen Boden. Das Wasser konnte gar nicht so schnell abfließen, wie es auf den Grund aufschlug. Koaron schrie etwas, aber niemand verstand ihn. Er sah aus, als würde er unter einem Wasserfall stehen. Von seinem Kinn und aus seinen Haaren setzten sich triefende Linien fort wie Barten oder Insektenfühler.


  Adain lachte, als die ersten Blitze aufloderten und es kurz danach beißend krachte. Sie befanden sich mittendrin im Zentrum der Entladungen. Wie ein durstiges Vieh soff Adain aus Pfützen und sich bildenden Strömungen und auch aus ihren Handflächen. Sie schützte aber auch Voy, so gut es ihr möglich war, und flößte der Verhungernden Wasser ein. »Vom Himmel persönlich«, sagte sie dabei, unsicher, ob das Schiffsmädchen sie überhaupt hören konnte.


  Koaron beschloss schließlich, das Beiboot zu kippen, damit der Mast nicht vom Blitz zerhauen werden konnte. In dieser Gegend gab es einfach kein anderes lohnendes Ziel zu treffen, und sie hatten keinen Ersatzmast an Bord. Adain half mit, das Beiboot kontrolliert zu kentern, damit der Mast nicht brach, und Voy unter dem Schiffsrumpf in Sicherheit zu bringen. Sicherheit am Boden war jedoch trügerisch, denn Wasser floss in alle Richtungen und umspülte die Liegenden mit sehnendem Zerren.


  Glücklicherweise währte der Spuk nicht lange. Nach einer Viertelstunde hatte sich der Himmel ausgetobt. Oder zumindest direkt über ihnen war dem Unwetter langweilig geworden, es hatte alles gepfählt und aufgewühlt und überschwemmt, was dieser Aufmerksamkeiten wert gewesen war, und nun zog es weiter nach Süden, vielleicht zur Ruine der Tausend Schreie, um sich dort zwischen Türmen zu verheddern.


  »Wir sitzen fest«, sagte Koaron, vor Nässe bibbernd. »Wir müssen warten, bis der Sand getrocknet ist. Durch diesen Matsch kann man nicht rollen.«


  »Warum eigentlich nicht?«, fragte Adain gut gelaunt. »Matsch ist doch viel rutschiger als Sand?«


  »Das sind Sandräder«, erklärte Koaron so geduldig wie ihm möglich seiner vollkommen ahnungslosen Kapitänin. »Die sind speziell für Sand angefertigt.«


  »Und warum haben Boote dann keine Matschräder zum Austauschen?«


  »Weil im Matsch die Steuerfrauen nicht sehen können, ob der Boden sicher ist oder nicht. Es ist wahnwitzig, durch Matsch zu segeln.«


  »Aber wir haben keine Steuerfrauen mehr.«


  Koaron begriff nicht, worauf sie hinauswollte, oder sein Gehirn weigerte sich, es zu begreifen. »Umso wahnwitziger wäre es.«


  Adain lächelte ihn entwaffnend an. »Du sagst nicht, dass es unmöglich ist. Du sagst nur, dass es gefährlich ist. Nun, eine von uns dreien liegt im Sterben. Meinst du nicht, ihr Nahrung zu verschaffen ist es wert, ein Risiko einzugehen?«


  »Aber welche Nahrung? Wo? Hier im Norden gibt es nichts mehr. Und in den Wolkenbergen erst recht nicht!«


  »Wenn ich eines bislang über diese Wüste gelernt habe, dann, dass es nirgendwo nichts gibt.«


  »Ich soll also durch den Matsch schlittern? Über unsichtbaren Grund?«


  »Das, oder wir sehen Voy beim Sterben zu und lieben uns dabei vor Langeweile.«


  Koaron schien erstarrt zu sein. Nur das Regenwasser tropfte von seinen Haarspitzen.


  Dann wuchteten sie zu zweit das Beiboot wieder auf die Räder, verstauten die leise wimmernde Voy auf dem winzigen Deck und schlingerten davon, durch aufspritzendes Wasser und sprühenden Morast.


  Mehrmals knirschte es unter den Rädern, als sie eine vom Matsch verborgene Glasschäre überfuhren. Eine Miralbra wäre aufgrund ihres größeren Gewichts womöglich ihrer Räder verlustig gegangen, die Uthlen jedoch schrammte glimpflich darüber hinweg.


  Einmal bemerkte Koaron gerade noch rechtzeitig einen Feinsandtrichter, der sich im Regen in eine an einen Strudel gemahnende, klebrige Senke verwandelt hatte. Er riss das Segel herum und passierte die Gefahrenstelle am äußeren Rand, wo die äußeren Räder schon beinahe keinen Grund mehr hatten, aber er schaffte es.


  Eine Treibkieszone dagegen erblickte er nicht rechtzeitig, jedoch war diese durch das Regenwasser weitestgehend entschärft. Statt dass das Beiboot unaufhaltsam in die Tiefe gesaugt und verschlungen wurde, fuhr es sich einfach in einem zunehmend flüssiger werdenden Moor fest. Adain und Koaron mussten es mit vereinten Kräften an einem Tau einige Schritt weit rückwärts ziehen, dann konnte die Reise weitergehen.


  Voys Sterben war furchtbar. Manchmal stöhnte sie mit der Stimme eines alten Mannes. Ihr Gesicht war eingesunken und hässlich, ihre Mundwinkel rissig. Sogar Mitesser bildeten sich auf ihrer Haut, wahrscheinlich eine Mangelerscheinung. Koaron blendete das weitgehend aus – er hatte zu viel zu tun mit dem Segeln, und wenn Adain ihm eine Pause zugestand, schlief er erschöpft und offenmündig wie ein Toter.


  Adain dagegen war gleichzeitig fasziniert und angewidert vom langsamen Zerfallen des Schiffsmädchens. Der Tod auf dem Schlachtfeld hatte etwas Ekelhaftes, aber dieses langsame Verrecken war noch viel entwürdigender. Dass dieses Mädchen so vielen Menschen geschlechtliches Vergnügen bereitet hatte, war jetzt kaum noch glaubwürdig.


  Sie wollte nicht, dass Voy starb. Warum, wusste Adain selbst nicht so genau.


  Geduldig verabreichte sie ihr Gewitterwasser, das sie in Gefäße geschöpft hatte. Sie streichelte ihr das stumpf und spröde werdende Haar. Einmal sang sie sogar beinahe so etwas wie ein Lied für sie, eines ohne Text, das nur aus einer endlos dahinerfundenen Melodie bestand. Voy reagierte nicht, röchelte nur. Adain ahnte, dass sie die kommende Nacht nicht überstehen würde.


  In der Dämmerung musste Koaron anhalten, weil er vor Müdigkeit beinahe vom Steuersitz fiel. Auch der Junge war für körperliche Ablenkung nicht mehr zu gebrauchen.


  Adain nahm Die Stimme und Das Schweigen und ging davon in die Nacht. Sie wollte herausfinden, ob es tatsächlich einen ordnenden Gott gab oder zumindest ein ordnendes Geschick oder ob alles, was sich ereignete, nur reiner Zufall war und Orisons großer Plan durch Orisons Tod abgeschlossen.


  Adain suchte nicht weniger als ein Wunder und fand eins. Ein Wunder, das nicht weniger monströs war als diese ausgelaugte Welt.


  Zwischen den Schatten bewegte sich ein weiterer Schatten.


  Zuerst hielt Adain ihn für einen Wüstendämon, doch diese waren entweder sehr leise oder sehr langsam, jedenfalls geisterhaft und diskret. Dieser Schatten dagegen krabbelte, raschelte und knisterte, ein annähernd hausgroßes Ding mit etlichen Beinen.


  Als Adain sich ihrer Sinneswahrnehmungen sicher wurde, setzte sie dem Schatten nach. Es war eine Spinne oder eine sehr behaarte Krabbe, riesig, hektisch, nach unirdischen Körpersekreten riechend – und zweifelsfrei ein Original, keine verallgemeinerte Nachbildung. Als die Spinne den Dämon bemerkte, versuchte sie zu entkommen. Auf ihrem Rücken saß jemand in einem Sattel, der das Rieseninsekt als Reittier lenkte. Aber Adain war schneller. Sie durchhieb zwei der acht Beine mit Die Stimme, nagelte ein drittes mit Das Schweigen in eine Partie festgebackenen Sandes. Die Spinne versuchte sich zu befreien. Unter dem Himmel machte sie sich aus wie ein schwarzer Spiralnebel mit etlichen zuckenden Armen. Adain wehrte die zuschnappenden Giftkiefer ab, schlug auch hier gewandt mit Die Stimme mitten hinein. Es war ihr erster Kampf in Bakenalas Körper. Mit jeder verstreichenden Bewegung fühlte sie sich heimischer und erinnerte sich aller am Grund des Dämonenschlundes angeeigneter Techniken. Der Reiter stach nach ihr mit seiner Lanze und erwischte immerhin ihren Bescheidenenumhang. Adain befreite sich und kämpfte nackt. Im Licht der leuchtenden Städte des Himmels glänzten ihre Brüste als Halbmonde, ihre Schenkel als längliche Ornamente. Dazwischen war Dunkelheit. Die Spinne wehrte sich. Der Reiter wurde von einem Aufwärtsstreich oberhalb des Brustbeins in zwei auseinanderklaffende und Blut eruptierende Hälften gespalten. Adain kappte das dritte, das vierte, das fünfte Bein. Die Spinne konnte sich mit den verbleibenden dreien kaum noch hochstützen, und eins dieser drei war am Grund festgenagelt. Schließlich kam Adain über einen der Beinstümpfe auf den Spinnenleib hinauf und durchbohrte das Nackensegment des Spinnenleibes von oben herab mit Die Stimme. Die Spinne zappelte noch eine Weile und gebärdete sich wie rasend. Dann erstarrte sie mitten in den Bewegung und war tot, obwohl zwei ihrer drei noch verbliebenen Beine gerade wie anbetend in die Luft erhoben waren.


  Adain durchsuchte das Sattelgepäck des Reiters und fand Trinkwasser und Proviant für mehrere Tage. Sie überzeugte sich auch davon, dass die Hautfarbe des Reiters der des Königs Paner Eleod entsprach. Der dunklere Ton Coldrins. Aus dem zweiten Dämonenkrieg – Culcahs Feldzug – hatte Adain von den Rekamelkish gehört, den schrecklichen Reitinsekten der Nebelteufel. So weit südlich also trieben sie sich bereits herum, mehrere Tage von den Wolkenbergen entfernt. Was suchten sie? Plünderbare Ruinen? Aufschluss über den Zustand des ehemaligen neungeteilten Reiches Orison oder – zweihundertundzehn Jahre danach – über den Verbleib der seinerzeit entsandten Truppen? Widerstand brachte ihnen jedenfalls im Gegensatz zu früher niemand mehr entgegen. Es war beinahe verwunderlich, dass sie nicht mit einem großen Heer kamen und alles in Besitz nahmen. Aber vielleicht hatten sie das auch schon versucht und einfach nichts vorgefunden, das ein Bleiben rechtfertigte. Dieser einsame Rekamelkishreiter war entweder eine Vorhut, ein Kundschafter oder auch nur ein einzelgängerischer Bandit oder Forscher. Es war Adain egal. Sie hatte Proviant erbeutet, im wahrsten Sinne des Wortes herausgeschnitten aus nichts weiter als den Schatten der Nacht.


  Es gab einen ordnenden Gott oder mindestens Orisons Plan. Etwas, das von großer Bedeutung war für das gesamte Land, war noch immer nicht abgeschlossen.


  Freudig erregt kehrte sie zu Voy und Koaron zurück und begann dann, das Schiffsmädchen zu füttern. Voy brachte es fertig, sich zu wehren. Nur noch eine einzige Nacht vom Tod entfernt stemmte sie sich gegen die ihr dargebotene Nahrung, aber Adain erläuterte, dass dies kein Menschenfleisch sei, sondern der wundervolle Proviant, den sie einem Coldriner Banditen abgenommen hatte. Überwiegend bestand der Inhalt des Vorratstäschchens aus einer nahrhaften, salzig-würzigen Getreidepaste und ein paar süßen, getrockneten Früchten. Koaron wollte ebenfalls probieren, »nur mal kosten«, wie er selbst sagte, und Adain gab ihm ab. Sie fühlte sich beinahe mütterlich dabei. Koaron machte große Augen und sagte, er hätte noch nie in seinem Leben etwas so Leckeres gegessen.


  Als es hell wurde, blickte Adain ins weiße, bereits wieder getrocknete Land hinaus. Wo ein einziger Rekamelkishreiter umherstreifte, mochte es auch mehrere geben, aber ihr war nicht bange. Weder Die Stimme noch Das Schweigen nutzte sich ab.


  Voy war immer noch sehr schwach – allzu viel von der ungewohnten Nahrung hatte sie nicht vertragen. Dennoch war Adain nun zuversichtlich, das Schiffsmädchen retten zu können. Sie gab Koaron als Richtung »genau nordwärts« vor und half ihm beim Segeln, so gut es ging.


  Die Wüste wurde flacher und gleichzeitig gleißender, da es immer weniger Schatten gab.


  Koaron vermisste die überbetonte Buntheit seiner Sammlerkleidung. Er hatte das Gefühl, sich in der Farblosigkeit des umgebenden Landes aufzulösen wie ein Tropfen Wasser, der irgendwo versickerte. Seine Lippen waren mit feinem Sand behaftet und sahen weiß aus. Seine Augen waren gerötet, und seine Lider schmerzten vom dauernden Zukneifen. Eine früher von ihm immer verschmähte Schutzbrille wäre ihm nun sehr willkommen gewesen.


  Sie sahen keine Dämonen mehr. Keine weiteren Rekamelkish. Nichts.


  Dafür wucherte aus dem Flimmern der Wüstenhitze bald das Wolkengebirge in die Höhe. Es musste so hoch sein, dass seine Spitzen von ewigem Schnee gekrönt waren. Reinstes Weiß, das im allgegenwärtigen Schmutzigweiß nur umso traumhafter und blendender wirkte.


  Koaron kannte Schnee aus den Wintern seiner Kindheit, aber in den letzten Jahren hatte es in Aztrivavez höchstens gegraupelt. Das Land und der Himmel erhitzten sich, weil alles so hell geworden war, dass die Sonnenwärme nachhaltiger gespeichert wurde.


  Als die Berge im Laufe der Tage höher und höher wurden und man bereits den Kopf in den Nacken legen musste, um ihren Schnee sehen zu können, gingen abermals die Vorräte zur Neige. Voy hatte noch etwas übrig von dem Coldrinproviant, doch Uthlen war aufgebraucht, und auch das noch übrige Gewitterwasser hatte inzwischen einen ungesunden Beigeschmack.


  Erneut ging Adain in einer Nacht hinaus ins Dunkel, um sich dem Ratschluss der Wüste zu überantworten, und erneut führte der ordnende Gott oder die fortgesetzte Nachwirkung von Orisons großem Plan ihr etwas Verwertbares zu.


  Diesmal handelte es sich um eine Gruppe von Gämsenreitern.


  Zuerst erblickte Adain nur ihr Lagerfeuer, einen beinahe unwirklich goldenen Schein inmitten des allgegenwärtigen Mondsilbers. Sie pirschte sich näher heran, dabei im Sandstaub Spuren hinterlassend, als bestünde ihr Leib aus Tentakeln.


  Um das Feuer herum lagerten sechs vermummte Gestalten, die – in Adains Augen geradezu aufreizend – vielfältigen Proviant zwischen sich ausgebreitet hatten und Trinkschläuche kreisen ließen. Im Hintergrund waren sechs große, schöne Reitgämsen auszumachen, mit langen Hörnern und beinahe bodenlangem, zotteligem Fell. Die sechs Reiter trugen Pelzmützen und Wildlederkleidung, als wäre es bitterkalt, ihre Gesichter waren schalvermummt wie die von Aztrivavezer Sammlern. Ihre Kleidung war mit langen, bunten Schnüren und Fransen verziert. Ihr Lager war durch keinerlei Wachtposten gesichert. Wogegen auch? Es gab ja nichts in dieser Wüste. Und dennoch drangen offensichtlich Coldriner und Wolkengebirgler hierher vor. Auf der Suche wonach?


  Adain grübelte, ob sie auf die Fremden zugehen und mit ihnen reden sollte. Aber sie besaß nichts, was sie gegen Proviant tauschen konnte außer ihren beiden Klingen, und die wollte sie niemals hergeben. Die wilden Gewürze der von den Gämsenreitern verzehrten Gerichte kitzelten und reizten ihre Nase. Grollend ging sie in den Angriff über. Für die völlig verdutzten Wolkenstreichler war sie wie ein Sandgeist mit überlangen, schwarz rotierenden Schneidearmen. Innerhalb weniger Augenblicke waren vier der Reiter tot. Einer wehrte sich noch, indem er Adain einen schellenbesetzten, im Grunde genommen vollkommen lachhaften Holzstab entgegenstreckte. Adain hielt inne. Der sechste flüchtete zu den Gämsen, sprang auf eine auf und flüchtete nordwärts. Es war ihr egal. Das Töten bereitete ihr keinerlei Befriedigung, aber es kam ihr selbstverständlich vor. Sie dachte zurück an die Zeit unten im Schlund, kurz nach dem Zerfallen des Bannzaubers. Wie alle Dämonen sich erst in möglichst kräftige Körper und dann in den Krieg gestürzt hatten, wütend und rachsüchtig aufgrund irgendeiner lediglich eingebildeten Ungerechtigkeit. Adain war anders gewesen. Sie hatte sich zurückgehalten und mit schiefer Stille begnügt. Aber seit sie die Körper der Menschen nachbildete oder in Besitz nahm, schien es ihr nur noch wenig zu geben, was man überhaupt tun konnte: töten, lieben, essen und verdauen. Mehr blieb einem nicht. Alle weiteren selbstauferlegten Überzeugungen und Missionen waren lediglich Überbrückungen zwischen diesen vier Grundtätigkeiten.


  »Was sucht ihr hier?«, fragte sie den vor ihr zurückweichenden Vermummten. »Was sucht ihr in dieser Wüste?«


  »Reichheit«, antwortete der Mann.


  »Reichheit?«, fragte Adain, die das Wort wirklich nicht verstand.


  »Ganzes Land tot. Tote Dinge liegt. Tote Dinge findet. Reichheit.«


  »Plünderbeute? Nach über zweihundert Jahren?«


  »Einige geht Wüste und kommt zurück. Zeigt Dinge von Wert.«


  »Was für Dinge? Trümmerstücke?«


  »Nein, nicht Stücke nur. Dinge wie … Ideen!«


  »Ideen?«


  »Stimme von Sand. Stimme sagt Traum. Du nicht Mensch.«


  »Nein«, sagte Adain. Sie blickte dem Davonreitenden hinterher, der nun nur noch eine Ahnung war, ein dünner werdendes Geräusch von Hufen. »Ich bin ein Dämon. Die Zeit der Ruhe ist vorüber. Dieses Land ist wieder unser. Bring deinesgleichen diese Botschaft.«


  Der Wolkenstreichler nickte und wich dabei weiter zurück, den Holzstab vorgestreckt wie ein Bannmal. Dann schwang er sich gleich seinem flüchtenden Gefährten in einen Sattel und führte die übrigen vier Gämsen mit sich fort. Er floh jedoch nicht. Er bewahrte die Würde von jemandem, der eine offizielle Nachricht überbringt.


  Adain lächelte. Sie hätte ihn fragen können nach der Stimme und dem Traum. Aber es genügte ihr, die Existenz dieser Stimme und dieses Traums bestätigt zu bekommen. Den Rest wollte sie mit eigenen Augen sehen und mit eigenen Ohren hören.


  Sie packte den erbeuteten Proviant zusammen und schleppte ihn zurück zu Koaron und Voy. Es war reichlich zu essen, einiges an Wasser, aber auch Wein. Koaron schüttete den rosafarbenen Wein in sich hinein, entweder um zu vergessen oder um möglichst tief schlafen zu können. Jedenfalls sprach er wie heißhungrig den Speisen zu, die sämtlich nichts mit Schiffsköchen zu tun hatten.


  Voy nahm ebenfalls von dem fremdartig, aber schmackhaft gewürzten Essen. Sie war noch immer viel zu mager, um gesund zu wirken, sah aber immerhin nicht mehr sterbenselend aus. »Darf ich Euch eine Frage stellen, Kapitänin?«, begann sie respektvoll.


  Adain nickte.


  »Was sind das für Flecken auf Eurem Umhang?«


  Adain blickte an sich herab. »Blut.«


  »Euer Blut?«


  Adain schüttelte nur den Kopf.


  In dieser Nacht versuchte das Schiffsmädchen seine Kapitänin zu ermorden.


  Adain, die ab und zu ruhen musste, weil ihr allzu menschlicher Leib danach verlangte, so, wie sie nun auch essen und trinken musste und verdauen, wurde beinahe überrumpelt. Voy hatte sich ein Messer aus dem Ausrüstungsstauraum des Beibootes geklaubt und ging damit auf Adains Kehle los. Um ein Haar hatte sie damit Erfolg. Adain schleuderte die Abgemagerte grob zur Seite.


  »Was machst du, Mädchen?«, fauchte sie aufgebracht. »Wenn du diesen Körper tötest, erreichst du damit nur, dass ich deinen in Besitz nehmen muss! Oder dass ich anderweitig wiederkehre! Du erreichst gar nichts, überhaupt nichts! Ich bin ein Wiederkehrer!«


  »Ihr seid böse, abgrundtief böse!«


  Alles an dieser Anschuldigung reizte Adain zum Lachen, auch die eingehaltene höfliche Anredeform und das Wort »abgrundtief«. Doch ihre Neugier erwachte. »Böse? Was meinst du damit?«


  »Ihr bringt den Tod. Für alle um Euch herum.«


  »Und wenn du mir dann selbst den Tod bringst, macht dich das nicht ebenfalls böse?«


  »Nein! Denn ich … ich handle ja nur … um … um dem Bösen Einhalt zu gebieten!«


  »Genau wie ich. Ich habe getötet und gestohlen, weil du am Verhungern warst, Voy. Begreifst du denn nicht? Ich liebe dich! Du und Koaron – ihr seid die beiden einzigen Menschen, die mir etwas bedeuten!«


  Voy war irritiert, weil Adains beinahe spöttisch lächelnder Gesichtsausdruck nicht zur Dringlichkeit ihrer Worte passte. »Durch und durch … und abgrundtief«, brachte sie nur hervor. Dann weinte sie wieder. Weinen war den Menschen eine Sprache, wenn die Worte nicht mehr griffen.


  Adain schnellte auf sie zu und nahm die Wehrlose in den Arm. »Vertraue mir nur noch einige Tage«, raunte der Dämon sanft, »und alles wird einen Sinn ergeben. Ich verspreche es.«


  Voy schluchzte noch eine Weile, dann hauchte sie: »Kapitänsehrenwort?«


  Adain zeigte beim Lächeln Bakenalas ebenmäßige Zähne. »Kapitänsehrenwort.«


  Sie erreichten die Senke von Zegwicu.


  Von wo aus das Weiß seinen Siegeszug angetreten hatte.


  Das Bleiche. Das Ausgemergelte und Verdorrte. Das Alter.


  Das leere, seines Lebens beraubte Land.


  Adain suchte die genaue Stelle, von der aus die weiße Woge ihren Anfang genommen hatte, und wurde fündig, indem sie den Veränderungen der Struktur des Flugsandes folgte wie den Schriftzeichen, mit denen Orison das Innere des Dämonenschlundes verkleidet hatte. Bakenalas Finger benutzend, wühlte sich Adain durch den Sand, den der Wind von einundzwanzig Jahrzehnten über dieses Feld getrieben hatte. Unter dem Sand war der Boden zu Glas geworden. Milchglas, mehrere Schritt tief. Die Oberfläche glatt und kühl wie Eis.


  »Diese Festigkeit, diese Unverrückbarkeit«, sprach sie dabei lächelnd zu sich selbst, »das bist nicht du, habe ich recht, mein König Orison? Das passt nicht zu dir. Das ist dir nicht entsprungen. Deins war doch immer das Kreisen, das langsame, stetige Überschäumen, die Bewegung, die Aufschaukelung, die Steigerung, die Unermesslichkeit. Hat dich wirklich überrascht, was am Ende passierte? Oder hast du es mit eingebaut in deine Weltenkarte, weil dein Plan in Wirklichkeit viel größer, viel umdrehender war, als wir alle für möglich halten würden? Du warst der Klügste von uns, nicht umsonst warst du unser König, und niemand stellte dies jemals infrage.«


  »Was suchen wir hier, Kapitänin?«, fragte Koaron, der kaum gewagt hatte, Adain in ihren flüsternden Gedanken zu unterbrechen.


  Adain musste lange nachdenken, bis ihr eine Antwort gelang. »Etwas wird sich ereignen, mein Junge. Vielleicht in der Nacht. Vielleicht eines Tages.«


  »Eines Tages? Was machen wir bis dahin?«


  »Wir warten.«


  »Unsere Vorräte reichen nur für vier Tage, fünf Tage höchstens. Besonders das Wasser wird…«


  »Zerbrich dir nicht meinen Kopf, Koaron. Ich ordne an.«


  Koaron ging zu Voy zurück und kippte mit ihr die Uthlen hochkant, um einen Schutz gegen den beständig aus einer Richtung wehenden Flugsand zu errichten.


  Sie warteten.


  Einige Stunden lang.


  Dann erstarb der Wind.


  Adain bemerkte es zuerst gar nicht. Sie saß außerhalb des Beiboot-Unterstandes im Schneidersitz auf dem immer wieder neu zugewehten Glas der Erde und versuchte, sich in den Boden zu versenken, als wäre dieser zwar einst geschmolzen, aber niemals wieder erstarrt. Schließlich hob sie den Kopf, weil irgendetwas am Geräusch der Welt sich verändert hatte.


  Der Wind wehte nicht mehr. Der Wind, der alles Leben in der winterlichen Wüste bestimmte, alle Fortbewegungen, alle Stillstände. Er hatte seinen Zweck erfüllt und sie an diesen Ort gesegelt.


  »Wir sind hier richtig«, sagte sie, und ihr Grinsen verzerrte Bakenalas hübsches Gesicht beinahe zu einer Kriegsmaske. Es amüsierte sie, wie sinnlos das Beiboot plötzlich geworden war. Ohne Wind brauchte man es nicht mehr als Schutz gegen den wirbelnden Sand, und segeln ließ es sich nun auch nicht mehr. Es war jetzt Brennholz, allenfalls. Uthlen: verzehrt. Die Uthlen: verbrannt.


  Voy und Koaron kamen beide hinter dem Schiffskörper hervor und schauten sich staunend um. Nichts war zu sehen, außer den scharfkantig konturierten Massiven der Berge, graue und bläuliche Flächen, aufeinandergetürmt wie ineinandergesplittert, bis hoch in den Himmel.


  »Was wird geschehen?«, fragte Voy. »Werden die Toten wiederkehren?«


  »Vielleicht.« Adain lächelte und fügte unhörbar hinzu: »Alle Toten.«


  Es vergingen eine Nacht und ein Tag.


  Dann noch eine Nacht und ein Tag.


  Die Nächte waren kalt, als strahlten die nahen Berge bereits Frost zu ihnen hinab. Koaron und Voy kuschelten sich aneinander, ein Menschenpärchen in einem Boot auf einem See aus Glas. Adain vertrieb sich die Kälte, indem sie umherging und die Berge beobachtete. Nirgendwo ein Lichtschein, ein krabbelndes Rieseninsekt, eine Karawane aus Gämsen. Dies hier war der Ort, dies hier.


  Die gewürzten Speisen der Wolkenstreichler gingen noch nicht zur Neige.


  Am dritten Tag des Wartens erblickte Adain Punkte, die sich durch die Senke bewegten, von Süden her. Denselben Weg, den auch sie gekommen waren. Der Räderspur folgend.


  »Es geht los«, sagte Adain zu den beiden sich aneinander festhaltenden Menschen. »Bei dem, was jetzt geschehen wird, seid ihr nicht unmittelbar vonnöten. Haltet euch abseits.«


  »Was wird jetzt geschehen?«, fragte Koaron mit krächzender, das Sprechen schon beinahe nicht mehr gewohnter Stimme.


  »Ich werde die Wüste gießen«, lächelte Adain. »Mit dem Blut ihrer Könige.«


  Die Punkte näherten sich, wuchsen aus dem Flimmern, gestalteten sich zu Menschen. Es war der König Paner Eleod mit einem überschaubaren Gefolge, insgesamt fünfzehn Männer und Frauen. Einen der Männer aus dem Gefolge erkannte Adain sogar wieder.


  »Gilgel!«, ächzten auch Voy und Koaron wie aus einem Mund.


  »Dämonenbuhlerisches Pack!«, schleuderte Gilgel ihnen schon über die Entfernung entgegen, worauf er von dem hübschen König – offensichtlich nicht zum ersten Mal – ermahnt wurde.


  Adain betrachtete den König und sein Gefolge. Mindestens drei der Frauen und einer der Männer empfanden für ihren König mehr als nur die Liebe treuer Untertanen. Es war aber auch kein Wunder: Paner Eleod war nach wie vor der ansehnlichste Mann, den Adain je in diesem Land erblickt hatte. Wahrscheinlich lag das daran, dass er nicht von hier stammte. Sie bereute plötzlich, sich den Rekamelkishreiter nicht genauer angeschaut zu haben, bevor sie ihn in zwei Hälften zerhackte.


  »Seid gegrüßt, König«, sagte sie mit lässig erhobener Hand.


  Er blinzelte ihr entgegen – die Sonne stand über den Bergen in ihrem Rücken. »Du bist der Dämon?«


  Sie breitete lächelnd die Arme aus. »Ich bin der Dämon.«


  »Er trägt den Körper einer Frau, mit der ich lange … die Wüste befuhr!«, schnaubte Gilgel. »Auch für diesen Frevel wird er bezahlen!«


  »Sei kein Dummkopf, Gilgel«, schnurrte Adain. »Jetzt, wo ich ihren Körper lenke, könntest du es endlich, endlich mit ihr treiben.«


  »Verfluchter!«, schrie Gilgel außer sich vor Zorn und machte Anstalten, sich mit einem großen Perlmuttklingenschwert auf sie zu stürzen, doch Paner Eleod hielt ihn zurück und zwang ihn scheinbar mühelos auf die Knie.


  »Wir sind uns schon einmal begegnet?«, fragte der König währenddessen den Dämon.


  »Ja. Auf dem fälschlich so bezeichneten Feld der Ehre, vor den Toren von Kirr.«


  »Ich bezwang dich.«


  »Wie man’s nimmt. Ich bin noch hier.«


  »Aber in einem anderen Körper.«


  »Das ist richtig. Oh, ich weiß, worüber Ihr jetzt nachdenkt, mein König. Wenn hier keine Körper mehr wären, in wen würde sie fahren wollen, wenn sie fiele. Ist es nicht ein Jammer, dass Ihr ein Gefolge mit Euch brachtet?«


  Der König schien niemals zu lächeln. »Ich könnte sie zurückschicken zu den Booten.«


  »Ah, ich verstehe. Als der Wind nicht mehr wehte, musstet Ihr zu Fuß weitergehen. Habt Ihr Eure Boote gänzlich unbemannt gelassen? Wie fahrlässig.«


  »Zwei Mann pro Boot ließ ich zurück. Für den Fall, dass sich irgendetwas Unvorhersehbares nähert. Mir ist bewusst, dass diese Leute nicht stark genug sein werden, um gegen dich zu kämpfen. Aber schnell und klug genug, um vor dir wegzufahren und dich in der Wüste zurückzulassen.«


  »Und ansonsten?«, erkundigte Adain sich im Plauderton. »War es nicht schwierig, meiner Fährte zu folgen?«


  Der König schien nachzudenken, ob er sich überhaupt auf ein Gespräch einlassen sollte. Er war vollkommen unbewaffnet, und sein Gewand klaffte über der Brust auseinander. Adain schien es, als könnte sie den großen roten Hund im Herzen des Königs schlummern sehen. War das sein Plan? Sie mit ihrem eigenen Schoßtier umzubringen? »Vor Witercarz wurde es etwas verwirrend«, sagte er. »Überall fanden wir zerstörte Schiffe. Ich war schon beinahe bereit aufzugeben. Ich sagte: Der Dämon ist stolz erhobenen Hauptes mitten in das Maul von Witercarz geschritten.«


  »So wisst Ihr um das Geheimnis dieser Stadt?«


  »Dass sie lebendig geworden ist? Ich wusste es nicht, bis ich sie mit eigenen Augen sah und sie versuchte, mich zu verführen. Sie nahm die Gestalt einer Frau an, die deinem jetzigen Körper ähnelt, doch ich konnte widerstehen.«


  »Interessant. Für mich war sie nur malmender Stein. Man könnte sagen, sie hat sich für mich deutlich weniger Mühe gegeben als für Euch.«


  Jetzt zuckte die Ahnung eines Lächelns in den Mundwinkeln des Königs, erreichte aber nicht seine Augen. Vielleicht war es auch nur ein Schlucken, bevor er weitersprach. »Jedenfalls ist es Gilgel und seiner unbefriedigten Rachsucht zu verdanken, dass wir die kleinere Spur entdeckten, die vom Schiffswrack unserer Abgesandten fortführte. Und nördlich der Ruine von Orison-Stadt, im platzenden Regen, verloren wir dich ganz. Es gab keine Fährte mehr und auch kein Tageslicht. Aber bis dahin warst du schnurgerade nach Norden gefahren, also gingen Gilgel und ich davon aus, dass du diese Richtung beibehalten wirst. Und wir irrten uns nicht. Wir fanden die Bahn deiner Räder wieder, sobald der Sand trocken genug geworden war, sie abzubilden.«


  »So viel … männliche Beharrlichkeit im Verfolgen meiner Wenigkeit macht mich ganz verlegen«, gurrte Adain.


  Gilgel hatte sich inzwischen wieder zurück auf die Beine gekämpft. »Was soll das Schwatzen, König? Merkt Ihr nicht, wie sie mit ihrer Zunge Gift in unsere Ohren träufelt? Töten wir sie! Töten wir sie jetzt, auf der Stelle und für immer!«


  »Das wird nichts nützen«, sagte der König. »Sie wird einfach nur wiederauferstehen und jedes Mal schöner als zuvor.«


  Adain ahmte eine Verbeugung nach, die sie beim Vorüberschlendern auf einer Aztrivavezer Liederbühne gesehen hatte.


  »Aber weshalb sind wir dann hier?«, fragte Gilgel schrill.


  »Geht«, sagte der König. »Geht alle. Zieht euch bis zu den Booten zurück, schnell. Wenn es sein muss, schleppt die Boote mit euch südwärts. Bald wird es wieder Wind geben. Bald.«


  Einige aus dem Gefolge setzten sich bereits in Bewegung. Die junge Äleuis zögerte, von der Seite ihres Königs zu weichen. »Geh«, sagte Paner Eleod noch einmal ganz direkt zu ihr, und mit Tränen in den Augen löste sie sich von ihm.


  »Ich fürchte, das werde ich nicht zulassen können«, sagte Adain kopfschüttelnd und zog Die Stimme und Das Schweigen. Es war, als hätte jemand auf dem gläsernen Untergrund zwei schwarze Funken geschlagen. Sie rannte, so schnell es ihr Bakenalas Leib erlaubte, auf die sich Zurückziehenden zu. Der König stellte sich ihr mit ausgebreiteten Armen in den Weg. Er sah beinahe aus wie jemand, der eine leidenschaftlich auf ihn zufliegende Frau einfach nur abfangen und festhalten möchte. Gilgel fummelte hektisch herum, um sich die im Gewitterregen gewaschene Kampfmaske Kapitän Renechs aufzusetzen. Anschließend wandte er sein hölzern erstarrtes Fangzahngrinsen dem Geschehen zu.


  Der Dämon und der König passierten einander.


  Das sah sehr eigenartig aus. Der König versuchte den Dämon zu ergreifen, doch das Unwesen in der Gestalt der begehrenswerten Bakenala wich der beabsichtigten Berührung aus, mit einer Bewegung, die keusch wirkte und gleichzeitig unduldsam. Durch die Zurückweichenden lief ein Schrei. Äleuis zögerte abermals, wollte ihrem König zu Hilfe eilen. Dieser jedoch war überhaupt nicht in Gefahr. Er fasste ins Leere, und zum ersten Mal sah sie ihn straucheln. Zum ersten Mal in seinem Leben überhaupt hatte jemand sich seiner Hand, seinem Angriff oder seiner Umarmung einfach entzogen.


  Adain zog ihre beiden Klingen hinter sich her wie Zierbänder. Sie griff den König nicht an. Es war Gilgel, der Die Stimme zu spüren bekam, mit ungeteilter Aufmerksamkeit. Gilgels Körper zerriss in zwei Teile, und die Maske schrie noch eine Weile, bis sie blasig blubbernd verstummte.


  Jetzt wurde das Schreien der Zurückweichenden heller und lauter, es gewann an Leuchtkraft. Der König schlitterte auf dem Glas und kam nicht mehr vorwärts. Als der Dämon ihn passierte, hatte dieser irgendetwas mit dem Sand gemacht, das Glas darunter freigelegt, die Wüste dadurch in einen zugefrorenen See verwandelt. Aus den Zurückweichenden stieg Blut. Rote Fontänen vergehenden Lebens. Die Stimme wehklagte, Das Schweigen knirschte mit fremden Zähnen. Auch Voy hob ihre Hände zum Mund und schrie ihren Ekel hinaus. Koaron drückte sie bebend an sich. Der König in seiner rutschenden Ohnmacht wandte sich ihnen zu – sein Blick verkündete Ratlosigkeit und Schmerz.


  Adain drang unter die Eskorte wie ein Wolf in eine Herde Lämmer. Es waren Beschnittene dabei, hartgesottene Kämpen, und auch die eine oder andere erfahrene Wüstenseglerin. Sie erloschen aufgrund der Zuwendungen von Die Stimme und Das Schweigen wie Kornähren unter den Hieben einer Sense. Fleisch verwandelte sich in Schnitte, Schädel in zerhackte Gefäße. Der König spürte jeden einzelnen Streich, als träfe er ihn selbst. Er schlieferte auf allen vieren über das Glas wie über einen riffeligen Spiegel. Mit verzerrtem Gesicht krümmte er sich zusammen und entließ den Hund, gab ihn einfach frei, dem Zerren und Drängen nach.


  Orogontorogon wuchs in die Höhe mit einem triumphierenden Geheul. Koaron und Voy sanken beide ineinander, denn ihre Knie konnten ihren Leibern keinen Halt mehr bieten. Adain tötete den Vorletzten aus des Königs Gefolge, zögerte einzig vor Äleuis, in die sich der Dämon verliebte, weil sie dem Tod so viel Verachtung und dem König so viel Treue entgegenbrachte.


  Glas und Sand schwammen, zu Ornamenten werdend, in Blut.


  Die Senke von Zegwicu, auf kleinerem Raum verdichtet, nach zweihundertundzehn Jahren neuerlich Schauplatz eines Gemetzels.


  Es war wie zwischen den Häusern von Kirr, nur ebener und ohne Schatten.


  Und es war noch nicht vorüber.


  Der riesige rote Hund ragte auf bis unter die vereinzelten Wolken, schien nur die Klauen heben zu müssen, um sie herabreißen und auswringen zu können.


  Äleuis erwartete den Todesstoß, doch dieser blieb aus.


  Adain wandte sich dem riesigen Hund zu.


  Der König kam langsam wieder auf die Beine, aber er sah schmaler und schwächlicher aus als jemals zuvor. In dem Hund war mehr gewesen als nur der Hund. Alles, was der König in Jahren der kämpferischen Rituale aus der Wüste empfangen und nicht sofort an Eschennek und seinen verkrüppelten Garten weitergegeben hatte, alles, was sich in ihm anlagern konnte, auch Erfahrungen und Empfindungen, waren nun in Orogontorogon unter den Wolken.


  Für einen Moment kam dem König der Gedanke, dass der Dämon ihm den Hund absichtlich überlassen hatte, um ihn desto tiefreichender berauben zu können.


  Doch dem war nicht so.


  Adain hatte keinen Plan. Sie glaubte lediglich, dass es einen gab, Orisons Plan, den sie jedoch nicht kannte, nicht begriff. Deshalb war sie darauf angewiesen, Fragen zu stellen.


  »Orison?«, fragte sie. »Bist du hier irgendwo? Kannst du mich hören? Ich habe ein Blutopfer dargebracht, weil ich glaube, dass ein Blutopfer dir angemessen ist, aber ich bin, ehrlich gesagt, nicht sicher, ob ich auf der richtigen Fährte bin.« Sie lächelte hilflos und stützte sich sogar ein wenig auf Die Stimme. Es mochte sein, dass Bakenala aus reiner Unübersichtlichkeit einen Stich abbekommen hatte von irgendeinem Beschnittenen, der einfach nur irgendetwas Schneidendes vor sich gehalten hatte, um seinen eigenen unvermeidlichen Tod hinauszuzögern.


  »Ich bin nicht Orison«, grollte eine Stimme, die wie Donner rumpelte und auch aus der Richtung kam, aus der man Donner vermutet hätte. »Aber ich bin befugt, für ihn zu sprechen.«


  Adain legte den Kopf in den Nacken, um hinaufschauen zu können. »Bist du das, Orogontorogon? Oder bilde ich mir ein, der Himmel spricht zu mir?«


  »Ich bin es«, nickte der große rote Hund. »Auch wenn ich nicht Orogontorogon bin. Zumindest nicht mehr ganz. Ich bin eine Erinnerung an ihn. Ein liebevoller Traum. So groß sah er sich selbst wahrscheinlich.«


  »Und jetzt kannst du sprechen?«


  »Das von dir vergossene Blut entspricht meiner Farbe. Du hast den richtigen Schlüssel verwendet. Was möchtest du erfahren?«


  Die absurde Gesprächssituation zauberte schon wieder ein Lächeln auf Adains Gesicht. Der aufrecht gehende, feuerrote Hund war mindestens dreißigmal größer als sie und stand einfach da und sprach mit bleckenden Zähnen und modulierenden Lefzen, während seine Kniegelenke unwirklich flimmerten.


  »Was als Nächstes?«, fragte Adain. »Muss ich wirklich den hübschen König töten?«


  Der Hund schüttelte den Kopf, sodass neuer Wind bis zu ihr hinabrauschte. »Er ist ein Nachfolger von König Turer, der hier an dieser Stelle von Orison getötet wurde. Es wäre ein Symbol für die Versöhnung zweier angrenzender Länder, wenn du dich mit ihm vereinigen könntest.«


  »Das soll mir ein Vergnügen sein.« Adain lächelte mit einem anzüglichen Seitenblick zu Paner Eleod, der dem ganzen Geschehen nun nur noch wie ein Bühnenstatist beizuwohnen schien. »Wie kann ich Orison wieder zurückholen?«


  »Möchtest du das denn wirklich?«, fragte der Hund prüfend.


  »O ja. Er war mein König. Unser aller König! Ich fühle mich wie ein Stäubchen in der Wüste ohne ihn.«


  Der Hund beugte sich ein wenig herab, um in ihrem Gesicht nach Spuren von Spott zu fahnden. Seine braunen Hundeaugen verengten sich dabei wie die eines Menschen. Schließlich lachte er dröhnend auf und ging in einer rauschenden Bewegung in die Hocke. Nun war er nur noch fünfzehnmal so hoch wie Adain. »Kein Wunder«, sagte er. »Der andere König, Turer von Coldrin, war übrigens ein Insekt, wusstest du das? Nicht, dass für einen wie mich ein allzu großer Unterschied besteht zwischen einem besonders großen Insekt und einem Menschen, aber für dich ist es vielleicht interessant, das zu erfahren.«


  »Ich will Orison wiederhaben.«


  »Den König oder das Land?«


  »Beides.«


  »Es ist einfach. Du bist der Wiederkehrer.«


  »Ja. Das bedeutet, dass ich immer wiederkehren kann. Aber ich kann nicht andere zum Leben erwecken.«


  »Doch. Indem du deine Gabe von dir wirfst.«


  »Und dann? Sterbe ich, weil dieser Körper verwundet wurde?«


  »Das ist die letzte Lektion«, grollte der riesenhafte Hund. »Was euch Dämonen fehlt, ist der Respekt vor dem Leben, vor dem Tod. Ihr kennt nur die überschäumende Freude des Daseins, ohne Berücksichtigung sämtlicher Verluste links und rechts des Weges. Wenn es Lebenskraft gibt im Überfluss, überfresst ihr euch an ihr, bis keine mehr da ist. Orogontorogon war nicht anders. Culcah, der Heerführer, war nicht anders. Adain, der Zögerliche, der im Schlund verbleiben wollte, weil er sich dort sicher fühlte, glaubte von sich, anders zu sein, aber im Grunde genommen war er ebenfalls nicht anders.«


  »Ich muss also aufgeben, was mir am teuersten ist? Das Leben selbst?«


  »Um einen neuen Garten zu schaffen, ja. Wenn dir eine Wüste genügt, dann bleib, wie du bist.«


  Adain dachte nach. Er wechselte Blicke mit dem König Paner Eleod, der sich jedoch außerstande sah, irgendwelche Ratschläge zu erteilen. Auch Voy und Koaron waren nichts anderes mehr als schlotternder Zierrat am Rande eines überlebensgroßen Geschehens.


  »Was wird aus dir?«, fragte Adain den Hund.


  »Aus mir?«, erwiderte der Hund verdutzt. »Weshalb ist das von Belang? Ich bin nur eine Erinnerung.«


  »Nun, ich nehme an, dass Orison, wenn ich ihn erwecke, deinen Leib übernehmen wird, denn dein Leib ist der königlichste weit und breit. Aber was wird aus der Erinnerung an Orogontorogon?«


  »Das ist eine interessante Frage«, antwortete der Hund mit grinsendem Maul. Seine Augenbrauen zuckten nachdenklich. »Weißt du eigentlich, weshalb Orogontorogon Mitglied im Rat war? Er war doch nie einer der Klügsten, seien wir doch mal ehrlich. Also warum nahm ihn Orison in den Rat auf?«


  »Weil Orogontorogon eine Kämpfernatur war? Weil er etwas Wildes hatte, das den anderen, zu lange im Schlundmahlstrom gefangen gehaltenen Dämonen längst abhandengekommen war?«, riet Adain.


  Der Hund verbreiterte seine Lefzen zu einem Grinsen. »Nein. Er war der allererste. Der Hund. Treuer Gefährte des Dämons Orison, als er durch das Land ging, um es nach seinen Vorstellungen zu formen.«


  »Orogontorogon war Orisons Hund?«


  »Gewissermaßen. Sie waren beide Dämonen natürlich, aber in seiner ursprünglichen Hundeform war Orogontorogon Orisons erster Begleiter. Deshalb sind auch ihre Namen ähnlich. Orison betrachtete ihn als eine brodelnde Erweiterung seiner selbst. Ein Freund. Ein Begleiter. Im Laufe der Zeit änderte sich das nur unwesentlich. Orogontorogon wurde zwar bewusster und aufrechtgehender und dämonischer, behielt aber seine Hundeartigkeit bei. Er war wie ein treuer Rebell. Ein beständiger Prüfstein. Orison wird ihn dort wiedererschaffen, wo Orogontorogon sein Ende fand, denn dieser Ort ist ohnehin Orisons Ziel.«


  »Welcher Ort?«


  »Die Insel Kelm. Wo die Zeit langsamer verstreicht und das Leben noch grünt. Wo die Samen sind und die Magie allem innewohnt.«


  Adain seufzte. »Schade, dass ich diese Insel nicht sehen kann, weil ich dann schon tot bin.«


  »Wer sagt, dass du dann tot sein wirst?«


  »Du sagtest, ich solle mein Leben opfern.«


  »Nein. Ich sagte, du sollst deine Fähigkeit, wiederkehren zu können, preisgeben. Du wirst dann nur noch dieses eine Leben haben. Wie alle anderen Dämonen, alle Menschen, alle Hunde, alle Gämsen und alle Rekamelkish auch.«


  »Aber dieses Leben wird kurz sein, weil dieser Leib verwundet wurde.«


  »Ach, das. Im Angesicht Orisons ist eine solche Wunde auch nichts weiter als eine Erinnerung.«


  Adain atmete, befühlte den Stich in ihrer Seite. Bakenalas Blut pulste dort zwischen ihren Fingern hervor. Lebenskraft, verströmt. In den Sand tropfend, zu dem übrigen Vergossenen. Alles fügte sich in den Kreislauf ein. Die Umdrehungen des Strudels. Wie Herzschläge.


  Sie dachte darüber nach, ob man einem ins Riesenhafte verzerrten roten Hund, der nichts weiter als ein Überbleibsel der maßlosen Selbstüberschätzung eines vor 210 Jahren gestorbenen Dämons war, überhaupt trauen sollte oder ob man sich nicht im Angesicht des Himmels lächerlich machte, wenn man das tat. Der Himmel jedoch sah unentschieden aus. Er wies überhaupt keine Farbe auf, ähnlich wie die Wüste. Der Hund war – abgesehen vom fernen Schnee der Berge – das Leuchtendste ringsum.


  Sie mochte sein kluges und gleichzeitig unbezähmt eigenwilliges Gesicht.


  »Also, was muss ich tun?«


  »Nicht viel. Setz dich in den Sand, gib dich verloren und denke an Orison.«


  »An das Land oder den König?«, fragte Adain lächelnd.


  »An beides«, gab der Hund ebenso zurück.


  Ächzend setzte Adain sich nieder. Dabei beschlich sie das Gefühl, dass ihr für ein neuerliches Aufstehen schon gar keine Kraft mehr blieb. Die Wunde blutete und blutete, als gäbe es in ihr kein Halten, als drängte Bakenalas gestohlener Körper bereits darauf, sich auflösen zu dürfen.


  Eigentlich war sie seltsam, diese Wunde. Adain hatte sie weder kommen sehen noch richtig gespürt. Aber sie war wichtig. Ohne diese Wunde wäre sie jetzt wohl nicht so müde und fügsam gewesen, gleichzeitig aber auch nicht so furchtsam in Bezug auf das Verlieren des Wiederkehrens. Alles, jedes Detail schien seine Rolle in Orisons großem Plan zu spielen.


  Orison war das Land.


  Das Leben.


  Und anders als Adain war Orison kein Wiederkehrer, sondern ein Verteiler. Orison zerstreute sich selbst, vervielfältigte sich, bis er in allem war. Gleichzeitig unterteilte er auch das Land in Baronate. Gliederte einen Rat aus dem Wirbeln des Mahlstroms. Ordnete und formte, bis sich Muster bildeten und Bewegungen. Immer wieder löste er etwas aus etwas anderem heraus und gab ihm eine neue Aufgabe, ein neues Aussehen, einen neuen Inhalt. Die Baronate: geschaffen, damit die Menschen nicht im selben Übermut wie die Dämonen alle Lebenskraft des Landes aufbrauchten, sondern sich gegenseitig kontrollierten. Der Mahlstrom: geschaffen, um zu beherbergen, zu schützen und unmerklich langsam überzukochen. Dann die Auflösung des Mahlstroms: geschaffen, um ein allumfassendes Großreinemachen einzuleiten. Wimmelnde Menschen und wimmelnde Dämonen kürzten sich gegenseitig aus dem Land. Vielleicht, um Ruhe zu erzeugen. Um Lebenskraft freizusetzen, die dem zu dieser Zeit bereits niedergebrannten Gramwald hätte zugutekommen sollen. Aber das Endergebnis: eine Wüste. Konnte das geplant gewesen sein? Nein. Eine Wüste war nicht Orisons Verstand entsprungen. Eine Wüste war ein Unfall.


  Demnach war sie, Adain, ein letztes Mittel, ein Notanker, um der allgemeinen Verwüstung des Landes doch noch etwas entgegenhalten zu können. Um einen Wechsel herbeizuführen. Die allerletzte Umdrehung. Orison hatte sie deshalb unten im Schlund belassen, sie nicht mit der Autorität seines Königsranges ins Heer gezwungen, damit sie nicht unterging als eine unter vielen, sondern die letzte Umdrehung bewirken konnte, einundzwanzig Jahrzehnte später.


  Kein Wind spielte mit Bakenalas Haar.


  Adain versuchte, sich an das Land zu erinnern, wie es gewesen war, bevor Orisons Bann alle Dämonen in den Schlund zwang. Grün. Saftig. Sprießend. Hervorbringend. Summend. Leuchtend an den Rändern. Voll von sinnlichen Geräuschen. Hinunterschlingen und begehren. Singen und vermehren.


  Koaron und Voy riefen etwas, doch Adain konnte nicht verstehen, was.


  Adain versuchte sich auch an Bakenala zu erinnern, wie sie gewesen war, als sie noch sich selbst gehörte. Bakenala war ein leibliches Kind der verwüsteten Jahrhunderte. Trug ihr Körper nicht deswegen Wissen und Weisheit in sich, mehr als Adain in ihrem selbstgewählten Schlundexil zuteilgeworden war? Viel war ihr an Bakenala nie aufgefallen, außer dass alle Männer und auch etliche Frauen sie begehrlich angeblickt hatten. Was hatte das für Bakenala bedeutet? War das ihr erklärtes Ziel gewesen, hatte sie daraus Selbstvertrauen bezogen? War das Land schön gewesen, weil Schönheit sein Sinn war? Oder war ihr das eher lästig, eine oberflächliche Form der Wertschätzung und gleichzeitig der Gier, über die sie als erfahrene Sammlerin eigentlich längst erhaben war? War die Schönheit des Landes nur eine Gewohnheit gewesen und diese Wüste in Wirklichkeit nicht weniger schön? Bakenala war ein Mensch gewesen, eine Frau, eine junge Frau, mit allen Träumen und Sehnsüchten einer jungen Frau. Dass davon nichts geblieben war, wie stark auch immer diese Empfindungen gewesen sein mochten, war eigentlich nicht vorstellbar und widersprach dem Prinzip der freiwerdenden Lebenskraft. Wenn sogar die Selbstüberschätzung eines Dämons wie Orogontorogon 210 Jahre später noch die Form eines riesigen Abbilds annahm – wo waren dann Bakenalas Wünsche und Ziele hingegangen, als Adain sich ihren Körper raubte? Nach Witercarz. Deshalb konnte Witercarz nun Bakenalas Gestalt annehmen, um einen hübschen König zu verwirren. Alles war im Land noch immer vorhanden, weil alles das Land war, alles Orison, selbst die Asche nur eine Zukunftsform der Knospe, selbst die Blüte nur eine Erinnerung, ein Selbstbild der Düne.


  Die Stimmen von Koaron und Voy, unablässig und dringlich etwas rufend, begannen Adain nun wirklich in ihren Gedankengängen zu stören.


  Dann endete die nachdenkliche Versunkenheit in das Wesen von Orison.


  Adain erhielt einen Tritt, der sie gleichzeitig weckte und betäubte. Sie kippte nicht nur zur Seite, sondern schlitterte sogar ein Stück weit seitlich. Eine Hand packte sie. Eine Faust schlug sie, so hart, dass in ihr etwas barst. Der hübsche König war über ihr und atmete schwer.


  »Ich kann das nicht zulassen«, sagte er. »Du willst eine neue Herrschaft der Dämonen. Ich jedoch will, dass dieses Land den Menschen gehört, einer neuen Generation, die mit mehr Umsicht verwaltet als alle Generationen vor ihr.«


  Adain schlenkerte im Griff des Königs. Sie wollte etwas sagen, aber ihr Unterkiefer fühlte sich so unerträglich alt an wie verdorrtes Holz. Der König Paner Eleod hob abermals die Hand und schlug zu, sodass ihr Gesicht aufplatzte. Um sein Handgelenk herum flimmerte es rötlich, er hatte den roten Hund wieder in sich zurückgesogen.


  »Er wird sie umbringen, ich kann nicht zulassen, dass er sie umbringt!«, ächzte Koaron.


  »Was willst du denn gegen ihn unternehmen? Du hast keine Waffe!«, stieß Voy hervor und klammerte sich dabei an ihm fest, um ihn zu halten.


  »Sie hat Waffen, zwei. Wenn ich an die rankomme…«


  »Koaron, das ist Wahnsinn!«


  »Sie ist unsere Kapitänin, und der König der Bescheidenen war schon immer unser Feind!«


  Das Argument mit der Kapitänin rührte an Voy und verschaffte ihr Gelegenheit, sich aus der alles umgebenden Schale ihrer Furcht herauszuklauben. »Wir gehen zusammen«, sagte sie entschlossen. Die beiden begannen zu rennen, was auf dem gläsern-sandigen Untergrund gar nicht so einfach war.


  Adain spürte ihr Blut. Bakenalas Blut. Das Blut des Landes. Orisons Blut.


  Sie überlegte, ob sie ihre Fähigkeit zur Wiederkehr bereits verloren hatte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, sie aufgegeben zu haben.


  Wie war es Paner Eleod gelungen, den Hund wieder in sich zurückzuzwingen? Der Hund hätte ihr sicherlich beistehen können, Botschafter Orisons, als der er sich zuletzt erwiesen hatte. Der König war geschickt. Sie hatte ihn unterschätzt. Vielleicht, weil er so nett anzuschauen war.


  Erneut schlug er zu. Mit bloßen Fäusten drosch er das Leben aus ihr hinaus. Das Dämonenleben. Das letzte, das es noch gab. Sie konnte die Lebenskraft förmlich aus sich hinaus Funken sprühen sehen.


  Der Hund konnte ihr nicht mehr helfen. Er war zurück an der Leine. Vielleicht zerrte er und biss um sich, aber der König hatte ihn unter Kontrolle.


  Was noch? Was blieb? Zwei schwarze Dornen an ihrer Hüfte. Das Schlimme und Das Schreien. Oder so ähnlich.


  Ihre Finger fingerten. Ihr Blut verblutete.


  Ein weiterer Schlag.


  Sie fasste Das Schweigen. Die Stimme war viel zu unhandlich. Sie nahm alle ihre Kraft in einem einzigen Arm zusammen, der sich nun wieder deutlich kürzer anfühlte als der andere.


  Ein weiterer Schlag. Ihre Augen wurden trübe.


  Sie wehrte sich. Und legte viel in diesen Hieb. Ein ganzes Land, wie es ihr schien.


  Der König führte seinen Unterarm gegen die Klinge. Anmutig war diese Bewegung und dennoch voller Entschlossenheit. Die schwarze Klinge zerbarst. Splitter, nachtfarben wie Falter, umgaben tanzend den Stillstand.


  »So viele Jahre schon«, sagte der König lächelnd, »habe ich mich gegen alle Dämonen geübt, die die Wüste mir entgegenzuschicken vermochte. Es soll nicht umsonst gewesen sein. Du kannst mich nicht bezwingen, Dämon, denn ich kenne alle Finten, alle Fehler, alle Fähigkeiten deiner Art.«


  »fallsesregnet«, nuschelte Adain.


  »Was?«


  »Du bist noch niemals einem wie mir begegnet.«


  »Einem Dämon, der wie ein Mensch aussieht?«


  »einmond«, verstand er nur.


  »Was? Sprich deutlich, verfluchte Kreatur!«


  »Einem Dämon. Du bist noch niemals vorher einem echten Dämon begegnet.«


  Für einen Augenblick war der König Paner Eleod wirklich verblüfft. Aber nur für einen Augenblick. Dass Bakenalas Gesicht schon fast nichts Menschliches mehr an sich hatte, erleichterte ihm das neuerliche Zuschlagen. Und noch einmal. Noch einmal.


  Adain entfernte sich von Bakenalas Körper. Die Schläge trieben sie nach innen. Bakenalas Körper mochte nun bereits tot sein oder eine todgeweihte Hülle, Adain war noch immer in ihr, ganz tief drin. Und dann sprang sie, stieß sich von irgendetwas ab, einem Wirbel, einem Knorpel, ganz egal. Sie sprang nach vorne, aus Bakenala hinaus, zwischen Paner Eleods zuschlagender Faust und seiner festhaltenden Hand hindurch, an seinem vorwärtsrasenden Arm entlang, in Richtung seines Kinns, auf die vollen Lippen zu, die leicht geöffnet waren und die Zähne zeigten. Sie sprang hindurch, als sich eine winzige Lücke bot, und zog sich über die Zungenspitze nach drinnen.


  Der Körper des Königs war anders als der von Bakenala. Innen wie ein Palast, entgegen seines Glaubens alles andere als bescheiden. Jede einzelne Sehne, jedes Gefäß darauf hin entwickelt, der perfekte Streiter für die Sache der Menschen und der Rekamelkish zu sein. Hier war unglaublich viel Platz, ganze Wiesen und Wälder breiteten sich hier aus. Sogar Orogontorogon war da: mit halb geöffneter Schnauze und heraushängender Zunge blickte er Adain erwartungsvoll entgegen. Adain richtete sich auf und aus und übernahm.


  Der König hielt mitten im Schlag inne. Sein Gesicht verzog sich zu einem geringschätzigen Grinsen, das ganz entfernt an Adains ersten menschenähnlichen Körper erinnerte, den mit den langen Haaren und der männlichen Brust.


  Dann stach Koaron zu.


  Es war ihm gelungen, um den Körper des Königs herumzugreifen und an Die Stimme zu gelangen. Behutsam, aber nichtsdestotrotz geschwind, fingerte er die lange Doppelklinge aus Adains Gürtelschlaufe, mühte sich mit ihrem Gewicht, nahm aber all seine Kräfte zusammen, holte aus und rammte sie dem dunkelhäutigen König von oben zwischen die Schulterblätter in den Leib.


  Adain schrie durch Paner Eleods Mund. Orogontorogon kläffte hysterisch und sprang dabei im Kreis.


  Im Fallen wandte sich Adain zum Königsmörder hin um, der die Klinge wieder heraus- und an sich gerissen hatte. Koaron stand über ihm, breitbeinig schnaufend, die viel zu schwere Klinge auf dem Glasboden abgestützt. Sein Schiffsmädchen drückte ihm anerkennend die Schulter und kümmerte sich anschließend vollkommen sinnlos um Bakenalas Kadaver.


  »Koaron … du Idiot … es … war alles … perfekt … ich … hatte … doch … seinen Körper!«, ächzte der Dämon, der nun erstmals als ein Mann starb, wehleidiger, wenngleich von größeren Gesten untermalt als eine Frau.


  Die Menschen waren so dumm, allesamt, genau genommen verdienten sie es gar nicht zu überleben.


  Adain sprang abermals, gleichzeitig mit Orogontorogon, der nun ebenfalls hinauswollte aus dem sterbenden Palast. Die beiden rempelten sich an und behinderten sich gegenseitig. Adain verfehlte den vor der Beschimpfung zurückweichenden Koaron und wehte irgendwo über Sand, während Orogontorogon zwar ins Freie kam, aber dort, körperlos, in Panik geriet. Koaron spürte, dass sich irgendetwas Eigenartiges vor ihm abbildete. Instinktiv schlug er abermals mit Die Stimme zu, was schwer genug war. Dabei schrie er vor Anstrengung. Orogontorogon wusste sich nicht anders zu helfen: Er hangelte sich an der wischenden Schwertklinge entlang und schlüpfte durch die Poren von Koarons Hand in Sicherheit. Es war ihm, weil er nur das Echo eines echten Dämons war, nicht gegeben, einen Körper zu übernehmen. Er konnte sich lediglich als Gast in einem einnisten.


  Koaron sah seine Sicht sich kurz röten, dann klärte sich alles. Er fühlte sich wilder und kräftiger denn je, er wollte das schwere Schwert wirbeln, und er hatte Lust auf Voy, jetzt sofort.


  Adain zitterte körperlos. Hätte es Wind gegeben, wäre er jetzt zerstreut worden. Aber der Wind war ja verstorben. Der Dämon hatte plötzlich Mitgefühl mit Bakenala. So ähnlich musste es ihr ergangen sein, als er sie vor Witercarz aus ihrem Körper gerempelt hatte. Und der Kirrer Hausfrau ebenfalls. Und dem König! War der König auch noch hier irgendwo, im wahrsten Sinne fassungslos mit anschauend, wie sein über Jahre zur Makellosigkeit modellierter Körper verendete?


  Da war immer noch dieser Wunsch in Adain, sich mit dem König zu vereinen.


  »König Paner?«, fragte sie stimmlos ins Nichts. »König Paner?«


  Es gab keine Antwort.


  Es gab keinen Körper mehr in unmittelbarer Nähe. Voy war zu weit weg, Koaron eilte gerade zu ihr hin. Der Königsleib war tot. Alle anderen ebenfalls. Adain spürte, wie der leere Raum um sie herum sie dazu zwang, sich zu verteilen, bis nichts mehr übrig war von ihr. In diesen Momenten wurde sie Orison sehr ähnlich.


  Und erinnerte sich dadurch erst an den Grund ihrer vorherigen Meditation: das Wiederkehren aufzugeben.


  Sie gab das Wiederkehren auf.


  Es war ein Wunsch, den die am Tage nicht sichtbaren Städte des Himmels ihr erfüllten. Sie akzeptierte den Tod und das Nichts, das Vergessen, das Aussterben der Dämonen, den Endpunkt aller Zukunft. Wenn dies noch immer ein Krieg war, ein Krieg der Menschen gegen die Dämonen, dann hatten die Menschen ihn gewonnen.


  Doch etwas ereignete sich. Mit Koaron ging etwas vor. Der Junge hatte sich gerade die Kleider vom Leib gerissen und sich von hinten der hockenden Voy genähert, als ihn ein Krampf plötzlich vornüberbog. Er keuchte und schien zu schäumen. Etwas Rotes brach aus ihm hervor, aus seinen Ohren, seiner Nase, seinem Mund, seinen Handinnenflächen, seinem hocherregten Geschlecht, seinem Hinterteil, selbst aus seinen Zehennägeln und den Spitzen der Behaarung auf seinen Schienbeinen.


  Orogontorogon formte sich neu, aber anders. Sein roter, muskulöser Leib, nun kaum größer als der eines Menschenmannes, bildete schwarze Stacheln aus wie ein Gäus. Gleichzeitig lag ihm eine silbrige Maske auf dem Gesicht, die Gilgels gestohlener Kapitänsfratze nicht unähnlich war, aber vier verlängerte Hörner besaß, zwei abwärts gebogene silberne und zwei aufwärts strebende dunkle, die wiederum den schwarzen Körperstacheln nachempfunden schienen. Das war nicht mehr Orogontorogon. Das war Orison. Der neue, alte König.


  Und Orison handelte. Mit der einen Hand fing er Adains sich verflüchtigendes Wesen, mit der anderen das bereits bewusstlose von Paner Eleod. Für einen Augenblick dachte er darüber nach, seine Hände zusammenzuführen und aus den beiden Geistern einen zu formen, doch dann entschied er sich anders. Er nahm die beiden in den Mund und hielt sie dort warm. Dann ging er zu der nach wie vor auf der Seite liegenden Uthlen hinüber und steckte diese in Brand.


  Koaron kauerte auf allen vieren im gläsernen Sand. Voy kam zu ihm hin, als sie sah, dass er Hilfe brauchte. Er war nackt und schutzlos, deshalb wärmte sie ihn, wie nur ein Schiffsmädchen das konnte.


  Das Beiboot brannte. Vor den Flammen stand der schrecklichste, kraftvollste Dämon, den Voy je erblickt hatte, und schien in dem blakenden Rauch zu baden. Er formte etwas. Er formte etwas aus dem Brand und dem Blut und der verströmten Lebenskraft der Toten.


  Zuerst bildete er einen rauchfarbenen, nackten Frauenkörper mit wallenden Haaren und riesigen, irisierenden Schwingen auf dem Rücken. Voy hatte noch niemals zuvor ein derartiges Lebewesen erblickt. Das schwarze Wesen bekam etwas eingehaucht, daraufhin schlug es die Augen auf und blickte sich verwirrt um und den eigenen Körper an.


  Währenddessen erzeugte der Dämon ein zweites Wesen derselben Gattung, nur dass dieses offensichtlich ein nackter Mann war. Auch diesem hauchte der Dämon etwas ein, auch dieser blinzelte verwirrt und betrachtete sich und seinen Erzeuger. Die Schwingen der beiden Rauchgeschöpfe waren derartig groß, dass sie sich unter dem Himmel fortwährend ins Gehege zu kommen schienen.


  »Orison?«, sprach das Frauenwesen den Dämon an.


  »Ja«, sagte der Dämon. »Ich hatte das Gefühl, dass du dich in einem Frauenleib wohler fühlen würdest als in einem Mann, deshalb habe ich aus dir eine Frau gemacht. Und dich, Paner Eleod« – er wandte sich an den schwarzen Mann – »wollte ich nicht unnötig verwirren. Du warst immer ein Mann und sollst es bleiben. Obwohl ich, wie ich zugeben muss, mit dem Gedanken spielte, aus dir ein Insekt zu machen, zur Erinnerung an deinen Vorgänger Turer.«


  Der schwarze Mann wich ein wenig zurück. »Was bin ich?«, fragte er.


  »In erster Linie bist du nun frei«, sagte der rote Dämon mit der Silbermaske. »Wenn du keinen anderen Ehrgeiz verspürst, als weiterhin ein Herrscher über Dummköpfe zu sein, dann flieg nach Cer und zeige dich in deiner neuen, verbesserten Gestalt. Ich jedoch habe andere Pläne und lade dich ein, an ihnen mitzuwirken.«


  »Was für Pläne?«


  »Ich will das Land Orison wieder fruchtbar machen. Grün und blütenbunt. Und ich will es bevölkern mit Wesen von unvorstellbarer Schönheit und Anmut.«


  »Dämonen«, sagte Paner Eleod.


  »Ja. Den prächtigsten Dämonen, die es jemals gab.«


  »Und was wird aus den Menschen?«


  »Oh, die können ruhig fortbestehen. Aber sie sollen ihre Grenzen bekommen, ihre Gehege, in denen sie Unfug treiben dürfen, so viel sie wollen. Der weitaus größte Teil des Landes soll unbehelligt gedeihen.«


  »Wie willst du das anstellen? Ich versuche seit Jahren, die Wüste zu bepflanzen. Es will nicht gelingen.«


  »Ich weiß. Deine Bemühungen sind der hauptsächliche Grund, weshalb ich dich am Leben lassen möchte. Ich habe zwar geschlafen, aber ich träumte von dem Land. Und während meines Traumes konnte ich das meiste, was vor sich ging, wispern hören.«


  »Warum Flügel?«, fragte Adain ganz kindlich dazwischen. »Und warum sind wir schwarz wie ein Gäus?«


  »Schwarz seid ihr, weil ich euch aus Rauch geformt habe. Und Flügel habt ihr, damit ihr mich zur Insel fliegen könnt, auf der alles seinen Anfang nehmen soll.«


  »Warum hast du dir dann selbst keine Flügel gemacht?«, fragte Paner Eleod trotzig.


  »Ich?« Hinter der Maske war nicht zu erkennen, ob Orison lächelte, aber seine bassige Stimme klang danach. »Ich bin das Land. Könnte ich fliegen, wäre ich nicht mehr das Land, sondern der Himmel.«


  »Und Orogontorogon?«, hakte Adain nach. »Hast du ihn übernommen?«


  »Nur Aspekte von ihm. Er ist in mir. Auf der Insel werde ich ihn freilassen. Ich glaube, es wäre mir auch zu langweilig ohne ihn.«


  »Er war Euer erster Gefährte.«


  »Ja. Und es passt zu ihm, dass er dir das stolz erzählt hat.«


  Orison sah Paner Eleod an. Der schlug unwillig mit den Flügeln.


  »Ich kann … Euch nicht als König anerkennen. Ich bin selbst König.«


  »Daran erkennt man den Menschen. Aber unter mir und neben mir gibt es keine weiteren Könige mehr, mein Junge. Lass dies vorerst das Ende der menschlichen Dynastien sein. Sie haben dem Land überwiegend Schmerzen zugefügt.«


  »Das ist nicht wahr«, widersprach Paner Eleod. »Alles war im Lot. Es gab nicht einmal Krieg zwischen Orison und Coldrin. Dann brachen die Dämonen aus dem Schlund und stürzten beide Länder in Blutzoll und Not.«


  Orison machte hinter seiner Maske ein Geräusch, das wie ein Lachen klang. »Die Dämonen haben nur etwas auf den Punkt gebracht, was ohnehin am Schwelen war. Schon vor Beginn des ersten Dämonenkrieges wurde der König der Menschen von vielen seiner Untertanen und Barone als zu schwach und zu jung empfunden. Und kaum bot sich eine Gelegenheit, spaltete sich ein Baronat, das nichts, aber auch wirklich überhaupt nichts mit Dämonen zu tun hatte, vom restlichen Königreich ab und nannte sich nach seinem Baron Helingerdia. Und ihr in Coldrin? Turer führte zwar nicht Krieg gegen Orison, aber gegen sein eigenes Land, seine eigenen weitverstreuten Stämme, die er in endlosen blutigen Auseinandersetzungen unter seine Knute zwang. Nein, mein Junge. Die Dämonen sind niemals die Wurzel allen Übels gewesen. Sie waren nur stets ein hochwillkommenes Symbol, an dem alles sich entzünden konnte.«


  »Ein Symbol? Dann bist du also nichts weiter … als ein Symbol?«


  »Das ist doch schon ziemlich viel. Es ist jedenfalls mehr, als ein König ohne Land zu sein. Und nun lasst uns aufhören mit dieser fruchtlosen Diskussion. Die Wüste ist bereits karg genug. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns bis Kelm und darüber hinaus.«


  »Was wird aus Voy und Koaron?«, fragte Adain beinahe zaghaft.


  »Wir lassen sie wählen«, schlug Orison vor. »Ich hätte nichts einzuwenden gegen zwei Menschen auf der Insel. Zwei können nicht allzu viel Schaden anrichten, meint ihr nicht auch?«


  »Drei Menschen«, sagte Paner Eleod. »Auch wenn du mir Flügel andichtest, sehe ich mich noch als Mensch.«


  »Drei Menschen können nicht allzu viel Schaden anrichten«, berichtigte sich der Dämonenkönig. Dann ging er mit Adain hinüber zu Koaron und Voy. Der Rauch stieg von der Uthlen kerzengerade in den wolkenstarren Himmel, denn es gab immer noch keinen Wind.


  »Wollt ihr beide uns begleiten«, fragte Adain, »auf die Insel Kelm, wo alles grün sein soll und voller Anmut? Oder wollt ihr zu euresgleichen zurückkehren, in das stinkende Aztrivavez, wo diese lächerlichen Kuttenmänner herumstreunen, um sich gebärfähige Frauen vorzunehmen? Wir könnten euch dort absetzen, es liegt einigermaßen auf unserem Weg.«


  »Wie sollen wir segeln?«, fragte Koaron heiser. Er hatte sich mit Voys Hilfe wieder gefangen, aber er fühlte sich, als sei ihm ein großer, feuerroter Teil seiner Kraft entwischt. »Wir bräuchten Wind.«


  »Wir segeln nicht«, antwortete Orison mit grabestiefer Stimme. »Wir fliegen.«


  Koaron machte eine Mundbewegung, die wie das Wörtchen »Aha« aussah.


  »F… fliegt Ihr auch mit, Kapitänin?«, fragte Voy.


  »Ja. Ich folge meinem König«, sagte Adain nickend.


  »Seid Ihr überhaupt immer noch unsere Kapitänin?«, fragte Voy mit gesenktem Blick. Es war nicht die Nacktheit Adains, die sie verunsicherte; die Nacktheit ihrer Vorgesetzten war sie als Schiffsmädchen gewöhnt. Es waren die Schwingen und die Schwärze. Und die Schönheit.


  »Willst du denn, dass eine gäusdunkle, geflügelte Kreatur deine Kapitänin sei?«


  »Ich … ich … bin niemals einem eindrucksvolleren Kapitän begegnet.«


  »Dann komm mit uns. Und du, Koaron?«


  Koaron betrachtete den Rauch und dachte an Glai, die unter dem Kirchturm zermalmt lag. An Frentes, daheim in der Küstenstadt, rauschölsüchtig, dadurch gefangen. An den gelähmten Wennim, der es wohl fertigbringen würde, ihn um seine Abenteuer zu beneiden. An seine Eltern, die immer so taten, als würden sie ihn sehnsüchtig vermisst haben, aber wahrscheinlich nur, weil ihre Nachbarn das von ihnen erwarteten. In Wirklichkeit machte es ihnen nichts aus, wenn er auf Sammlerfahrt gefährliche Große jagen ging oder in einen Kriegsfeldzug segelte. »Ich komme mit Voy. Ich … habe sonst niemanden mehr.«


  »Dann ist das beschlossen«, sagte Orison. »Jetzt muss nur noch Paner sich verabschieden.« Sie wandten sich alle um und betrachteten den ehemaligen König der Bescheidenen, der zu einer jungen Frau ging, die zwischen den getöteten Eskortisten kauerte. Alle außer Paner hatten Äleuis vergessen.


  Der ehemalige König war nun noch größer als vorher. Seine Schwingen schienen den Himmel gleichzeitig zu streicheln und zu verdunkeln. Äleuis wagte ihn – ebenso wie Voy Adain – kaum anzuschauen. Sie bedeckte ihre Augen, als wäre er gleißend hell anstatt schattig.


  Er senkte sich vor ihr auf ein Knie und hob ihr Kinn zärtlich zwischen seinen Fingern an. »Ich habe eine Aufgabe für dich, Äleuis.«


  »Mein König?«, fragte sie unter Tränen.


  »Du weißt, wo wir die drei Boote mit den sechs Mann zurückgelassen haben. Sag ihnen, sie sollen ein Boot bemannen und die anderen zurücklassen. Ich werde dafür Sorge tragen, dass ihr Wind bekommt, der euch nach Hause bringt.«


  »Und Ihr, mein König?«


  »Ich habe ein neues Ziel. Ich werde zum Ursprung allen Wandels vorstoßen und überwachen, dass die Dämonen keine Fehler machen. Mein Zeremonienmeister wird, wie ich ihn einschätze, den Thron nicht einnehmen wollen. Sag ihm, er soll eine Wahl abhalten. Das Volk soll einen neuen König aus seiner Mitte bestimmen. Oder eine Königin. Sag dies ausdrücklich.«


  »Ja, mein König.«


  »Ich bin jetzt nicht mehr dein König. Ich bin nur noch Paner Eleod. Und als solcher kann ich dich einfach küssen, und es hat nichts weiter zu bedeuten als das, was ich für dich empfinde.« Er zog sie an sich. Sie wehrte sich nicht. Sie erwiderte den Kuss seiner schwarz glosenden Lippen, spürte nach seiner Zunge, die heiß war wie glühende Kohle und gleichzeitig kalt brannte wie ein Eiszapfen. Sie schauderte, aber als er sie losließ und zu den anderen Spukgestalten zurückging, hatten ihre Tränen sich unter einem viel stärkeren Eindruck als Trauer verflüchtigt.


  »Du kannst sie mitnehmen, weißt du?«, sagte Orison, als Paner zu ihnen zurückkam. »Vier Menschen können nicht allzu viel Schaden anrichten, hoffe ich. Obwohl die Anzahl langsam kritisch wird auf einer so kleinen Insel.«


  »Warum trägst du eine Maske? Ich kann nie erkennen, ob du ernst meinst, was du redest, oder nicht.« Paner nahm sich Orison gegenüber einen Tonfall heraus, den Adain sich niemals getraut hätte.


  »Ich trage sie, solange ich mich noch nicht für ein Gesicht entschieden habe. Aber bis dahin kannst du ruhig davon ausgehen, dass ich alles, was ich sage, ernst meine.«


  Paner schwieg, dann nickte er und blickte kurz zu der einsamen Äleuis hinüber. »Ich möchte sie nicht um mich haben. Sie würde mich zu sehr ablenken. Aber vielleicht werde ich sie ab und zu besuchen. Ich kann ja jetzt fliegen.«


  »Ja, richtig. Und es wird Zeit, dass ihr beide das mal ausprobiert.«


  Adain versuchte, sich mit ihren Flügeln in die Luft zu schwingen, hatte aber Schwierigkeiten damit. Es sah unbeholfen aus, und Federn, deren Festigkeit sich wie Rauch verflüchtigte, stoben durch die Luft. Paner Eleod, der ebenfalls noch niemals geflogen war, hatte weit weniger Mühe, denn er hatte die letzten Jahre damit zugebracht, seinen Körper allen denkbaren Herausforderungen zu stellen. Er stieg auf, sackte ab, fing sich und stieß sich dann mit kräftigen Schwingenschlägen wie ein Schwimmer durch die Lüfte. Adain flatterte unter ihm dahin, bis sie sich daran gewöhnt hatte, ihr Gleichgewicht zu bewahren, wenn es ringsumher nichts gab, das Halt bot.


  »Na, das sieht doch schon recht vielversprechend aus«, lobte Orison. »Und jetzt mit Ballast!«


  Damit meinte er Voy und Koaron. Paner Eleod schnappte sich den Jungen, bevor Adain ihn erreichen konnte. Der ehemalige König der Bescheidenen legte mehr Wert auf die Gesetze der Schicklichkeit als ein Dämon. So fand sich Voy in den Armen der schwarzgeflügelten Frau wieder, und Koaron saß auf den Schultern des schwarzgeflügelten Mannes.


  »So wird es gehen«, stellte Orison zufrieden fest. »Nun versucht, mir zu folgen, meine Kinder.« Er rannte los, auf allen vieren wie ein Hund, mit einer Geschwindigkeit, die es den beiden Geflügelten schwer machte, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Unter ihm staubte die Wüste mehrere Mannslängen in die Höhe, und hinter ihm kehrte zögerlich, als wolle er sich erst vergewissern, ob die Luft wieder rein sei, der Wind in die winterliche Wüste zurück.


  Des Schlafens müde.


  Grün.


  Grün, grün, grün wie die See.


  Schon das Meer war ein Fest dieser Farbe gewesen, durcheilt von Ungetümen, manche nur ein Schatten, manche ein nassglänzender Rücken inmitten von Gischt.


  Doch die Insel war nochmals eine Steigerung. Ihr Grün leuchtete von innen heraus und war gesprenkelt mit Blüten in sämtlichen Farben. Die Wüstengewöhnten blinzelten und hatten das Gefühl, unter dem Ansturm der Buntheit erblinden zu müssen. Orison jedoch, nass noch vom Schwimmen und hinter seiner regungslosen Maske, lächelte.


  Sie landeten auf dem höchsten Gipfel, den Orison erklommen hatte, und erkundeten von dort aus Kelm zu Fuß und vermittels der Schwingen. Adain und Paner Eleod flogen Seite an Seite, während Voy und Koaron ihnen Lager bereiteten aus Palmwedeln und Blattwerk. Voy kam gar nicht über die Dicke und Fleischigkeit der Pflanzen hinweg – sie und Koaron kannten früchtetragende Gewächse nur aus den schwer zugänglichen Zuchtgärten der Besamer.


  Auf der Insel gab es Vögel in allen denkbaren Farben und Formen, selbst ganz winzige, die kaum größer waren als Hummeln. Es gab Äffchen mit großen Nasen und Äffchen, die so nasenlos waren, dass sie wie Totenköpfe aussahen. Von den Ästen hingen zottelige Faultiere. Schlanke, schwärzliche Schweine huschten in den Büschen herum und wühlten grunzend nach Knollen und Wurzeln. Einen Wasserfall fanden sie, versteckt zwischen Felsen, dessen stetes Getöse sich in Regenbögen aufzulösen schien. Alles war Farbe und Duft, betörender, überwältigender Duft, aus jedem Blütenkelch reckte er sich einem entgegen, aus jeder Frucht fiel er einen an. Adain war wie berauscht von den Formen und Geschmacksrichtungen der Obstsorten, die im Überfluss von Bäumen hingen. Paner Eleod hatte sogar Tränen in den dunklen Augen. So wie hier hatte er sich immer das Ergebnis von Eschenneks Bemühungen vorgestellt. Einen Gramwald, nur ohne Gram, schöner, leibhaftiger, lebendiger als alles, was man in Coldrin und der winterlichen Wüste kannte.


  Selbst die leuchtenden Städte des Himmels schienen über der Insel heller zu strahlen als irgendwo sonst. Vielleicht lag es daran, dass die Umgebung nicht so hell war wie die Wüste, vielleicht war auch die Luft hier anders, leichter und klarer beschaffen. Jedenfalls funkelten die Städte dicht an dicht, bildeten Formationen, Ringe, Ballungen, Nebel und dunklere Zonen. Der Himmel sah aus wie ein Teich, auf dessen Grund sich eine Epidemie von Diamanten ausbreitete. Je länger man hinschaute, desto mehr wurden es.


  Paner Eleod staunte. In den Nächten schaute er aufwärts, an den Tagen ringsumher. Weswegen führten die Menschen Krieg, wenn nicht um diese Insel? Sie allein war es wert, dass man um sie stritt. Alles andere war Irrtum.


  Und dennoch barg sogar dieses Idyll eine furchtbare Überraschung.


  An ihrem vierten Tag, als Adain sich gerade an einem Bach niedergekniet hatte, um das klare, kühle Süßwasser zwischen ihren Fingern zu spüren und leckend wie eine Hündin davon zu trinken, wurde sie von hinten von einem Speer durchbohrt. Die Waffe war primitiv, ein behauener Feuerstein auf einer Art Bambusrohr, aber nichtsdestotrotz wirksam. Der Speer, mit großer Wucht geschleudert, drang ihr zwischen die Schulterblätter, an denen ihre Flügel entsprossen, und zwischen ihren Brüsten wieder hervor. Blut quoll ihr aus der Nase, und sie fiel nach vorne, wo ihr Gesicht in rötlichen Schlieren das Quellwasser färbte. Sie schaute noch immer. Die Welt war ein Strudel von sauberen Kieseln.


  Paner Eleod, der bei ihr gewesen war, ruckte herum.


  Dort stand ein Mensch zwischen den Bäumen. Ein Mann. Nackt bis auf einen Rock, der wie aus Stroh geflochten aussah. Die Haare und der Bart lang und verwahrlost. Er war alt, sah aus wie sechzig oder sogar siebzig. Seine Brustwarzen hingen herab fast wie bei einer Frau.


  Paner stieß sich mit den Flügeln ab und schnellte auf den Menschen zu. Im Nu hatte er ihn umgerissen. Beinahe hätte er ihm mit den Fingern den Kehlkopf zerfetzt, so groß war sein Zorn, aber etwas ließ ihn innehalten. Noch nie hatte er außerhalb Coldrins gegen einen Menschen gekämpft. Coldrin war ein ständiges Blutvergießen gewesen, auch deshalb hatte er dieses Land verlassen. Seine Lieben hatte er verloren unter den Waffen von Feinden. Wie auch jetzt, durch einen einfachen Speer, der ihm seine zugewiesene Gefährtin raubte. Er hielt noch immer inne. In den vielen Gefechten der Bescheidenen gegen die Aztrivavezer hatte er immer andere für sich streiten lassen. Die Frau vor den Mauern von Kirr war eine Ausnahme gewesen, und auch bei ihr hatte es sich, wie er nun wusste, nicht um einen Menschen gehandelt. Seit er in der winterlichen Wüste König geworden war, hatte Paner sich immer nur mit dem Übernatürlichen gemessen, niemals mit der einfachen Kreatur. Und diese hier war einfach, der Mann zitterte japsend am ganzen Leib, nachdem das schwarze Flügelwesen über ihn gekommen war.


  Paner versetzte ihm einen Hieb mit der Rückhand, damit er benommen liegen blieb, und flog mit zwei raschen Schlägen zurück zu Adain. Behutsam hob er sie aus dem Wasser. Sie lebte noch. Er rief Orison. Weithin gellte seine Stimme durch den Urwald. Orison machte sich auf, das konnte Paner Eleod spüren. Der ganze Wald, die ganze Insel konnte das spüren.


  Der Alte rappelte sich hoch, griff nach einem weiteren Speer, den er in der Nähe in den Boden gesteckt hatte. Paner war bei ihm, entwand ihm die Waffe und streckte ihn abermals nieder.


  »Dämonenpack!«, keuchte der Alte. »Gottverfluchtes Dämonenpack!«


  Gott?, fragte sich Paner. Selbst hier, auf diesem Eiland, dieser immer wieder nur Gewalt hervorrufende Irrglaube?


  »Das ist meine Insel, sie gehört mir, hörst du, du Teufel?«, zeterte der Alte, während Paner ihn mit Schlingpflanzen band. Inzwischen brach Orison durch das Unterholz und kümmerte sich um Adain.


  Die Bewegungen des Alten erstarben, als er den roten, wie mit Eisen maskierten Dämonenkönig erblickte. »Du?«, keuchte er fassungslos. »Aber wie kann das sein? Nach all diesen Jahren?!«


  Paner schlug ihn abermals, damit er fürs Erste schwieg, und gesellte sich zu Orison.


  Adain lächelte gequält. Orison hatte ihr den Speer aus dem Leib gezogen und tat etwas mit seinen Händen, das ihr immerhin die Schmerzen nahm. Dennoch sickerte aus ihrer Nase weiterhin Blut, als erzeuge die Verwundung einen stetigen Überdruck in ihrem Inneren. Ihr nasses Haar lag auf ihrem Gesicht wie ein Netz. Paner begann es sanft beiseitezustreicheln. »Das war es … dann wohl«, ächzte Adain mit flacher, blutbelegter Stimme. »Ich kann … nicht mehr wiederkehren. Dieses Laster … habe ich aufgegeben.«


  Orison schüttelte den Kopf und massierte die knochige, zerstörte Stelle zwischen ihren Brüsten. Adain sah wunderschön aus im Sterben, ihre Augen leuchteten aus dem dunklen Gesicht wie Richtungsfeuer. »Sei keine Närrin«, sagte der Dämonenkönig. »Du brauchst nicht wiederzukehren, denn du brauchst nicht zu sterben. Spring einfach.«


  »Aber … ich bin es leid … dauernd andere Wesen aus ihren Körpern zu stoßen. Sie … haben ein größeres Recht … auf ihren Leib … als ich.«


  »Dann spring in mich. Orogontorogon ist auch noch in mir. Ich werde euch beiden hübsche neue Körper bauen, sobald ich die Wirkungsweise dieser Insel richtig begriffen habe.«


  »So … gibt es also etwas … das selbst Ihr … nicht versteht, mein König?«


  »Ja. Etwas hat sich hier ereignet. Ein Schlag, der Zeit und Raum zermalmte. Das ist schon bald zweieinhalb Jahrhunderte her, und ich war nicht dabei. Komm jetzt, mein Kind.«


  Adain lächelte wieder. »Ist es … geräumig in dir? Ich möchte ungern … mit einem … unbeherrschten Hund … zusammengepfercht sein…«


  »Fang jetzt nicht an, wählerisch zu werden wie ein verwöhntes Menschenkind«, erweiterte Orison seinen vorherigen Tadel, und Adain sprang in ihn, kurz bevor ihr schwarzer Flügelleib sein Leben aushauchte. Orison lauschte in sich hinein, bis der rote Hund auf einer inneren Ebene eine Spielgefährtin erhielt, nickte Paner Eleod zu und erhob sich dann.


  »Und nun zu dir, du missratener Wicht«, sagte er bedrohlich, als er sich dem gefesselten Alten näherte.


  Der regte sich nun wieder. »Aber ich bin es! Erkennst du mich nicht mehr? Ich brachte dich hierher! Und dann warst du verschwunden, ich suchte dich noch nach meiner Rückkehr, fand Spuren von Feuern, aber dich fand ich niemals wieder!«


  Orison ging vor dem Alten in die Hocke. »Du verwirrst mich. Für wen hältst du mich?«


  Der Alte musterte ihn scharf. »Du hast dich verändert. Die Stacheln hattest du damals nicht. Aber du bist der rote Hund mit dem polternden Namen, oder? Du bist es doch! Wir sind beinahe Freunde geworden, als ich dich hierhersegelte.«


  »Nein. Ich bin nicht Orogontorogon. Ich habe mir nur Aspekte seines Leibes ausgeborgt. Ich bin Orison wie das Land. Und wie nennt man dich?«


  Der Alte zögerte, als verblüffe ihn, dass jemand nicht wissen könne, wer er war. »Blannitt«, sagte er dann. »Ich bin Blannitt!«


  Voy und Koaron staunten nicht schlecht, als Orison und Paner ihnen den gefesselten Blannitt ins Lager brachten. Sie kannten den Namen von Kindheit an.


  »Blannitt? So hieß doch der Gründer von Aztrivavez«, sagte Koaron zweifelnd. »Das ist über zwei Jahrhunderte her. Du bist allenfalls sein Nachfahre.«


  »Nein, du Grünschnabel, ich bin der echte Blannitt! Und ich kann mich noch sehr genau daran erinnern, wie ich die Überlebenden an die Küste zurückführte, diesen elenden, bibbernden Haufen, Weiber zumeist, und unansehnliche noch dazu! Wie ich ihnen half, ein Stadtgebilde aufzubauen, das einigermaßen funktionieren konnte, nachdem sie schon wieder anfangen wollten, sich um die kargen Reste zu balgen. Dauerte nicht lange, da widerte mich all dieses Gewimmel und Gezeter dermaßen an, dass ich mich mit meiner Miralbra davonmachte. Und das mit den zweihundert Jahren ist ja wohl ein Witz, ich führe einen Kalender über die Tage, Wochen und Monde meines Hierseins, und ich bin jetzt genau seit einundzwanzig Jahren auf dieser hübschen Insel, jawohl, und es gefällt mir hier, ich habe keine Lust, dieses Eiland mit … geflügelten Schattenfratzen zu teilen!«


  »Die ursprüngliche Miralbra«, hauchte Voy andächtig. »Ankert sie hier noch irgendwo?«


  Der Alte, dessen scheeler Blick verriet, dass er zumindest dieses Schiffsmädchen alles andere als unansehnlich fand, antwortete: »Schon lange nicht mehr. Als ich beschlossen hatte, für immer hierzubleiben, nahm ich sie auseinander, um aus ihr mein Haus zu bauen.«


  »Aber … aber die ursprüngliche Miralbra! Das ist ein Frevel!«


  »Sie war mein Schiff, Mädchen. Ich habe sie gemacht. Also konnte ich mit ihr tun, wonach mir der Sinn stand, so ist das. Und damit ich mich nicht dauernd rechtfertigen muss für Sachen, die ich tue, bin ich hier, verdammt noch eins!«


  Jetzt näherte sich ihm Paner Eleod bedrohlich. »Warum hast du dir die Frau ausgesucht, um sie zu töten? Wir waren beide am Bach, sie und ich, und warum hast du nur sie angegriffen?«


  »Ich hatte zwei Speere, für jeden von euch Ungeheuern einen. Du wärst auch noch drangekommen, aber ich kann ja schlecht beide gleichzeitig werfen!«


  »Aber warum sie zuerst? Warum?«


  »Weil sie sich gerade so schön hinkniete, darum! Ich konnte alles sehen.«


  »Du bekamst Lust auf sie und wurdest wütend«, nickte Orison.


  »Nein, so war das nicht …!«


  »Doch, genau so war das. Aber das ist kaum verwunderlich nach einundzwanzig Jahren Einsamkeit.«


  »Wie kann das sein, mit den einundzwanzig Jahren?«, fragte Koaron dazwischen. »Wenn es in Wirklichkeit zweihundert Jahre waren?«


  »Zweihundertundzehn, um genau zu sein«, sagte Orison. »Die Zeit auf Kelm vergeht um ein Zehnfaches langsamer als auf dem Festland. Gäus und Irathindur haben hier etwas verändert, verbogen, verfremdet, als sie miteinander kämpften. Ich war nicht dabei, deshalb erfahre ich erst jetzt davon. Aber es ist hochgradig faszinierend. Wie langfristig alles ist. Welche Auswirkungen jeder einzelne Schlag auf das Ganze haben kann. Die Seelen aller Wesen wie auch das Land an sich sind gleichwertig verwundbar.«


  »Können nur … Schläge so etwas bewirken oder auch Küsse?«, fragte Voy ganz unschuldig.


  Orison schien in sich hineinzulachen. »Küsse können bewirken, dass Nachkommen entstehen. Nachkommen wiederum können Schläge austeilen und ganze Kriege auslösen. Wer will sagen können, wo etwas beginnt, wo etwas endet? Wir sind alle in etwas eingebunden, selbst ich.«


  »Ja, und das nennt man Gott, ihr hässlichen Ketzer!«, schnaubte Blannitt.


  »Nein, das nanntet ihr Aztrivavezer Gott«, widersprach ihm Orison. »Ich dagegen bevorzuge die Bezeichnung: Welt.«


  Sie kamen mit dem Alten überein, dass er ihnen sein Haus zeigen sollte. Er wollte sie hinführen, aber es war natürlich einfacher, wenn Paner Eleod sie alle nacheinander dort hinflog. So trug er erst Blannitt, dann Koaron, dann Voy in seinen Armen. Orison folgte der Flugrichtung und lief auf allen vieren durch das Blattwerk.


  Blannitts Haus, aus der ehemaligen Miralbra errichtet, war ein pflanzenüberwuchertes, urtümlich wirkendes Gebilde. Es erinnerte Koaron an die ebenfalls aus einem Schiff gezimmerte Rauschölhöhle, die Frentes sein Zuhause nannte. Die herausragendsten Einrichtungsgegenstände waren eine mit frischem Farnwerk gepolsterte Hängematte, ein Baumstamm, der umlaufend mit Linien beritzt war und der Blannitt als Kalender diente, ein Gestell mit mehreren Speeren für die Schweinejagd und eine komplizierte, aus mehreren Trichtern, Auffangbehältern, Feuerstellen und aus Tierdärmen gefertigten Verbindungsschläuchen bestehende Apparatur.


  »Wozu dient das?«, fragte Orison interessiert.


  »Das?« Blannitt lachte erstmals, vom Besitzerstolz übermannt. »Damit mache ich es mir hier gemütlich. Probiert mal!« Er hielt Orison einen Krug mit einer scharf riechenden Flüssigkeit hin. Orisons Maskengesicht verzog keine Miene. Er reichte den Krug an Voy und Koaron weiter. Beide probierten und husteten.


  »Das ist Schnaps!«, keuchte Koaron.


  »Jahaaa, und zwar einer der besten, den du jemals gekostet hast, Jungchen!«, griente Blannitt. »Ich mache ihn aus Erdknollen, versetzt mit etwas Beerenessenz. Da gibt es Tausende von Spielarten, ich habe noch längst nicht alle durch, die dieses Eiland so hergibt. Trinkt, das knallt rein und lässt einen das Grün noch mal so leuchtend sehen!«


  »Du lebst hier und betrinkst dich, und was machst du sonst so die ganzen Jahre über?«, erkundigte sich Orison.


  »Was soll ich denn machen? Ich muss nichts mehr machen! Ich habe genug gemacht. Das ganze beschissene Aztrivavez ist auf meinem Mist gewachsen. Jetzt lebe ich einfach nur noch! Ich habe genug von den Menschen, ihren Städten und Hafengebühren und dem ganzen Regelwerkgelumpe. Ich lasse mich von hier nicht vertreiben, ich habe das Bleiberecht des Entdeckers!«


  »So? Das klingt mir aber verdächtig nach Regelwerk. Wenn ich dich hier weghaben möchte, wirst du nichts dagegen tun können, so einfach ist das.« Der Dämonenkönig und der alte Kapitän standen sich einen Augenblick lang gegenüber wie Kampfhähne. Dann lenkte Orison ein: »Aber ich will dich nicht weghaben. Vier Menschen können nicht allzu viel Schaden anrichten, will ich hoffen. Selbst wenn sie andauernd betrunken sind.«


  »Wer ist der vierte Mensch in Eurer Rechnung?«, fragte Paner Eleod. »Bin ich denn immer noch ein Mensch?«


  »Du bist kein Dämon. Vielleicht etwas Neues. Aber am ehesten ein Mensch mit schönen Schwingen. Lasst uns beginnen.«


  »Was beginnen?«, fragte Voy.


  »Zu leben.«


  Voy und Koaron errichteten ihr Lager in der Nähe von Blannitts »Haus«.


  Orison erkundete unterdessen mit Paner Eleod die Vielfalt der Insel, und nach einigen Tagen setzte er sich mit ihm auf eine Lichtung und entwarf und schuf neue Körper für Orogontorogon und Adain.


  Orogontorogon wurde ein beinahe kuhgroßer roter Hund, der aufrecht gehen konnte, wenn er das wollte, aber meistens lief er auf allen vieren und jagte glücklich und mit heraushängender Zunge Schmetterlingen hinterher.


  Adain wurde ein ebenmäßiges Mädchen von bezaubernder Schönheit, diesmal in beinahe leuchtendem Weiß. Um ihre Erscheinung wie auch ihr Wesen abzurunden, besaß sie zusätzlich zu den weiblichen auch männliche Geschlechtsorgane von vollendeter Form.


  »Ich mochte meine Flügel«, hauchte das Geschöpf.


  Also gab Orison dem Geschöpf Flügel, und auch diese waren hell wie Schnee.


  »Ich wünsche mir, dass ihr Kinder habt«, sagte er zu Adain und Paner Eleod. »Ein neues geflügeltes Volk von grauen, schwarzen, weißen und schwarzweißen Anmutigkeiten, die weder Mensch noch Dämon sind und noch nicht wissen, ob sie dem Guten oder lieber dem Bösen zugewandt sein wollen.«


  Adain und Paner Eleod legten ihre Hände ineinander und zogen sich ins Dickicht zurück, um sich dort in aller Ruhe erkunden und ausprobieren zu können.


  Ein paar Tage später rief Orison Adain und Paner Eleod zu sich. Der geflügelte Schwarze nannte ihn jetzt »mein König«. Zu dritt setzten sie sich an eine der Steilküsten, denn die Insel Kelm besaß keinen Strand. Orogontorogon tollte im Hintergrund herum und jagte hechelnd durchs Unterholz.


  »Ich habe über dein Bepflanzungsvorhaben nachgedacht«, sagte der Dämonenkönig zu Paner Eleod. »Ich möchte es fortsetzen, aber woanders, nicht in der Nähe der Bescheidenenstädte, sondern an der Westküste, dort, wo es früher den Gramwald gab.«


  »Aber dort ist nichts.«


  »O doch. Dort schlummert etwas im Boden, das es im Osten so nicht gibt. Meinst du, dein krummgewachsener Freund wird es verkraften, wenn ich ihn verpflanze?«


  »Wenn Eschennek dort Bedingungen vorfindet, die dem Vorhaben zuträglich sind, sicherlich. Er macht sich nichts aus der Nähe von Menschen. Sie spotteten zu viel über ihn.«


  Orison nickte. »Ich möchte ihn aber nicht ganz ohne Menschen belassen. Die Einsamkeit würde seinen Erfolgen eine bittere Note verleihen und dadurch zunichtemachen. Ich will Voy und Koaron zu ihm tun. Drei Menschen, zwei davon ein Pärchen, die einen neuen Garten bestellen, wie es ihn noch niemals zuvor gab. Einen Garten ohne Gram.«


  »Das klingt schön«, sagte Adain mit tiefer Stimme und schmiegte sich an Paner Eleod. »Und wir bleiben hier?«


  »Ja. Vorerst. Du, ich, Paner, Blannitt, Orogontorogon. Diese Insel bietet viele Wunder. Nicht nur die Zeit, auch der Raum wurde hier zermalmt. Ich glaube, dass man von hier aus jeden Punkt der Welt erreichen kann, wenn man nur die richtigen Übergänge findet.«


  »Und wie sind Eure Pläne für die Wüste und für Coldrin, mein König?«, fragte Paner Eleod.


  »Ich werde mich nicht in Coldrins Belange einmischen. Coldrin gehörte mir nie und soll mir nie gehören. Dies ist ein Vorrecht der Insekten. Aber für die Wüste habe ich Ideen. Ich werde das Land wieder Orison nennen und neun Linien ziehen, um neun Baronate zu erzeugen. Ich werde Menschen aus Aztrivavez, Kirr, Cer und Tjet nehmen und mit ihnen neue Städte an den Küsten erschaffen. Ich sehe das schon vor mir: wie ein Schmuckstück mit zwanzig Perlen an den Rändern, und jede dieser Perlen trägt einen Namen. Eugels, Akja, Ziwwerz, Ulw, Ekuerc, Feja, Cilsdokh, Vakez, Aztreb, Icrivavez, Kurkjavok, Saghi, Tjetdrias, Cerru, Kirred, Werezwet, Keur, Zetud, Zarezted und Ferretwery. Und in der Mitte werde ich Orison-Stadt wieder aufbauen und – wenn die Zeit gekommen ist – von dort aus auch wieder einen menschlichen König regieren lassen.«


  »Oder eine Königin«, schlug Adain vor.


  »Oder eine Königin«, bestätigte Orison.


  »Ihr wollt nicht selber König sein?«, fragte Paner Eleod besorgt.


  »Nein. Sag selbst: War es denn schön, König zu sein?«


  »Es war, als müsste man das Los aller auf seinen Schultern tragen.«


  »Genau. Es ist viel befriedigender und ergiebiger, so wie Blannitt zu sein. Sich treiben zu lassen und zu schauen, was geschieht. Ah, eines darf ich nicht vergessen: Ich muss eine Familie namens Liago erschaffen, damit es in all meinen Plänen eine kleine Ungewissheit gibt, einen möglichen Störenfried, der in der Lage ist, mich zu überraschen, und an dem ich mich messen lassen kann.«


  Paner Eleod und Adain verstanden nicht, worauf Orison zuletzt angespielt hatte, aber er hatte sicherlich seine Gründe dafür.


  »Und die Dämonen?«, fragte Adain. »Werdet Ihr neue Dämonen zeugen?«


  »Sie werden kommen, ganz von alleine. So, wie die Blumen in der Wüste. Du selbst hast die Geburten in der Mitte gesehen. Das ist der erste Schritt. Und sie werden wieder über die Stränge schlagen, und ich werde sie wieder maßregeln müssen. Aber das ist der Lauf der Dinge, und auch ich selbst bin in diesem großen Werk nur ein einzelnes Rädchen.«


  Sie schauten auf die grünen Wellen, die sich tief unter ihnen stetig brachen und wieder neu aufbauten. Alles war in Bewegung. Alles erschuf sich jederzeit restlos neu. Nichts fehlte. Alles war vorhanden.


  »Und wann fangen wir an?«, fragte Adain.


  »Jetzt«, sagte Orison. »Lasst mich euch ein kleines Zauberkunststück vorführen. Schließlich nannte man mich einmal einen Magier.« Er legte eine Hand an seine Maske. »Ein Kunststück, das man nur mit einer Welt machen kann, niemals mit ihren Bewohnern. Lasst, meine beiden Kinder, diesen Augenblick den allerletzten sein.«


  Er nahm seine Maske ab.


  »Und diesen Augenblick den allerersten.«


  


  Wer ist der Dritte der dir immer zur Seite geht?


  Wenn ich zähle sind nur du und ich beieinander


  Aber wenn ich vorschaue auf die weiße Straße


  Ist immer ein andrer der neben dir geht


  Gleitet dahin in braunem Mantel, das Haupt verhüllt


  Ich weiß nicht ob Mann oder Weib


  Aber wer ist das auf der andern Seite von dir?


  


  Was ist dieser Ton hoch in der Luft


  Murmeln mütterlicher Klagen


  Wer sind diese Schwärme in Mönchskapuzen


  Auf endlosen Ebnen strauchelnd in rissiger Erde


  Ringsum nur flacher Horizont?


  Was ist die Stadt über den Bergen?


  Riß Neubildungen Splitter in der lila Luft


  Berstende Türme


  


  T.S. Eliot, Das wüste Land


  


  Danksagungen & Erläuterungen


  Die Struktur des vorliegenden Buches und die Titel seiner Kapitel entsprechen dem Album »War Stories« von UNKLE.


  Ich habe mich nicht nur bemüht, die einzelnen Songs und ihre Stimmungen umzusetzen, sondern auch den Booklet-Illustrationen Rechnung zu tragen.


  Die Titel der einzelnen Songs musste ich ins Deutsche übersetzen. Die Übersetzung von »Chemistry« mit »Das Wechselspiel der körperlichen Anziehung« mag umständlich anmuten. Wenn man jedoch versucht, alle Bedeutungen des Wortes »Chemistry« zu fassen, kommt im Deutschen etwas Umständliches heraus.


  Da Dereiferer ein Schamane ist, zitiert er im 6.Kapitel eine Zeile aus dem Song »Ghosts«, der gar nicht auf dem Album »War Stories« enthalten ist, sondern auf dem chronologisch nächsten UNKLE-Album »End Titles … Stories for Film«.


  Der von Demeiferer zitierte Text im 5. Kapitel ist hingegen eine nur in den letzten zwei Zeilen geringfügig abgewandelte Stelle aus den sibyllinischen Büchern des 3.Jahrhunderts, einer apokalyptischen Schrift. »Apokalyptische Schrift« wiederum bedeutet, ins Deutsche übersetzt, so viel wie: Enthüllungsliteratur (vgl: Apokryphen zum Alten und Neuen Testament, hrsg. von Alfred Schindler [Manesse, Zürich 1988]).


  Susanne Kasper danke ich dafür, dass sie mich möglichst schonend darauf aufmerksam machte, dass Adain ein Mädchenname ist, der »Die Geflügelte« bedeutet. Aus diesem Hinweis ist die hermaphroditische (und schließlich auch geflügelte) Inkarnation Adains im vorliegenden dritten und abschließenden Band entstanden.


  Weiterhin danke ich den Machern von »Shadow of the Colossus«, das ich noch nicht gespielt habe, weil es mir zu traurig ist, dessen bloßes Vorhandensein mich jedoch offensichtlich nachhaltig inspiriert.


  Dieses Buch ist für alle Zwitterwesen, gleich, in welcher Hinsicht.
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